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2 UnrensıtY OF ILLINOIS 
Methodik. " LIBRARY-CHEMISTRY 
(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Schönberg, F.: Über die Gewinnung der Epithelkörperehen von Sehlaehttieren 
für die Organtherapie. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Z. Fleisch- u. Milch- 
hyg. 39, 41—45 (1928). 

Häufig werden die Epithelkörperchen, besonders beim Rind, von den Laien, welche die 
endokrinen Drüsen sammeln, mit Lymphknötchen, Blutlymphknoten und versprengten oder 
akzessorischen Schilddrüsenläppchen verwechselt. Daher wird empfohlen, daß der Tierarzt 
auf dem Schlachthofe durch Stichproben eine Kontrolle der für die Organotherapie be- 
stimmten Organe ausübt, bevor diese der chemischen Industrie zugeführt werden. Die Einfuhr 
großer Mengen von Rinderepithelkörperchen aus Amerika wird für unnötig gehalten, da der 
Anfall von Epithelkörperchen aus deutschen Schlachthöfen völlig ausreichen müßte. Die 
besondere Größe der Epithelkörperchen steht nicht in Übereinstimmung mit dem Gehalt der 
gelieferten Organstücke an aktivem Epithelkörperchengewebe, an dem sie sogar arm sind, 
dafür aber reich an Fettgewebe und Zwischenbindegewebe (sie stammen von alten Masttieren). 
Als Spender für Epithelkörperchen, und zwar äußere, die praktisch für die Gewinnung in Frage 
kommen, eignen sich sehr wegen leichter Auffindbarkeit Pferd, Schaf und Ziege; das Rind 
sollte nur im Notfall als Epithelkörperchenspender benutzt werden. Ganz unbrauchbar für 
Epithelkörperchengewinnung ist das Schwein. Diese praktische Bewertung der Schlachttiere 
als Epithelkörperchenspender begründet sich auf die genau beschriebene Lage und das Aus- 
sehen jener Organe und den Gang des Aufsuchens bzw. der Entnahme bei den verschiedenen 
Schlachttieren. — Als Epithelkörperchenspender dürfen ferner nur Tiere jugendlichen und 
mittleren Alters verwendet werden, da bei alten Tieren die Epithelkörperchen häufig verfettet 
sind, nur wenig Drüsensubstanz enthalten und es in dieser zur Bildung von Follikeln kommt, die 
vielleicht als degenerative Alterserscheinungen anzusehen sind; in jugendlichen Epithel- 
körperchen kommen Follikel nicht vor. W. Schauder (Gießen). °° 

Marsh, Franklin W., and Lewis T. Leonard: An apparatus for the superfieial 
examination of roots and nodules. (Ein Apparat für die makroskopische Untersuchung 
von Wurzeln und Wurzelknöllchen.) (Bureau of chem. a. soils, U. S. dep. of agrieult., 


Washington.) Soil Sci. 26, 403—404 (1928). 

Es wird eine Einrichtung beschrieben, die gestattet, das Wurzelsystem einer Pflanze 
unter Wasser, mit von unten her einfallendem Licht, zu betrachten. Die Apparatur besteht 
aus einem viereckigen Kupferrahmen mit aufgekittetem Glasboden. In einer der Wandungen 
sind 2 Öffnungen (Röhrenansätze) in versohiedener Höhe angebracht, so daß es möglich 
ist, einen Wasserstrom durch das Gefäß zirkulieren zu lassen. Der Glasboden wird mit rotem 
Fettstift oder Fluorwasserstoffsäure in Quadrate eingeteilt. Die Beleuchtung erfolgt mittels 
mehrerer Milchglaslampen, die unter dem Holzgestell, auf dem der Kasten steht, in einigen 
Zentimeter Entfernung angebracht werden. Zur besseren Verteilung des Lichtes kann über- 
dies noch eine Milchglasscheibe zwischen Lampen und Kasten eingesetzt werden. Über dem 
Gefäß wird eine verstellbare Lupe montiert. Diese Apparatur wurde benutzt zum Aus- 
zählen der Wurzelknöllchen bei Leguminosen, die man in verschiedenen Medien (Sand mit 
Nährlösungen) kultiviert hatte, um den Einfluß der Mineralstoffe auf die Ausbilbung des 
Wurzelsystems festzustellen. H Bodmer (z. Zt. Zürich). 

John, Karl: Über eine neuartige Feinbewegung für Mikroskopstative. Z. Instru- 


mentenkde 49, 36—40 (1929). 

Verf. beschreibt eine neuartige Mikrometerbewegung, die zur Vermeidung von totem 
Gang und unvorsichtiger Behandlung in den Mikroskoptisch verlegt wird. Der Mikroskop- 
tisch besteht dabei aus zwei übereinanderliegenden Teilen, von denen der obere (der auch als 
Drehtisch ausgebildet werden kann) durch Drehung einer konzentrisch zum Kondensor 
angeordneten Mikrometerspindel in der Höhe verstellt werden kann. Da hier nur eine 
direkt wirkende Mikrometerschraube verwandt wird, ist die Vorrichtung zu Meßzwecken 
verwendbar und gestattet theoretisch bei Anwendung eines Nonius noch die Messung 
eines Höhenunterschiedes von 0,12 u. P. Metzner (Tübingen). 

Sehumacher, Josef: Zur Chemie der Zellfärbung. VII. Mitt.: Über nueleinsäure-, 
lipoidsäure- und plastinsäurefreie Zellen. Dermat. Wschr. 1928 II, 1412—1422. 

Entfernt man aus der Hefezelle (durch kalte Hydrolyse mit Mineralsäuren) die Nuclein- 
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säure und (durch Hydrolyse mit alkoholischer Salzsäure) die grampositive und -negative 
Lipoidsäure und entfernt dabei auch die Karyoninsäure und (durch Behandeln mit heißem 
Alkohol) das aus der Kittsubstanz der Hefe abgespaltene Phosphatid, so bleiben in der Hefe- 
zelle nach Lipoideiweißverbindungen zurück (Plasteoproteide), die erst durch heiße Salzsäure 
hydrolysiert und deren sauere Komponente, die Plastinsäure, nur in heißem Alkohol löslich 
ist. Während die Karyonin- und Lipoidsäure im großen erhalten werden können, gelingt dies 
nicht mit dem Plastinsäuremolekül. Es sind nur dessen sekundäre abgespaltene Bruchstücke 
zu fassen, von denen die Fettsäurekomponente makrochemisch nachgewiesen werden konnte. 
Die so behandelten Hefezellen färben sich nicht mit basischen Farbstoffen, auch nicht mit 
Viktoriablau, wohl aber wegen ihres Gehaltes an basischem Eiweiß mit (sauerem) Erythrosin. 
Plastoproteide finden sich auch im Tuberkelbacillus und in den Milzbrandsporen. (VI. vgl. 
diese Ber. 8, 343.) W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Bowen, Robert H.: The methods for the demonstration of the Golgi apparatus. 
V. The idiosomie eomponent. Methods for lipoids. Trophospongium, lacunome, and 
ehromidia. (Die Methoden zur Darstellung des Golgi-Apparates. V. Der Idiosomanteil. 
Methoden für Lipoide. Trophospongium, Lakunom und Chromidien.) (Dep. of zoöl., 
Columbia univ., New York.) Anat. Rec. 40, 103—131 (1928). 

Man kann am Golgi-Apparat oft 2 Komponenten unterscheiden: einen chromophilen 
Anteil (über dessen Darstellung siehe Teil I—IV dieser Serie, vgl. diese Ber. 9, 787) und einen 
chromophoben, der sich also mit Osmium oder Silber wenig oder gar nicht imprägnieren läßt. 
Dieser chromophobe Anteil ist besonders deutlich in den männlichen Geschlechtszellen und 
ihren Entwicklungsstadien zu sehen und wurde hier als ‚„Idiosomsubstanz‘“ bezeichnet. Frag- 
lich ist, ob eine solche Substanz allen Zellen zuzusprechen ist. Es sind nun mehrere Methoden. 
angegeben, mit denen der Idiosomanteil besonders deutlich darstellbar ist; und zwar die 
Methoden von Prenant, von Papanicolaou und Stockard, und Weigl’s Fuchselin- 
methode. Eine Reihe von Forschern waren und sind der Ansicht, daß am Aufbau des Golgi- 
Apparates Lipoide beteiligt sind. Sie erschlossen dies zuerst aus der Möglichkeit, den Golgi- 
Apparat mit Osmium zu imprägnieren. In einzelnen Fällen gelang auch die positive Lipoid- 
reaktion. Diese Gedankengänge und Tatsachen veranlassen den Verf. zu einer Aufzählung 
der Methoden zur Darstellung der Lipoide. Besprochen werden die verschiedenen Methoden 
von Ciaccio, die Methode von Smith, von Dietrich und die von Kingsbury. Oft wurden 
Golgi-Apparat und Trophospongien miteinander identifiziert. Dies dürfte wenigstens in ein- 
zelnen Fällen richtig sein. Verf. nimmt daher Gelegenheit, auch die Trophospongiummethoden 
darzustellen. Er bringt zuerst die ganze Reihe der von Holmgren selbst angewandten Me- 
thoden, am ausführlichsten hier die Trichloressigsäuremethode. Es folgt eine Menge von An- 
gaben über Methoden, die von einzelnen Untersuchern in speziellen Fällen angewandt wurden. 
Am Schluß stehen einige Angaben über die Lacunomtheorie von Corti und die entsprechende | 
Technik, sowie ein kurzer Hinweis auf die Chromidienhypothese. Ein Literaturverzeichnis 
ist beigegeben. W. Jacobs (München). 

Bowen, Robert H.: The methods for the demonstration of the Golgi apparatus. 
VI. Protozoa. The vaeuome. Plant tissues. (Die Methoden zur Darstellung des Golgi- 
Apparates. VI. Protozoa. Das Vakuom. Pflanzliche Gewebe.) (Dep. of zoöl., Co- 
lumbia unw., New York.) Anat. Rec. 40, 225—276 (1928). 

Zusammenfassendes über die Darstellung des Golgi-Apparates bei Protozoen zu sagen, 
ist einstweilen unmöglich, weil eine eindeutige Bestimmung dessen, was hier Golgi-Apparat ist, 
nicht vorliegt. Verf. beschränkt sich daher darauf, die Darstellungsmethoden und ihre Re- 
sultate bei den einzelnen Protozoengruppen mitzuteilen. Er bespricht so die Sporozoa, Sarco- 
dina, Mastigophora und Ciliata; und zwar einerseits die Methoden bei der Herstellung von 
Dauerpräparaten, andererseits die Erfolge von Vitalfärbungen. Das ganze vorliegende Material 
ist zum Schluß in einer Liste zusammengefaßt. „Vakuom“ ist der Name für die Gesamtheit 
aller in einer pflanzlichen oder tierischen Zelle vorhandenen Vakuolen, die sich intravital mit 
Neutralrot färben lassen. Von einigen Forschern wird dies Vakuom mit dem durch die be- 
kannten Imprägnationsverfahren darstellbaren Golgi-Apparat identifiziert. Dies ist zwar nicht 
die Meinung des Verf.; er sieht sich indessen doch veranlaßt, die Methoden der Vitalfärbung 
mit Neutralrot genauer darzustellen, so, wie sie von den einzelnen Untersuchern angewandt 
wurden. Besprochen wird die Anwendung und Wirkung des Neutralrots bei tierischen und | 
pflanzlichen Geweben; die Anwendung von Vitalfarbgemischen; schließlich auch die Her- 
stellung von Dauerpräparaten, auf denen das Vakuom (ohne vorherige Neutralrotfärbung) 
deutlich sichtbar wird. Kurz erwähnt wird dann noch das Vakuom bei Protozoen und die | 
Excretion der Vitalfarben nach Injektion in den lebenden Organismus. Gänzlich ungelöst 
ist die Frage, welcher Bestandteil der Pflanzenzelle als Homologon des Golgi-Apparates der ' 
tierischen Zelle anzusehen ist. Verf. beschränkt sich daher darauf, die Darstellungsmethoden | 
für diejenigen Zellbestandteile mitzuteilen, die von den verschiedenen Untersuchern als homolog | 
mit dem Golgi-Apparat angesehen werden: 1. Vakuom = Golgi-Apparat; 2. Plastidom = 
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Golgi-Apparat; 3. „osmiophile Plättchen‘“ = Golgi-Apparat. Am Schluß ein Literaturver- 
zeichnis. W. Jacobs (München). 

Pawan, J. L.: A note on the use of the Romanowsky stains in the tropies. (Notiz 
über die Benutzung der Romanowsky-Färbungen in den Tropen.) Ann. trop. Med. 22, 
303—305 (1928). 

Empfehlung von Pyrex-Glasgefäßen zur Aufbewahrung von Leishman-, Giemsa-, 
Wright-Lösungen sowie von destilliertem Wasser. Pyrex-Glas ist wegen seines geringen Alkali- 
gehaltes von nur 4,6% im Gegensatz zu gewöhnlichem Glas mit 12—18% wenig schädlich 
für die Färbungen. F. W. Bach (Stade).°° 

Wright, William H., and Vladimir Skorie: The demonstration of baeteria in plant 
tissues by means of the Giemsa stain. (Darstellung von Bakterien in Pflanzengeweben 
mittels Giemsafärbung.) (Dep. of agricult. bacteriol. a. plant path., univ. of Wisconsin. 
Madison.) Phytopathology 18, 803—807 (1928). 

Zur Darstellung von Bakterien in Pflanzengeweben erwies sich Giemsafärbung 
mit gepufferten Lösungen und Safranin (2% in absol. Alkohol) als Gegenfärbung als beste 
Methode. Für Schnittefärbung: 1 Stunde oder länger mit Lösungen von etwa p% 6,0. Dar- 
gestellt wurden Pseudomonas radicicola, Ps. pisi, Ps. phaseoli, Mycobact. rubiacearum. 

Trommsdorff (München). °° 

Gee, A.H., and 6. A. Hunt: Single cell technie. A presentation of the pipette 
method as a routine laboratory procedure. (Technik der Ein-Zell-Kultur. Schilde- 
rung der Pipettenmethode als alltägliches Laboratoriumsverfahren.) (Laborat. of 


gen. bacteriol., Yale unv., New Haven.) J. Bacter. 16, 327—352 (1928). 

Inhaltlich nichts Neues. Begründet wird die Zusammenstellung damit, daß in keiner 
Veröffentlichung über die genannte Ein-Zell-Kulturmethode die einzelnen technischen Maß- 
nahmen mit genügender Ausführlichkeit dargelegt worden sein sollen. Abgesehen davon, 
daß dies nicht richtig ist, halten die Verff. an längst überholten technischen Einzelheiten fest, 
betonen nach Ansicht des Ref. manches allzusehr und gehen auf Vorteile anderer ähnlicher 
Verfahren kritisch nicht ein. Die Empfehlung der Hellfeldbeobachtung dürfte jedem, der 
die Methode bei Dunkelfeldbeleuchtung angewandt hat, rückständig erscheinen. Auch die 
von den Verff. angewandte Art der Isolierung einzelner Bakterien, sowie ihr Verfahren zur 
Weiterzüchtung des isolierten Keimes bringen Nachteile mit sich. Auf die einzige im Anfang 
wirklich vorhandene Schwierigkeit der Mikromanipulation, nämlich auf die Pipettenherstellung, 
zu der Übung gehört, wird nicht genügend eingegangen. Läszlö Wämoscher (Berlin). 

Brug, S. L.: Beobachtungen an einer Kultur von Entamoeba histolytica. (Geneesk. 
laborat., Weltevreden.) Mededeel. Dienst Volksgezhd. Nederl.-Ind. 17, 311—319 (1928) 


[Holländisch]. 

Versuche des Verf., Histolyticakulturen unter Benutzung der oligodynamischen 
Wirkung von Kupfer und Silber auf Bakterien von solchen zu befreien, hatten keinen Erfolg. 
Höchstens wurde die Lebensdauer der Amöben in den einzelnen Kulturen etwas verlängert. 
Die Menge der Cystenbildungen in den Kulturen entsprach im allgemeinen der Menge der 
in Teilung angetroffenen Amöben, war also um so größer, je stärker die Vermehrungstätig- 
keit war, woraus Verf. schließt, daß nicht ungünstige Lebensbedingungen, wie vielfach an- 
genommen wird, sondern günstige die Cystenbildung fördern. Nach längerer Züchtung werden 
reife Cysten immer seltener; die Cysten bleiben dann meist einkernig. Excystierung wurde in 
der Kultur in der von Yorke und Adams beschriebenen Weise gesehen. Bei der Beobachtung 
der Kulturamöben auf dem heizbaren Objekttisch wurde Aufnahme von Stärkekörnchen 
sowie auch solche von Flüssigkeit ohne geformte Bestandteile in Tröpfchenform verfolgt. 
2 Fälle von Kannibalismus wurden in gefärbten Präparaten wahrgenommen. Verf. beschreibt 
ferner stark färbbare Gebilde, die in 5 Monate alten Kulturen bei zahlreichen Amöben in 
der Nähe des Kernes auftraten. Wahrscheinlich handelte es sich um aus dem Kerne ausge- 
stoßene Substanz. Die Bedeutung dieser Erscheinung ist unklar. Reichenow (Hamburg). °° 

Knoth, Max: Neue Versuehe zur Züchtung der im Pansen von Wiederkäuern 
lebenden Ophryoseoleeiden (Ciliata). (Zool. Inst., Univ. Rostock.) Z. Parasitenkde 
1, 262—282 (1928). . 

Zusammenfassung des Autors: Ophryoscoleciden sterben in Pansenflüssigkeit 
mit einer Wasserstoffionenkonzentration von 5,0 sofort ab. Ihre Lebensfähigkeit nimmt zu 
mit steigender alkalischer Reaktion bis pu — 6,8 und nimmt dann langsam wieder ab über 
Pa = 7,0. Eine schwachsaure bis neutrale Reaktion der Kulturmedien ist daher eine wesent- 
liche Voraussetzung für die Züchtung der Ophryoscoleciden. Die Darstellung der teilweise 
anaeroben Bedingungen geschieht durch Verdrängung der Luft aus den Kulturgefäßen mit 
einem Gasgemisch von ähnlicher Zusammensetzung wie das im Pansen des Rindes, das 
vorwiegend aus 65% Kohlensäure und 35% Methan besteht. Die Reaktion von filtriertem 
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Pansensaft mit einem p}-Wert von 6,9 verschob sich in Kulturgefäßen, die nicht sterilisiertes 
Heu, ein aus 65% Kohlensäure und 35% Methan bestehendes Gas sowie Ciliaten enthielten, 
innerhalb 24 Stunden um pr = 0,9, in 14 Tagen insgesamt um ? = 1,2 nach der sauren Seite. 
Durch Zusatz von 0,1% Magnesiumoxyd wird die Pansenflüssigkeit durchschnittlich um 
Pr 0,9—1,0 alkalischer. Diplodinium bursa Stein lebte bei einmaliger Zuleitung des Gases 
80, Entodinium minimum 96 Stunden in Kulturgefäßen. Bei teilweise anaeroben Bedingungen 
in den Kulturgefäßen leben die Ophryoscoleciden längere Zeit als bei aerober Bebrütung. Die 
wiederholte Zuleitung von Kohlensäure und Methan in die Kulturgefäße erhöht die Lebens- 
dauer der Ophryoscoleciden. Diplodinium lebte hierbei 88, Entodinium 107 Stunden. 
Bei verschiedenem Mischungsverhältnis des aus Kohlensäure und Methan bestehenden Gases 
ist die Lebensdauer der Ophryoscoleciden eine verschiedene, und zwar nimmt sie ab mit 
steigendem Gehalt an Kohlensäure über 65%. Die Lebensdauer von noch lebhaft beweg- 
lichen Diplodinien und Entodinien wird dureh Überimpfen in frische Nährlösungen erhöht. 
Bei täglicher Überimpfung lebten Entodinien 5 Tage; eine längere Fortzüchtung ist nicht 
möglich gewesen. Eine Umwandlung von Ophryoscoleciden in Dauerformen einerseits sowie 
eine Entwicklung aus den mit großer Wahrscheinlichkeit am Heu haftenden Dauerformen 
andererseits konnte nicht beobachtet werden. Martini (Hamburg)., 

Hadley, Charles E.: The subeutaneous Iymph sae of the frog as a culture chamber. 
(Der subeutane Lymphsack des Frosches als Kulturkammer.) (Zool. laborat., Harvard 
univ., Boston.) Science (N. Y.) 1928 II, 571—572. 

Verf. empfiehlt als Kultur,,kammer“ den ventralen Lymphsack des Frosches. Kulturen 
des Integumentes überdauern auf diese Weise 2 und mehr Monate; dagegen zerfallen Leber- 
und Nierengewebe sehr bald. Eine Mittelstellung nehmen Magenwand und Lunge sein. Bei 
Kulturen von Hautstückchen zeigt das Epithel eine Tendenz zur Bildung von Cysten. Erst 
später wachsen auch die übrigen Zellarten der Haut. Vorher beginnen aber bereits Gefäße 
des Wirtstieres in das Explantat einzuwachsen Bruman (Zollikon-Zürich). 

Hunt, H. Lyons: The technie of gland transplantation. (Die Technik der Drüsen- 
transplantation.) (Midtown hosp., New York.) Endocrinology 12, 491—495 (1928). 

Hunt bespricht die Frage auf Grund von über 500 persönlich ausgeführten Drüsentrans- 
plantatationen. Bezüglich der Wahl der Tierart bevorzugt er Schaf un Widder. Er fand, daß 
Schnitte aus dem Hoden und ganze oder gespaltene Ovarien das beste Resultat geben, am 
wenigsten zur Nekrose oder Hervorrufung einer schweren Proteinreaktion neigen. Drüsen 
von jungen Tieren versprechen eine größere Dauerhaftigkeit des Erfolges. — Das Material zur 
Transplantation wird vom Schlachthause genommen. Verf. schickt eine vollkommen sterili- 
sierte Thermosflasche hin, welche mit dem frisch aus einer Carotis aspirierten Blut des Tieres 
gefüllt wird. die Drüse des Tieres wird in dieses Blut gelegt und unmittelbar in den Operations- 
raum gebracht. Hier wird sie der Thermosflasche entnommen und in eine 5proz. Acriflavin- 
lösung gelegt, wo sie 1 Stunde lang bei 105° F bleibt; der Patient wird währenddem auf den 
Tisch gelegt und sterilisiert. — Ein 3 Quadratzoll großes Stück der Abdomnialhaut (mit Vor- 
liebe in der Iliacalgegend) wird mit 2% Novocain anästhesiert und ein ?/, Zoll langer oberfläch- 
licher Schnitt, welcher nur durch die Haut geht, angelegt; von diesem ausgehend wird nun 
nach oben und unten eine 1—1!/, Quadratzoll große Tasche durch Unterminierung, und zwar 
unmittelbar unter der Haut, so daß an derselben kein Zellgewebe haftet, angelegt. 1—2 Ovarien 
werden nun der Acriflavinlösung entnommen und gespalten, so daß man das Organ wie ein 
Buch aufmachen kann, und es wird nach sorgfältigem Auswischen der Wundhöhle von jedem 
Blutgerinnsel in die eine Tasche geschoben und hier durch zwei feine Seidennähte, welche die 
Kapsel des Organs zur Haut fixieren, und zwar so, daß diese Faden nach außen an der Ober- 
fläche des Bauches geknotet werden. Die Hautwunde wird durch subcutane Nähte mit einem 
„Cutis‘‘ genannten Fadenmaterial — aus Seide und Pferdehaar — vereinigt. — Bei Hoden- 
transplantation machtVerf. eine 2!/, Zoll breite Incision und eine 3 Zoll tiefeTasche, in diese wird 
ein 2!/, Quadratzoll großer, !/, Zoll dicker Schnitt aus der Außenfläche eines gesunden Widder- 
hodens — in der beschriebenen Weise entnommen und vorbereitet — nach Abschälung der 
Tunica externa gelegt, und die Haut wird in derselben Weise wie bei der Ovarientransplantation 
verschlossen. Auf die Wunde wird für 24 Stunden ein Eisbeutel gelegt, selbst bei ambulanter 
Behandlung trägt sie der Patient unter seiner Kleidung. Die Wunde wird nach Jodanstrich 
mit Thymoljodidpulver bestreut und darauf Gaze gelegt, welche an beiden Enden fixiert wird. 
Dieser Verband wird täglich erneuert. Nahtentfernung in 4—7 Tagen. Leichte febrile Reaktion 
während der ersten 24—48 Stunden ist häufig, Temperaturerhöhung über 103° F kamen unter 
mehr als 500 Fällen des Verf. nur 3mal vor. Die transplantierte Drüse heilt entweder sozusagen 
reaktionslos ein oder etwas nekrotisches Drüsengewebe wird abgestoßen. Die Nekrose des ganzen 
Transplantates kommt selten vor. — Der Erfolg zeigt sich zunächst darin, daß der Patient 
sich kräftiger fühlt, besser schläft und sich frühmorgens besser ausgeruht fühlt. Libido, Erek- 
tionen, Regleung des Stuhlganges treten später ein; die Sinnesorgane werden schärfer, das 
Gedächtnis und psychisches Konzentrationsvermögen bessern sich, Blutdruck, Blutzusammen- 
setzung, Samen werden wieder normal. Pölya (Budapest). °° 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Küster, E.: Beiträge zur zellenphysiologischen Methodik. I. u. II. Protoplasma 
(Lpz.) 5, 191—200 (1928). 

In der ersten der beiden kurzen Mitteilungen wird über Durchstichversuche an 
lebenden Protoplasten berichtet. Wenn man Schnitte durch Daucus carota (Möhre) 
stark plasmolysiert, kommt es häufig vor, daß das zurückweichende Protoplasma 
von den spitzen Carotinkrystallen durchbohrt wird, die hier bekanntlich in großer 
Anzahl und verschiedenartigster Ausbildung vorhanden sind. Je nach dem Grade 
der Zähigkeit des Protoplasmas erfolgt die Durchbohrung ohne besondere Deformierung 
der Perforationsstelle oder es werden Teile des Protoplasmas wie ein zähflüssiger Belag 
an den hervorragenden Krystallen sichtbar. Die Bilder wechseln auch je nach der 
chemischen Natur des Plasmolyticums, stehen aber stets zu den hierdurch bedingten 
Viscositätsverhältnissen in Beziehung. In der zweiten Mitteilung — über das Wachs- 
tum der Pollenschläuche — wird zum Studium der Pollenschlauchbildung Trades- 
cantia virginica empfohlen, deren Pollenkörner innerhalb 15—20 Min. in reinem Wasser 
keimen (im offenen Tropfen) und außerordentlich rasch wachsen. P. Metzner. 

Freundlieh, H.: Über die Struktur der Kolloidteilchen und über den Aufbau von 
Solen und Gelen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Physikal. Chem. u. Elektrochem., Dahlem.) 
Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 2219—2233 (1928). 

Während man früher den Gelzustand so auffaßte, daß die feste Phase des Sols 
im Gel das zusammenhängende Dispersionsmittel darstelle, in welchem die Flüssigkeits- 
tröpfchen als disperse Phase verteilt seien, zeigt sich jetzt immer mehr, daß in den 
meisten Fällen Sole und Gele viel weniger voneinander, verschieden sind und daß in 
beiden die Flüssigkeit das Dispersionsmittel ist. Zunähhst wird dann eingehend auf 
die Struktur der Kolloidteilchen eingegangen. Ob die Kolloidteilchen amorph oder 
krystallinisch sind, ergibt die röntgenographische Untersuchung. Sind die Teilchen 
krystallinisch, so gibt das Röntgenbild nicht nur Auskunft über die Formart, sondern 
auch über ihre chemische Zusammensetzung; denn in der Regel kann man das Spek- 
trum mit dem eines bekannten Stoffes identifizieren. Nichts aussagen kann jedoch 
die Röntgenmethode über die Oberflächenschichten der Teilchen; diese Oberflächen- 
schichten, die wohl mehrere Moleküllagen umfassen können, dürften meist merklich 
anders zusammengesetzt sein als das Innere des Teilchens. Neuerdings lassen sich 
aus Röntgenaufnahmen auch auf die Gestalt der Teilchen Schlüsse ziehen; jedoch 
werden zur Gestaltsbestimmung meist eigentlich optische Methoden benutzt. Diese 
optischen Methoden sind jedoch noch nicht soweit ausgebaut, daß man Feinheiten 
in der Gestalt der Teilchen erkennen könnte; man erfährt nur, ob sie kugelig oder 
nicht kugelig sind, zur Not noch, ob sie Stäbchen- oder Blättehenform haben. Als 
solche optische Verfahren werden eingehend geschildert 1. die ultramikroskopische 
Untersuchung des Funkeleffektes nichtkugeliger Teilchen, welche auf dem Azimut- 
effekt beruht; 2. die makroskopische Beobachtung der Veränderungen in der Intensität 
des Tyndallichtes beim fließenden Sol. Neuerdings kann man auch am ruhenden Sol 
oder Gel aus dem Polarisationszustand des Tyndallichtes auf die Gestalt der Teilchen 
schließen; 3. Untersuchung der Strömungsdoppelbrechung und des Strömungs- 
dichroismus. — Der zweite Teil des Vortrages befaßt sich mit dem Bau der Sole und Gele, 
ferner mit den Kräften, die zwischen ihren Teilchen wirksam sind. Hier wird vor allem 
die Erscheinung der Thixothropie besprochen, ferner die mit der Thixotropie ver- 
wandte Erscheinung der freiwilligen Strukturbildung. Näheres über diese Probleme 
siehe das Referat über den gleichzeitigen diesbezüglich spezielleren Vortrag des Verf. 
(vgl. diese Ber. 10, 262). Jochims (Kiel). 
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Spek, J.: Die Struktur der lebenden Substanz im Liehte der Kolloidforschung. 
(7. Hauptvers. d. Kolloid-Ges., Hamburg, Sitzg. v. 20.—22. IX. 1928.) Kolloid-Z. 46, 


314—320 (1928). 

Vortrag, der über neue Anschauungen über die Struktur der lebenden Substanz, des 
Protoplasmas, berichtet, wie sie sich besonders aus den Versuchen des Verf. ergeben. Die 
Untersuchungen wurden ausgeführt an Opalina ranarum, die wegen ihrer Größe und Durch- 
sichtigkeit sehr günstige Versuchsbedingungen ergeben. Zerschneidet man solche Opalinen 
in einem physiologisch ausgeglichenen Salzgemisch, so sieht man, daß zunächst aus dem 
Schnittrand unaufhörlich Protoplasma mit all seinen gröberen Einlagerungen ausfließt. Bald 
aber schließt sich der Schnittrand und am zweiten Tage kann die halbe Zelle wieder ein ganz 
normales Aussehen zeigen. Hebt man die angeschnittene Opalina mit der offenen Schnitt- 
fläche an die freie Wasseroberfläche, so breitet sich (im Gegensatz zum Verhalten der intakten 
Zelle) sogleich das ganze Plasma auf dem Wasserspiegel aus. Setzt man ferner Opalinen in 
KCl-Lösungen physiologischer Konzentration, so werden darin die sonst glasklaren Zellen 
ganz trüb. Die Trübung ist trotz ihrer Intensität reversibel. Zerschneidet man jetzt die 
trüben KCI-Zellen, so erhält man ein ganz anderes Resultat als im ersten Versuch. Die Schnitt- 
fläche bleibt haarscharf und kein einziges Bläschen löst sich aus ihr heraus. Auch kann man 
die halbierten Tiere beliebig an die Wasseroberfläche heben, niemals tritt ein Ausbreitung 
des Plasmas auf dem Wasserspiegel ein. Ähnlich so wirkt eine Reihe anderer Salzlösungen. 
Eine ähnliche, nur nicht so intensive Zustandsänderung erleidet die Opalina auch schon bei 
geringfügiger mechanischer Alteration. Es ist nicht richtig, diese Versuche so zu deuten, daß 
das Hyaloplasma in dem einen Fall ein Sol, im anderen ein Gel ist. Das lehren die weiteren 
Beobachtungen: Bei der genaueren Untersuchung, besonders im Dunkelfeld, sieht man 
nämlich, daß aus der scharfen Schnittfläche der KCl-Tiere dauernd Schlieren von Hyalo- 
plasma ausströmen! Das Hyaloplasma selbst hat eine nur geringe Viscositätsänderung er- 
fahren. Der Vorgang einer solchen Verpappung sämtlicher Bläschen und Ganula wird fol- 
gendermaßen gedeutet: Die zahllosen mattkonturierten Bläschen stellen eine sehr wässerige 
Phase dar. Sie sind umgeben von einer zähen dichten Plasmahülle. Diese gelartigen Häutchen 
scheinen nun stark an Dicke zuzunehmen. Die verschiedenen Gelhöfe kommen schließlich 
in Berührung miteinander und verkleben. Dieser Fall zeigt, wie vorsichtig man mit den Schluß- 
folgerungen aus den üblichen Viscositätsbestimmungen beim Protoplasma sein muß. Die 
Trübung des Plasmas ist bei den Kalitieren begleitet von einer immensen Quellung des ganzen 
Zelleibes. Der Einfluß der Salze auf die Quellung des Opalinenplasmas ist so mächtig, daß 
osmotische Erscheinungen vö verwischt werden. Trübung und starke Quellung gehen 
Hand in Hand. Dann geht Verf. auf die dispersen Phasen mikroskopischer Größenordnung, 
auf die früher vielumstrittenen Plasmastrukturen, näher ein. Es sind extrem wässerige Bläs- 
chen, die von einem dichteren Häutchen überzogen sein können. Diese Grenzhäutchen hat 
man früher übersehen; sie sind es, die bewirken, daß die Bläschen, selbst wenn sie sehr dicht 
gedrängt sind, sehr wenig Neigung zeigen, sich zu einem Wabenwerk im Sinne Bütschlis 
zusammenzulegen. Zur genaueren Strukturanalyse dieser Bläschen läßt man Spuren von 
Na,SO, in die Zelle hineingelangen. Dann sieht man, wie sich Bläschen ruckweise vereinigen. 
Die Struktur wird immer gröber, wird emporgehoben zu einer Größenordnung, in der man 
ihre Natur leicht erkennen kann. Der Inhalt der Bläschen ist optisch leer, mischt sich mit 
Wasser sofort, wenn das Oberflächenhäutchen durchstochen wird. In die Zelle eingeführte 
Wassertropfen sind von den zusammengeplatzten Bläschen nicht zu unterscheiden (ein Ober- 
flächenhäutchen bildet sich auch an ihnen aus). So bestehen die Gebilde, in denen man früher 
das spezifische vitale Grundelement des Plasmas suchte, aus Wasserbläschen. Die Wasser- 
bläschen lösen sich im Hyaloplasma nicht, weil das untersuchte Hyaloplasma hart an der 
Grenze zwischen Wasserunlöslichkeit und Wasserlöslichkeit steht. Es gibt experimentell 
erzeugbare, den biologischen Objekten täuschend ähnliche Emulsionssysteme. Die mikro- 
skopischen Plasmastrukturen sind also lediglich der Ausdruck bestimmter Löslichkeitsverhält- 
nisse im Protoplasma. Jochims (Kiel). 

Freundlich, H.: Über Thixotropie. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Physikal. Chem. u. 
Elektrochem., Berlin-Dahlem.) (7. Hauptvers. d. Kolloid-Ges., Hamburg, Süzg. v. 20. 
bis 22.IX. 1928.) Kolloid-Z. 46, 289—299 (1928). 

Zusammenfassender Vortrag über die eigentümliche, von Freundlich und seinen Mit- 
arbeitern in den letzten Jahren umfassend untersuchte Erscheinung der Thixotropie. Man 
versteht darunter bekanntlich eine durch mechanische Einwirkung zu erzielende isotherme 
umkehrbare Sol-Gel-Umwandlung. Die Erscheinung ist eine weit verbreitete. Zunächst wird 
die Thixotropie an Beispielen konzentrierter Sole (Fe,O,, Al,O;, V50, u. a. m.) bei Gegenwart 
geeigneter Elektrolytmengen beschrieben. Der Elektrolytzusatz ist dabei nicht wesentlich; 
auch Galerten ganz anderer Art (Dibenzoyleystin) können thixotrop sein. Der Elektrolyt- 
einfluß ist beim Fe,O,-Sol durchaus dem ähnlich, den man von der Koagulation verdünnter 
Sole her kennt. Besonders auffallend ist beim Fe,0,-Sol der Einfluß von OH’ und H-Ionen; 
ihr Einfluß auf die Kolloidteilchen dürfte nicht mit einer Adsorption alllein beschrieben sein, 
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sondern ist wohl deutlich chemisch. OH’ erniedrigt die Erstarrungszeit, wirkt also verfestigend. 
15R wirkt in hohem Maße ‚verflüssigend. Infolgedessen beeinflussen Stoffe, die eine auch nur 
geringe Prr-Änderung bewirken, die Thixotropie auffallend stark. Das wird am Beispiel der 
Metallwirkung eingehend erläutert. Einen verflüssigenden Einfluß haben auch viele Amino- 
säuren. Ihre Wirkung beruht nicht auf einer p„-Änderung, sondern wahrscheinlich auf der 
Bildung hydrophiler Komplexe. Ein ganz ähnliches Verhalten zeigt Crumsches A1,0,-Sol, 
das sich wegen seiner Farblosigkeit gut zur Untersuchung eignet. Für die Theorie der Thixo- 
tropie bedeutungsvoll ist, daß hier ein eindeutiges Parallelgehen von Thixotropie mit Strö- 
mungsdoppelbrechung beobachtet werden konnte. Die beiden Erscheinungen sind aber nicht 
so einfach miteinander verknüpft, daß, wenn die eine vorhanden ist, auch die andere da sein 
muß. Die Thixotropie ist die allgemeinere Erscheinung. Hieraus ergibt sich für das Wesen 
der Thixotropie folgendes: Alle Erfahrungen sprechen dafür, daß für die Strömungsdoppel- 
brechung, die ja im Sol beobachtet wird, Kräfte maßgebend sind, die zwischen den durch 
Flüssigkeitsschichten getrennten Kolloidteilchen wirken. Diese Kräfte sind es auch, die in 
thixotropen Solen und Gelen die Teilchen zusammenhalten; die Teilchen sind auch dort durch 
Flüssigkeitshäutchen getrennt. Nimmt man dies einmal an, so ist das Auftreten der Thixo- 
tropie gar nicht so überraschend. Denn die Kräfte, die so zwischen verhältnismäßig weit 
voneinander entfernten Teilchen wirken, sind sicher nicht sehr stark und müssen sich durch 
mäßige mechanische Einwirkungen vorübergehend aufheben lassen. In vielen Fällen sind 
dies wohl dieselben Kräfte, um die es sich auch bei der Koagulation der Teilchen handelt. 
Was ist die Natur dieser Kräfte? Wie kommt es, daß sie sich in verhältnismäßig so großen 
Entfernungen, bis zu einigen 100 vu, geltend machen? Man kann leicht einsehen, daß die 
Kräfte wirklich so weit reichen müssen, denn bei diesen thixotropen Fe,O,-Solen ist das kolloide 
Gebilde galertig fest oder solartig flüssig ohne merkbare Volumenänderung. Im Sol müssen 
aber die Teilchen noch durch merklich dicke Flüssigkeitsschichten getrennt sein; das gilt dann 
aber auch vom Gel, in dem sie durch diese unbekannten Kräfte aneinander gebuunden sind. 
Zur Erklärung dieser Kraftwirkung führt Haber das Vorhandensein der diffusen Ionenhüllen 
an. Möglicherweise ist auch noch die Hydratation der Teilchen wichtig, ferner die Möglichkeit 
von mehreren Lagen orientierter Moleküle an der Oberfläche. Es wird dann am Beispiel 
des Gelatinegels der Zusammenhang zwischen Thixotropie und Elastizität besprochen. Wenn 
man ein solches elastisches Sol, das in seinem Verhalten vom Poiseuilleschen Gesetz ab- 
weicht, schüttelt und mißt gleich danach seine Zähigkeitskurve, so weicht sie weniger ab 
von der Normalen als vor dem Schütteln; hier äußert sich die Thixotropie. Die Thixotropie 
des Gelatinegels macht sich, wie eingehend geschildert wird, deutlich auch bemerkbar, wenn 
man die Kataphorese gröberer Teilchen in Solen und Gelen der Gelatine verfolgt. Zum Schluß 
wird auf die Bedeutung der Thixotropie für die Biologie hingewiesen. Das Protoplasma ist 
ein konzentriertes Sol, bei dem thixotrope Vorgänge schon von Pfeffer (als Kohäsionswechsel 
bezeichnet) und auch neuerdings wiederholt beobachtet wurden (z. B. im Amöbenprotoplasma, 
ferner bei der Befruchtung des Seeigeleies). Jochims (Kiel). 
Volmer, M.: Zur Theorie der Vorgänge an unpolarisierbaren Elektroden. (Inst. 
f. Physikal. Chem., Techn. Hochsch., Berlin.) Z. physik. Chem. A 138, 597—604 (1928). 
Die Untersuchung der Verdampfung und der Kondensierung von Quecksilber 
hat Unterschiede ergeben zwischen den Systemen Dampf-fester Körper oder Dampf- 
Flüssigkeit. Im ersten Fall erfolgt der Übertritt der Moleküle über eine Zwischenstufe, 
Sie gehen aus dem Dampfzustand nicht sofort in das Gitter des Krystalls über, sondern 
sie bilden zunächst noch eine Adsorptionsschicht in lose gebundenem Zustand und 
lagern sich erst später dem Gitter an oder bilden mit anderen eine neue Schichte des 
Gitters. Das gleiche gilt für den Übergang des festen Hg in Dampf, wo gleichfalls als 
Zwischenglied sich eine solche lose Schicht eines Zwischenstadiums der Oberfläche 
auflagert. In ähnlicher Weise findet bei der elektrolytischen Abscheidung von Metallen 
in Lösungen ihrer Salze (bei kurzdauernden Stromschließungen, in denen noch keine 
wesentlichen Konzentrationsänderungen auftreten), die Bildung einer Zwischenform 
statt. Was bei der Abscheidung an der Kathode sich abspielt, tritt auch bei der elektro- 
lytischen Auflösung an der Anode auf. Diese Übergangsschicht ist nur an der Grenz- 
fläche festes, krystallines Metall-Lösung nachzuweisen, nicht bei einer Grenz- 
fläche flüssiges Metall-Lösung. An den verschiedenen Krystallflächen ist dann die 
Wachstumsgeschwindigkeit ziemlich verschieden, daher dort auch die Verzögerung der 
Abscheidung durch die verschieden lange Dauer des latenten Zwischenstadiums ver- 
schieden groß. Dies führt zu Veränderungen der Stromdichte an den verschiedenen 
Punkten des Krystalls. Diese verschiedenen Stromdichten könnten durch Anlegen 
von Spannungen an die geeigneten Punkte wieder ausgeglichen, gleichgemacht, die 
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Unterschiede zum Verschwinden gebracht werden. Dieses Anlegen von Spannungen 
bedeutet aber nichts anderes als die Kompensation von Polarisationsspannungen, die 
sich in Elektroden von grober krystalliner Struktur und Salzlösungen mit gleichem 
Kation besonders stark entwickeln. Wie schon erwähnt, liegt die Ursache in der ver- 
schieden starken Ausbildung einer labilen Zwischenschicht an der Grenzfläche Krystall- 
Flüssigkeit. Ferd. Scheminzky (Wien). 
Stern, Kurt: Über die elektromotorischen Kräfte alkalischer und saurer Pflanzen- 
gewebe. (Privatlaborat. v. Prof. Kurt Stern, Frankfurt a. M.) Z. physik. Chem. A 188, 
224234 (1928). 

“ Haber und Klemensiewicz haben nach Versuchen an der Glaskette die Theorie 
aufgestellt, daß Potentialänderungen am Muskel durch Änderung der H-Ionenkonzen- 
tration an der Grenzfläche Sarkoplasma-Muskelfibrille zustande kommen könnten. 
Der Autor maß die Potentiale an Pflanzenzellen mit saurem Inhalt (Rosenblätter) 
und mit alkalischem (Kornblumenblätter). Die Messung erfolgte nach der Kompen- 
sationsmethode, Elektroden Zn/ZnSO, nach Brauner, oder Kalomelelektroden mit 
1/0: Yıoo und Y/jooo n KÜOl. Bei Einwirken mechanischer wie chemischer Mittel wird 
bei beiden Zellarten die affizierte Stelle negativ, die Potentiale liegen bei 10-2 V. 
Auch durch KCl verschiedener Konzentration wird eine elektromotorische Kraft 
gleicher Größenordnung erzielt. Auf der Seite der verdünnteren Lösung ist die Zelle 
positiv. Der Effekt ist annähernd reversibel und bei verdünnten Lösungen (*/,o0: */1000 2) 
größer als bei konzentrierteren (1/;, : "/ıoon). Es zeigte sich somit keinerlei Einfluß 
des 9, des Zellsaftes auf die Richtung und Größe der erzielten EMK. Auch mikro- 
und makroskopisch ließ sich eine Farbänderung des in den Zellen enthaltenen Indikators 
(dem Anthocyan Cyanin) nicht nachweisen. Diese Versuche müssen aber nicht gegen 
die eingangs erwähnte Annahme von Haber und Klemensiewicz sprechen. Ab- 
gesehen davon, daß die Grenzfläche Sarkoplasma-Fibrille nicht ohne weiteres mit 
der Grenzfläche Protoplasma-Zellsaft vergleichbar ist, haben die Versuche der ge- 
nannten Autoren gezeigt, daß besonders in der Nähe des Neutralpunktes kleine Ände- 
rungen des 9, schon große Potentialänderungen bewirken, weniger große bei stark 
sauren oder stark alkalischen Flüssigkeiten. Als solche müssen aber die Säfte der 
benützten Pflanzenzellen angesehen werden. Sprechen so die Versuche nicht gegen 
die genannte Theorie, so doch auch nicht für sie. Die Erklärung der Resultate ist 
schwierig. Der Autor will sie in einer späteren Mitteilung geben. F. Scheminzky. 

Umrath, Karl: Zellwandpotentiale lebender und toter Helodea-Blätter. (Physiol. 
Inst., Univ. Graz.) Protoplasma (Lpz.) 5, 444—446 (1928). 

Gicklhorn hatte aus Färbungsversuchen geschlossen, daß die Zellwände der 
Pflanzen bei oder nach der Abtötung ihre elektrische Eigenladung ändern. Dies wird 
hier direkt an Blättern von Elodea densa nachgewiesen. Für die Messungen wurde 
ein Binantenelektrometer in Verbindung mit Goldelektroden benutzt. Die Elodea- 
blätter, die zunächst gegen Wasser ein negatives Potential von etwa 9 Volt zeigen, 
verlieren nach dem Abtöten diese Ladung nach einiger Zeit vollständig. Andere Mem- 
branen toter Zellen (z. B. Xylem, Sklerenchym) zeigen sogar positive Ladungen. 
Das Verhalten von Elodea stellt daher wohl einen Spezialfall dar. 

P. Metzner (Tübingen). 

Osterhout, W. J. V., and E. S. Harris: The death wave in Nitella. I. Applications 
of like solutions. (Die Absterbewelle bei Nitella. I. Die Anwendung gleichartiger 
Lösungen.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) J. gen. Physiol. 12, 167 
bis 186 (1928). 

Versuche mit Chloroform hatten es wahrscheinlich gemacht, daß der Verletzungs- 
strom positiv ist, wenn die Zelle mit einer konzentrierten Lösung in Kontakt ist, daß 
er negativ wird, wenn verdünnte Lösungen angewendet werden. Dies beweist nun die 
vorliegende Untersuchung. Die Versuche wurden an Nitella flexilis ausgeführt, die 
Potentialdifferenzen mit einem Saitengalvanometer registriert. Versuchstemperatur 
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23°C. Das einzelne Experiment war von kurzer Dauer. Die Ergebnisse waren die 
gleichen, auch wenn das 2,4 der Lösung von 4,0-—9,0 verändert wurde. Die Einzel- 
heiten der Technik wurden bereits früher bekannt gegeben. Wird von 2 auseinander- 
liegenden Punkten (nahe den Zellenden) abgeleitet, wobei als Kontaktflüssigkeiten 
0,05 m KCl oder Nitellasaft benützt wird, und schneidet man mit einem Messer in der 
Nähe der einen Ableitstelle ein, doch so, daß der Schnitt außerhalb der Ableitstelle 
liegt, so findet man, daß der anfänglich negative Ausschlag sofort positiv wird, um dann 
allmählich ganz zu verschwinden, es herrscht Stromlosigkeit. Der Verf. nimmt an, 
daß durch den Reiz das absolute Potential an beiden Ableitstellen verändert wird und 
daß die in die Erscheinung tretende Kurve die Interferenz der Potentialänderungen an 
beiden Ableitstellen ist. Der Verf. hat nun früher beobachtet, daß die Verwendung von 
Chloroform eine lokale Tötung bedingt und damit auch ein Verschwinden des dort be- 
findlichen Potentiales. Alle gegen einen solchen Punkt abgeleiteten Stellen zeigen 
dann ihr „‚wahres‘ Potentialan. Es wird nun in der Mitte zwischen den beiden früheren 
Ableitstellen eine dritte angebracht, an der sich mit Chloroform gesättigte 0,05 m KOI- 
Lösung befindet. Werden nun die beiden äußeren Ableitstellen gegen diesen Mittel- 
punkt untersucht, so erhält man von ihnen eine Potentialkurve, die den wahren Gang 
für jeden einzelnen Punkt darstellt. Es wurden für diesen Versuch nicht 2 Galvano- 
meter verwendet, sondern nur eines, das mit Hilfe eines rotierenden Umschalters 
einmal mit der einen, einmal mit der anderen Gruppe verbunden wurde. Es wurden 
so Punkte von Kurven erhalten, die auftreten, wenn an der gleichen Stelle wie früher 
mit dem Messer die Verletzung gesetzt wurde. Außerdem erfolgte aber mit einem zweiten 
Galvanometer die Aufnahme der Kurve zwischen den beiden äußersten Punkten. 
Diese letzte Ableitung lieferte wie früher das gleiche Kurvenbild, so, als ob die mittlere 
Ableitung nicht vorhanden gewesen wäre. Die beiden anderen Kurven jedoch — von 
den Endpunkten gegen den Mittelpunkt mit dem Potential Null — wichen voneinander 
ab, glichen aber den Kurven, die als Bestandteile der erstbeschriebenen angenommen 
worden waren. Ihre Zusammensetzung lieferte tatsächlich ein Bild, das mit der Ab- 
leitung von den beiden äußersten Punkten übereinstimmt. Es soll im folgenden der 
eine Ableitpunkt (neben dem die Verletzung gesetzt wird) A heißen, der mittlere Punkt 
B, der dritte am anderen Zellende C. Die Zusammensetzung der Kurven AB und BC 
— nach Chloroformtötung von B — liefert also die Kurve AC. Von der Verletzungsstelle 
geht eine Absterbewelle aus, die über A nach B und C eilt. Daß die Tötung einer Ab- 
leitstelle auf das Kurvenbild keinen Einfluß hat, zeigten weitere Versuche mit 3lebenden 
Ableitstellen. Die Kurve AB kann nämlich erhalten werden, wenn man die Differenz 
der Kurven AC und BC bildet oder auch die Differenz der gleichen Kurven, wenn C 
abgetötet wurde. Eine Reihe ähnlicher Versuche, bei denen auch der KCl-Gehalt 
verändert wurde, dienten zur Untersuchung der Natur der ‚wahren‘ Kurven. Es ließen 
sich aus den ganzen Versuchen folgende Schlüsse ziehen: der Verletzungsstrom ist 
in konzentrierten Lösungen positiv, in verdünnten negativ. Es wird angenommen, 
daß das Protoplasma aus mehreren Schichten besteht, die in ihren Eigenschaften wesent- 
lich voneinander abweichen. Jede Schicht hat eine individuell beschaffene, aber einfache 
Absterbekurve. Die plötzliche starke Schädigung soll die äußeren Schichten mehr 
positiv, die inneren mehr negativ machen. Eine Verletzung bedingt nur das Ablaufen 
einer „Absterbewelle“ durch die ganze Zelle, ruft an jedem Ort, wo sie hinkommt, einen 
Absterbeprozeß hervor, derum so geschwinderund um so intensiver abläuft, je näher 
dieser Ort der. Verletzungsstelle ist. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Cole, Kenneth $.: Eleetrie impedance of suspensions of spheres. (Über die elek- 
trische Impedanz bei kugelartigen Suspensionen.) (Cruft high tension electr. laborat. 
a. laborat. of gen. physiol., Harvard univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 12, 29 bis 
36 (1928). 

Verf. stellt Erörterungen über die elektrische Impedanz von Suspensionen von 
kugelartigen Gebilden an, die ein homogenes, nichtreagierendes Inneres und eine dünne 
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Oberflächenschicht haben, durch Widerstands- und Reaktanzmessungen. Bei An- 
wendung auf biologischem Gebiete — Messungen an roten Blutkörperchen — werden 
2 Schaltungen gebraucht, in einer die Zerlegung in den Widerstand des Zelleninneren 
und die Kapazität der Oberflächen parallel dem Widerstand des umgebenden Mediums 
in einem Schwingungskreis, während bei der 2. Schaltung der Widerstand des Zell- 
protoplasmas vorgeschaltet wird dem Schwingungskreis, in dem Kapazität und Wider- 
stand der Zellmembranen parallel geschaltet werden. W. Dietsch (Dresden)., 


Cole, Kenneth $.: Eleetrie impedance of suspensions of Arbaeia eggs. (Über die 
elektrische Impedanz von Suspensionen von Arbaciaeiern.) (Oruft high tension electr. 
laborat. a. laborat. of gen. physiol., Harvard univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 12, 
37-54 (1928). 

Verf. benutzt zu seinen Messungen der Impedanz von Suspensionen von Arbacia 
punctulata eine Apparatur, die aus einem Vakuumoszillator mit der Frequenzspanne 
von 1000 — 15 x 10% in der Sekunde, der elektrolytischen Zelle und den Meßapparaten, 
Ampere- und Voltmeter, besteht. Die elektrolytische Zelle liegt in einem Ringkreis, 
in dem auf der außenliegenden Seite durch Luftperlen die Suspension als solche er- 
halten und in Zirkulation versetzt wird. Bei den verschiedenen Frequenzen zeigt 
sich bei Seewasser, das als Suspensionsmittel für die Eier verwendet wird, keine Ver- 
änderung der Impedanz, während sich bei Zugabe von suspendiertem Ei bei höheren 
Frequenzen eine Abnahme der Impedanz feststellen läßt, die um so größer ist, je höher- 
prozentig die Suspension ist. Diese Veränderung rührt wahrscheinlich her von dem 
Gegeneinanderwirken der Impedanz der Oberflächen und der inneren Leitfähigkeit 
des Inneren der Suspension. Bei Zerlegung dieser Komponenten wird der spezifische 
Widerstand des Inneren auf etwa 90 2/cm bestimmt; er erreicht also etwa das 3,6fache 
des Wertes des reinen Seewassers, während die Impedanz der Oberfläche wahrscheinlich 
der Polarisationskapazität ähnelt, wie sie bei anderen Stoffen beobachtet wurde. 
Der Zustand des Eies in bezug auf seinen Befruchtungszeitpunkt hat keine spezifische 
Wirkung auf die gefundenen Werte. W. Dietsch (Dresden)., 


Strohl, Andr&, et Henri Desgrez: Les phenomönes de polarisation &leetrique chez 
le lapin. (Die elektrischen Polarisationserscheinungen beim Hasen.) C.r. Soc. Biol. 
99, 591-592 (1928). 

Frühere Versuche der Autoren haben es wahrscheinlich gemacht, daß in der Haut 
des Hasen bei elektrischer Durchströmung (bei Schwellenwerten für die Muskelreizung) 
keine Polarisation auftritt. Bei weiteren Versuchen wurde die Haut an der lateralen 
Seite des Thorax und am Schenkel rasiert oder die Haare mit einer feinen Schneide- 
maschine abgeschnitten und dort je eine Chlorsilberelektrode von 8qcm Fläche auf- 
gesetzt. Gemessen wurde zunächst die Polarisationsspannung unmittelbar nach der 
Durchströmung mit einer bereits früher angegebenen Methode (Strohl, La conducti- 
bilite electrigue du corps humain. Masson 1925). Bei Strömen unter 0,5 mA ließ 
sich nur eine Polarisationsspannung von weit unter einem Volt nachweisen. Sodann 
wurde der Anfangswiderstand zwischen den Elektroden für sehr kurzdauernde Strom- 
stöße mit einer gleichfalls im obengenannten Buch schon veröffentlichten Methode 
bestimmt und der nach einer Durchströmung von einigen Tausendstel Sekunden (ent- 
sprechend den üblichen Reizzeiten) sich zeigende Widerstand und daraus die gegen- 
elektromotorische Kraft gerechnet. Einer Stromstärke von 0,3—-0,5 mA entsprach 
eine Spannung von 0,12—0,25 Volt, einer von 4,6 mA nur von 1,8 Volt. Die Autoren 
weisen jedoch darauf hin, daß der schließlich nach der Durchströmung auftretende 
Widerstand durch die Eigenströme der Haut beeinflußt wird und daher die gegen- 
elektromotorische Kraft im Verhältnis zur polarisierenden Spannung nicht vernach- 
lässigt werden darf. Beim Menschen aber werden an der Haut des Schenkels unter 
den gleichen Bedingungen für 1mA bis zu 16 Volt erhalten. Ist jedoch beim Hasen 
Jie verwendete Spannung bei der Chronaxiebestimmung von der Größenordnung 
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von 5 Volt, so können die gegenelektromotorischen Kräfte die Meßergebnisse kaum 
beeinflussen. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

e Klein, Gustav: Praktikum der Histochemie. Wien u. Berlin: J ulius Springer 
1929. V, 71 8. u. 64 Abb. RM. 4.50. 

Das Büchlein stellt einen unveränderten Abdruck aus P&terfis Methodik der 
wissenschaftlichen Biologie, Bd.I, dar. Die Grundzüge der Histochemie als kurz- 
gefaßtes Praktikum herauszugeben, rechtfertigt sich durch die große Bedeutung, 
welche die Histochemie in jüngster Zeit namentlich auch für die im entwicklungs- 
geschichtlichen Sinne arbeitende chemische Physiologie der Pflanzenorgane gefunden 
hat. Verf. gibt auf den ersten 16 Seiten eine Übersicht über die Grundlagen und 
Methoden, über die wichtigsten Ziele des mikrochemischen Arbeitens und die wichtig- 
sten Hilfsmittel. Der Hauptteil des Büchleins folgt der üblichen Anordnung: es werden 
im anorganischen Teil die Kationen und Anionen besprochen, im organischen Teil 
die aliphatischen Verbindungen, die cyklischen Körper, sehr ausführlich, entsprechend 
den eigenen Forschungen des Verf., die stickstoffhaltigen Körper, hiernach die Glyko- 
side, die Chromatophorenfarbstoffe, die Enzyme, die Stoffe der Zellmembran u. a. m. 
Ein letzter Teil bringt auf ungefähr 7 Seiten eine Übersicht über wichtige Fragen der 
tierischen Histochemie. Die Darstellung ist überall ebenso deutlich und klar wie kurz- 
gedrängt, so daß das Buch trotz seinem geringen Umfang über viele Fragen reiche 
Auskunft gibt. Küster (Gießen). 

Seharrer, K.: Biocehemische Studien über Jod. (Agrikult.-Chem. Inst., Hochsch. f. 
Landwirtschaft u. Brauerei, Weihenstephan b. München.) Z. angew. Chem. 1928 II, 980 
bis 982. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 199. 5 

Morse, Fred W.: The iodine content of cape cod eranberries. (Der Jodgehalt 
der Preißelbeere von Cape Cod.) (Dep. of chem., Massachusetts agricult. exp. stat., 
Amherst.) J. of biol. Chem. 79, 409—411 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 365. = 

Hess, Kurt, Max Lüdtke und Herbert Rein: Über Cellulose aus jungen Trieben und 
altem Kernholz. V. Mitteilung über Begleitstoffe der Cellulose. Liebigs Ann. 466,58-72 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 333. 

Suida, Hermann, und Hubert Titsch: Zur Chemie des Buchenholzes: Acetylierung 
des Buehenholzes und Spaltung des Acetyl-buchenholzes. (Inst. f. Chem. Technol. 
Organ. Stoffe, Techn. Hochsch., Wien.) Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 1599—1604 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 334. 

Windaus, A.: Über die Glykoside der Digitalisblätter. (Allg. Chem. Univ. -Laborat., 
Göttingen.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 135, 253—258 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 343. 

Bridel, M., et $. Grillen: Le glueoside ä salieylate de methyle du Gaultheria pro- 
eumbens L. est le monotropitoside. (Das Glykosid des Methylsalicylates der Gaultheria 
procumbens L. ist das Monotropitosid.) C. r. Acad. Sci. 187, 609—611 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 366. 

Pourbaix, Yvonne, and Ernest Laurence Kennaway: The liberation from yoast 
of substances giving the nitroprusside reaetion. (Das Abtrennen von Stoffen aus Hefe, 
die die Nitroprussidreaktion geben.) (Cancer hosp. research inst., London.) Biochemie, 
J. 22, 1112—1127 (1928). 

Vol. Ber. Physiol. 48, 267. ae 

Kataoka, Takeo: On the anthoeyanin pigments of morning glory, Il. (Über die 
Anthocyanine der Prunkwinde. II.) (Imp. agrieult. exp. stat., Nishigahara, Tokyo.) 
Proc. imp. Acad. Tokyo 4, 389—392 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 366. 

Schertz, F. M.: The chloroplast pigments, their funetions, and the probable relation 
of ehlorophyli to the vitamins. (Die Chloroplastenfarbstoffe, ihre Funktion und die 
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mutmaßliche Beziehung des Chlorophylis zu den Vitaminen.) (Sosl fertility-investig., 
U. S. dep. of agrieult., Washington.) Quart. Rev. Biol. 3, 459—485 (1928). 

Eine Zusammenfassung der einschlägigen Arbeiten, besonders Willstätters und seiner 
Schule. Von vielen Seiten werden die pflanzlichen Carotinoide als die Stammsubstanzen 
für viele tierische Carotinoide angesehen, aber eine unmittelbare Beziehung zwischen ihnen 
und den Vitaminen hat sich nicht herausgestellt. Verf. greift die von mancher Seite geäußerte 
Ansicht auf, die Vitamine könnten Pyrrolverbindungen sein, und verweist auf die Wahr- 
scheinlichkeit, daß das Chlorophyll bei seinem Abbau in der Pflanze und im Boden Pyrrol- 
abkömmlinge liefert, die von der Pflanze aufgenommen und an das Tier abgegeben würden, 
so daß sich ein in seiner Gänze heute noch unbekannter Kreislauf des Pyrrols in der Natur 
ergeben könnte. " K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Tadokoro, Tetsutaro, and Katsuji Yoshimura: On the differences in physico- 
chemical properties of various proteins in plant seeds. III. On the differences in the 
physico-chemieal properties of the different kinds of soy-bean proteins. (Physikalisch- 
chemische Unterschiede verschiedener Eiweißkörper in Pflanzensamen. III. Über 
physikalisch-chemische Unterschiede der verschiedenen Arten von Sojabohnenprote- 
inen.) J. College of Agricult. (Sapporo) 20, 355—362 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 366. “ 

Späth, Ernst, und Otto Hromatka: Über Alkaloide von Corydalis eava. XII.: Die 
Synthese des d-Corytuberin-dimethyläthers. (II. Chem. Laborat., Univ. Wien.) Ber. 
dtsch. chem. Ges. 61, 1692—1698 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 344. x 

Sehöpf, Clemens, Otto Thomä, Erich Schmidt und Willy Braun: Über die Alkaloide 
der Lupinen. (C'hem. Laborat., Univ. Freiburg i. B. u. Bayer. Akad. d. Wiss., München.) 
Liebigs Ann. 465, 97”—147 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 343. 5 

Konowalowa, R. A., und 0. J. Magidson: Über die Alkaloide des Hyoseyamus 
retieulatus L. (Laborat. f. Synthet. Chem., Staatl. Chemo- Pharmazeut. Forschungsinst., 
Moskau.) Arch. Pharmaz. 266, 449—452 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 345. “ 

Okano, T.: Über das Pflanzenseeretin in japanischem Gemüse. (Physiol. Inst., 
Med. Akad., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, 57—58 (1928) [Autoreferat]. 

Im Salzsäureextrakt lassen sich zwei in Wasser und Alkohol lösliche Substanzen 
ermitteln, deren Wirkung am Kaninchendarm pharmakologisch geprüft wird. Bei der 
auf die Bewegung des Darmes erregend wirkenden Substanz handelt es sich um 
das Pflanzensekretin von Bickel. Die hemmend wirkende Substanz weist dem Adrena- 
lin ähnliche Reizerscheinungen auf. Die Prüfung einiger Gemüsearten zeigt nicht 
nur eine quantitativ wechselnde Menge, sondern auch ein Überwiegen der einen oder 
anderen Substanz scheint für manche Gemüseart charakteristisch. 

Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 


Wieland, Heinrieh, und Hermann Sutter: Einiges über Oxydasen und Peroxydasen. 
(Über den Mechanismus der Oxydationsvorgänge. XIIL) (Chem. Laborat., Bayer. 
Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 61, Nr. 5, S. 1060-1068. 1928. 

Aus Lactarius velloreus-Pilzen (Standort nahe München) wurde durch Alkohol- 
fällung und Dialyse ein gereinigtes Oxydaseenzym gewonnen, das dem von Bach 
und Sbarsky entspricht und dessen Wirksamkeit gegenüber dem Pflanzenmaterial 
auf das 600fache gesteigert war: Durch 1 mg wird in 10 Minuten 4 mg Hydrochinon 
zu Chinon oxydiert. Erhitzen auf 100° zerstört die Wirksamkeit völlig und irreversibel, 
Blausäure m/500 hemmt nur 66%. Ein Präparat aus Kartoffelschalen war blausäure- 
empfindlicher. Hydroperoxyd konnte bei der Reaktion nicht nachgewiesen werden. 
Das Präparat war zur Autoxydation von J’ unwirksam. Ein gutes Meerrettich-Per- 
oxydase-Präparat nach Willstätter war außerordentlich HCN-empfindlich: m/,oo 000 
hemmte nur 50%; die Wirkung war nicht reversibel. Schwefelwasserstoff M/,oo o00 
hemmte schon um mehr als 80% ; Hydrazin und Hydroxylamin hemmten ca. 100 mal 
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schwächer. Ammonsulfat, Anilinsalz, Kohlenoxyd, arsenige Säure, indifferente Gase 
waren unwirksam. Die Peroxydasewirkung als Schwermetallkatalyse ist fraglich. 
(XH. vgl. diese Ber. 10, 13.) Lipschitz (Frankfurt a. M.)., 

Haynes, D., and H. K. Archbold: Chemieal studies in the physiology of apples. 
X. A quantitative study of chemical ehanges in stored apples. (Chemische Studien 
zur Physiologie der Äpfel. X. Quantitative Untersuchung der chemischen Ver- 
änderungen während der Lagerung der Äpfel.) (Food investig. board, dep. of scient. 
a. industr. research a. dep. of plant physiol. a. path., imp. coll. of science a. technol., 
London.) Ann. of Bot. 42, 965—1017 (1928). 

Mit dieser Arbeit steht wiederum ein wertvoller Beitrag in der Reihe der wirt- 
schaftlich bedeutsamen Arbeiten. Gibt uns der erste Teil aufklärende Besprechungen 
über die Methodik, so stellt der zweite Teil eine Untersuchung über die physiologischen 
Veränderungen während der Lagerung dar. Die Ergebnisse erscheinen nicht nur für 
den Physiologen, sondern auch für den Lebensmittelanalytiker von Bedeutung. Die 
Arbeit befaßt sich zunächst mit der Klarlegung der verwendeten Bezeichnungen und 
führt den Terminus Original-Frisch-Gewicht (bezogen auf die Zeit der Ernte) ein, 
ferner mit der Wahl der Proben und ihrer Vorbereitung zur Analyse. Bei der Zucker- 
bestimmung zeigt sich ein Verlust an reduzierender Kraft infolge des Gehaltes an Säure 
und Pektin. Der Gehalt an solchen Substanzen erscheint weiterhin maßgebend, ob 
der Zucker in mit Alkohol extrahierten oder nur ausgepreßten Saft bestimmt wird. 
Analysenwerte legen den Einfluß dar, welchen eine Klärung des Saftes mit basischem 
Bleiacetat ausübt. Die Extraktionszeit von 12—24 Stunden gibt konstante Werte 
des Zuckergehaltes alkoholischer Extrakte. Abschließend wird ein schematischer 
Analysengang aufgebaut. — Beim Studium über die Veränderungen während der 
Lagerung, die sich oft über ein Jahr erstreckt, werden nur Bramleys Seedling-Äpfel 
verschiedener Herkunft verwendet. Bei einer Temperatur von 1° und 12° werden 
die Äpfel hinsichtlich ihres Gewichtsverlustes, spezifischen Gewichtes des Saftes, 
Abnahme an Trockengewicht, Rohr- und Gesamtzucker, Säure, alkohollöslichen 
Bestandteile und Stickstoffmenge vergleichend gegeneinander geprüft und die Er- 
gebnisse hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Praxis gekennzeichnet. (IX. vgl. diese 
Ber. 8, 13.) H. Härdtl (Leitmeritz). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Albach, Walter: Zellenphysiologische Untersuchungen über vitale Protoplasma- 
färbung. (Botan. Inst., Univ. Gießen.) Protoplasma (Lpz.) 5, 412—443 (1928). 

Die Untersuchungen des Verf. schließen an die Erkenntnis an, daß Eosin und 
Erythrosin imstande sind, lebendes Protoplasma von Pflanzenzellen kräftig zu färben. 
Er erbringt den Nachweis, daß Zusatz von Elektrolyten zur Farbstofflösung und 
ebenso der Zusatz von Elektrolytgemischen weitgehenden Einfluß auf den Vorgang 
der vitalen Farbstoffspeicherung hat. Die Elektrolyte (K, Na, Ca, Mg, Al, La) wirken 
beschleunigend auf die Farbstoffaufnahme, und zwar in um so höherem Grade, je 
geringer der p„-Wert der Lösung ist; in alkalischen Lösungen bleibt die Färbung aus. 
Die Elektrolyte wirken nur dann auf den Färbungsvorgang, wenn sie gleichzeitig mit 
der Farbe dem Protoplasma geboten werden; Vorbehandlung mit ihnen hat keinen 
Einfluß auf den Färbevorgang. Sehr starken Einfluß hat Al — auch noch in sehr 
starken Verdünnungen. Verf. sieht mit diesen Ergebnissen die Vermutung Lepesch- 
kins bestätigt, nach welcher die bekannten Wirkungen der Aluminiumsalzlösungen 
auf ihren hohen Gehalt an Wasserstoffionen zurückzuführen sind. Es scheint jedoch, 
daß Aluminiumsalzlösungen auch unabhängig vom pa-Wert durch die spezifischen 
Eigentümlichkeiten des Al auf das Protoplasma und im besonderen auf die an ihm 
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vollzogenen Eosinfärbungen wirken können: die Wirkung der Aluminiumsalzlösungen 
stimmt nicht völlig mit der entsprechend verdünnter Mineralsäuren überein; wie 
frühere Autoren, so konnte auch Verf. feststellen, daß die Wirkung der Aluminium- 
behandlung nach einiger Zeit (18—24 Stunden) wieder abklingt; ein solches Abklingen 
läßt sich bei Versuchen mit Phosphorsäure und Essigsäure auch bei längerer Beob- 
achtungsdauer nicht feststellen. Kaolin ist imstande, Eosin in beträchtlichen Mengen 
an sich zu.binden. Auch dieser Vorgang ist in demselben Sinne vom p4-Wert abhängig, 
wie die Eosinfärbung lebendigen Protoplasmas; Verf. hält hiernach den Vorgang der 
vitalen Protoplasmafärbung für einen Adsorptionsvorgang. Verf. bringt weiterhin 
vergleichende Betrachtungen über seine Eosinfärbungen und Bethes Reaktions- 
theorie: die Innenreaktion der Zellen hat auf die Geschwindigkeit der Farbstoff- 
aufnahme deutlichen Einfluß, nicht aber auf die aufnehmbare Menge; die Reaktion 
des Außenmediums ist maßgebend für die Geschwindigkeit der Färbung und die 
Masse des aufgenommenen Farbstoffs. Die Beziehungen zwischen Färbung und Reak- 
tion entsprechen der Betheschen Theorie. Permeabilität erhöhende Agenzien (ge- 
steigerte Temperatur, Belichtung) beschleunigen die Farbstoffaufnahme; wird die 
Permeabilität herabgesetzt (tiefe Temperatur, Narkose, Wässerung), so wird auch 
die Färbung gehemmt. Verwundung beschleunigt vorübergehend die Farbstoff- 
aufnahme; nach dem Abklingen der traumatischen Wirkung geht die Färbbarkeit 
auf ihr normales Maß zurück. Küster (Gießen). 


Huilleret, Albert: Les prot&osomes de Loew et la constitution du protoplasme. 
(Die Protosomen von Loew und der Bau des Protoplasmas.) (Laborat. de physvol. 
gen., univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1829—1830 (1928). 

Die Bildung der durch Coffeinwirkung bei Spirogyra gebildeten ‚„Proteosomen“ 
wird bei Dunkelfeldbeleuchtung beobachtet. Es zeigte sich, daß solche Proteosomen- 
bildung im Zellsaft auch nach Behandlung der Objekte mit Formol oder Chloroform 
zu beobachten ist, während sie unter diesen Umständen im Plasma ausbleibt. Die 
Wirkung des Coffeins auf das lebende Protoplasma scheint eine reversible Verflüssigung 
zu sein. Die Beobachtungen sprechen dagegen, daß die Proteosomen einen wesentlichen 
Teil des lebenden Zellinhaltes anzeigen. P. Metzner (Tübingen). 


Thomas, R. C.: Composition of fungus hyphae. I. The fusaria. (Zusammensetzung 
der Pilzhyphen. I. Die Fusarien.) (Dep. of botany, Ohio agrieult. exp. stat., Wooster.) 
Amer. J. Bot. 15, 537—547 (1928). 

In Anbetracht dessen, daß die Zusammensetzung der Zellwände der Pilzhyphen 
nur wenig untersucht ist, während wir bei den höheren Pflanzen über Struktur und 
Chemismus der Membran bereits weitgehend orientiert sind, untersucht Verf. vorder- 
hand bei einer größeren Abzahl von Fusariumarten, die ihm in größerer Menge in Rein- 
kultur vorlagen, den Chemismus der Pilzhyphen auf mikro- und makrochemischem 
Wege. In ausführlicher Weise wird der Gang der Untersuchung geschildert, die zu 
dem Ergebnis führte, daß in der Membran der Hyphen eine Eiweiß-Pektin-Verbindung, 
ein Cellulose-Fettsäure-Komplex und ein aus Chitin bestehendes Grundskelett vor- 
liegt. Die relative Cellulosemenge ist sehr gering; der an die Cellulose gekoppelte 
Komplex konnte nicht näher geklärt werden. Der Gehalt an Fettsäuren ist relativ 
groß, besonders in jungen Kulturen, wo er an die 8,3% des ursprünglichen Trocken- 
gewichtes des Myceliums ausmacht, während die freien ungebundenen Öle und Fette 
6,8% betragen. Mit dem hohen Öl- und Fettsäuregehalt scheint zum Teil wenigstens 
die große Widerstandsfähigkeit der Fusariumhyphen gegenüber starken Säuren und 
anderen Reagentien zusammenzuhängen. Auf Grund der bisher vorliegenden Unter- 
suchungen läßt sich über Ursprung und Art der Zellwandbildung noch kein klares 
Bild gewinnen. Hingegen konnten auffallende Analogien zwischen der Struktur des 
Sproßmeristems der Saubohne und den Fusariumhyphen aufgezeigt werden. 

J. Kisser (Wien). 
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Höfer, Karl: Beiträge zur Karyologie der Moose. (Botan. Inst. Univ. Frank- 
Turt a. M.) Jb. Bot. 69, 687—761 (1928). 

Verf. stellte über die Größe der Zellkerne umfangreiche Untersuchungen bei 
168 Moosarten, die sich auf alle systematischen Gruppen der Bryophyten verteilen, 
an. Zur Methode ist zu erwähnen, daß ein neues einfaches Verfahren Moose in toto 
zu fixieren und alle Kerne zu färben beschrieben wird. Die Struktur des Zellkerns 
kann systematisch nicht verwertet werden, da sie bei allen untersuchten Moosgruppen 
die gleiche ist. Das Verhältnis zwischen Kern- und Nucleolusgröße (nach dem Volumen 
bestimmt) unterliegt starken Schwankungen, je nachdem es sich um embryonales 
oder um ausgebildetes Gewebe handelt; lebhaft funktionierende Zellen besitzen relativ 
große Nucleolen. Auch das Wachsen des Zellkernes in der Interkinese wird vom Verf. 
berücksichtigt. Ein Großteil der Arbeit befaßt sich mit der Vergleichung der 
Kernvolumina in den verschiedenen Bryophytengruppen, wozu sich der 
Scheitelzellkern als besonders geeignet erwies. Bei den Marchantiaceen wurden bei- 
spielsweise innerhalb der Compositae (die auch die vom Verf. noch nach Leitgeb 
getrennt aufgeführten Verwandtschaftskreise „‚Astroporae‘“ und „Operculatae“ um- 
schließen) bei Fimbriaria die kleinsten und bei Clevea die größten Kerne festgestellt. 
Auch die übrigen Bryophytengruppen wurden auf ihre Kernvolumina untersucht. 
Im allgemeinen ergab sich, daß innerhalb derselben Gattung die habituell größten 
Arten auch die größten Kernvolumina aufweisen, ähnlich wie Thallus- und Sporen- 
größe in denselben Grenzen einander proportional sind. 12 Figuren und 23 Tabellen. 

Ernst Bergdolt (München). 

Zirkle, Conway: Nucleolus in root tip mitosis in zea mays. (Der Nucleolus in den 
Mitosen der Wurzelspitze bei Zea Mays.) (Bussey inst., Harvard univ., Cambridge.) 
Bot. Gaz. 86, 402—418 (1928). 

Verf. untersuchte das Verhalten des Nucleolus in Mitosen der Wurzelspitze von 
Zea Mays. Durch besondere Fixierungsmittel (Mischungen von Bichromaten und 
Acetaten) gelang es, lediglich die Nucleolarsubstanz zu fixieren und das Chromatin 
und die Mitochondrien aufzulösen (! Ref.). Diese Methode wurde angewandt, um den 
Nucleolus unverdeckt durch Chromosomen und Mitochondrien untersuchen zu können. 
In der Prophase findet der Verf. Verbindungen zwischen dem Chromosomenspirem 
und dem Nucleolus. Die Chromosomen sollen gegen Ende der Prophase Nucleolar- 
substanz in sich aufnehmen. Der Nucleolus stellt sich im Stadium der Metaphase 
parallel zur Spindelachse ein und wird durchgeschnürt. Die beiden Hälften wandern 
an die Pole, zerfallen und werden vom Plasma resorbiert. In der Telophase tritt 
die in den Chromosomen gespeicherte Nucleolarsubstanz zu kleinen Kugeln zusammen, 
welche später zum Tochternucleolus verschmelzen. Verf. glaubt also, eine Kontinuität 
der Nucleolarsubstanz aufgezeigt zu haben. Es werden zwei neue Hypothesen über 
die Bedeutung des Nucleolus aufgestellt. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Heitz, Emil: Das Heteroehromatin der Moose. I. Jb. Bot. 69, 762—818 (1928). 

Bisher bezeichnete man das abweichende Aussehen des Geschlechts-(x-)Chromo- 
soms in seiner Gesamtheit als „„Heteropyknose“. Verf. weist darauf hin, daß bei den 
Moosen auch von bestimmten anderen Chromosomen einzelne Teile sich abweichend, 
heteropyknotisch, verhalten. Diese Stücke bezeichnet Verf. als Heterochromatin 
im Gegensatz zu den in der Telophase unsichtbar werdenden Teilen (dem Euchromatin). 
Die Untersuchungen gehen aus von Pellia, wobei nachgewiesen wird, daß stets die- 
selben Stücke derselben Chromosomen heteropyknotisch sind und auch 
während der Telophase als solche sichtbar bleiben. Erst in der Interphase 
werden die heterochromatischen Teile fast ebenso unsichtbar wie die übrigen Chromo- 
somen. Schon in den frühesten Prophasen wird zuerst eine heteropyknische Masse 
sichtbar, angelagert an den Nucleolus. Die Heteropyknose kann infolgedessen als 
Verkürzung des Interkinesestadiums für bestimmte Stücke bestimmter Chromosomen 
charakterisiert werden. Heteropyknose ist auch im Sporophyten vorhanden. Be- 
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züglich des „Trabanten‘ weist Verf. darauf hin, daß ein solcher bei den zwei getrennt- 
geschlechtlichen Pelliaarten vorhanden ist, bei der gemischtgeschlechtlichen aber 
fehlt. Die Untersuchungen betreffend Heterochromatin wurden auch auf eine Reihe 
von anderen Lebermoosen ausgedehnt, die sich ähnlich verhalten. Bei 70 unter- 
suchten Laubmoosarten wurde auch überall ein abweichend sich verhaltendes Chro- 
mosom (bei polyploiden Arten 2—3) festgestellt. Ernst Bergdolt (München). 

Magitt, M., und E. Magitt: Beiträge zur Anatomie der Baumwollstaude. 2. russk. 
bot. Obse. 13, 155—165 u. franz. Zusammenfassung 164 (1928) [Russisch]. 

Die Verff. verfolgten das Schicksal des Nucleolus während der somatischen 
Karyokinese (Wurzelspitze) bei mehreren Gossypium-Arten. In ruhenden Nucle- 
olen, die mit Hämatoxylin Delafield, schwacher Eisenhämatoxylinlösung oder Flemming 
gefärbt werden, beobachtet man mehrere (meist 3) dunkle Körner und einen glänzenden, 
lichtbrechenden Körper, der eine zentrale Vakuole zu sein scheint (1000fache Ver- 
größerung). Im Stadium der Kernspindel nimmt der (vorher kugelförmige) Nucleolus 
eine amöboide Form an; bisweilen zerfällt er auch in eine Anzahl tropfenförmiger 
Gebilde. Aus diesem entweder intakten oder desorganisierten Nucleolus scheiden sich 
durch eine Art von Knospung dunkle rundliche Tröpfchen aus, die als „Nucleologem- 
men“ bezeichnet werden. In den meisten Fällen wurde 1 solches Körperchen beob- 
achtet, selten deren 2 oder 3. Die Nucleologemmen sind anfänglich durch einen feinen 
Faden mit der Grundsubstanz des Nucleolus verbunden; sie werden aus dem Kern ins 
Cytoplasma hinausgestoßen und lösen sich dann dort auf. Diese Beobachtungen 
deuten, nach Ansicht der Verff., darauf hin, daß dem Nucleolus bei der Ausscheidung 
von Abbauprodukten eine gewisse Rolle zukommt. H. Bodmer. 


Rytkov, V., S. Sapiro und M. Bulanova: Über die Verbreitung des Chlorophylis 
in der Epidermis der Dikotyledonen. 7. russk. bot. ObS&. 13, 141—153 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 153—154 (1928) [Russisch]. 

Von den 153 untersuchten Arten führten 43 Arten Chlorophyll in den Epidermen 
der Blattober- und unterseite, 41 Arten nur in der unteren Epidermis, bei 68 Arten 
war es nur auf die Schließzellen beschränkt, und bei 2 Arten konnte in der Epidermis 
überhaupt kein Chlorophyll nachgewiesen werden. Chlorophyliführende Epidermen 
kommen auch phylogenetisch hochstehenden Familien, wie z. B. den Compositen, zu. 
Die Arten einer Gattung, ja selbst verschiedene Rassen können sich im Hinblick auf 
den Chlorophyligehalt der Epidermis unterscheiden. Auch entwicklungsgeschichtlich 
wurde das Auftreten des Epidermischlorophylis verfolgt. Chlorophyll in der Epidermis 
ist nicht etwa nur den Schattenpflanzen eigentümlich, sondern kommt in verschiedenen 
ökologischen Gruppen vor, so führt z. B. Lotus corniculatus von direkt besonntem 
Standort in den Epidermen der Blattober- und unterseite Chlorophyll, ebenso Cichorium 
Intybus, Erigeron canadensis, Tragopogon pratensis, Althaea rosea, Ranunculus acer, 
Nicotiana, Tabacum u. a. Epidermischlorophyll kommt in der größeren Hälfte der 
untersuchten Succulenten vor, was nicht im Einklang mit der Anschauung steht, 
daß der Chlorophyllverlust der Epidermis durch ihre Funktion als wasserspeicherndes 
Gewebe hervorgerufen sei. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Wright, J. 6.: The pit-elosing membrane in the wood of the lower gymnosperms. 
(Die Schließhaut der Tüpfel im Holze der niederen Gymnospermen.) Trans. roy. 
Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 63—95 (1928). 

In ausführlicher Weise werden die Tüpfel und Schließhäute im Holz der Cyca- 
daceen (Stangeria, Zamia, Cycas, Dioon), Araucariaceen (Araucaria, Agathis) und bei 
Ginkgo untersucht. Bei den untersuchten Cycadaceen ist die Schließhaut ohne Aus- 
nahme zart und gleichmäßig und besitzt keine Spur eines Torus. Bei Ginkgo findet 
sich in allen Teilen eine gleichmäßige unverdickte Tüpfelmembran. Außerdem kommen 
verschiedene Typen von Torus vor. Bei den Araucariaceen ist die Schließhaut äußerst 
variabel. Sie ist entweder in ihrer ganzen Ausdehnung dünn oder dick oder es tritt 
im Zentrum eine mehr oder minder ausgeprägte Verdickung auf. Gleichzeitig mit den 
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Schließhäuten wird auch Bau und Form der Tüpfel untersucht, weiter werden im 
Zusammenhang mit der Untersuchung gewisse physiologische, ökologische und phylo- 
genetische Fragen berührt. J. Kisser (Wien). 

Lewis, Frederie T.: The shape of cork cells: A simple demonstration that they 
are tefrakaidecahedral. (Die Gestalt der Korkzellen: Ein einfacher Beweis, daß es 
Vierzehn-Flächner sind.) (Harvard med. school, Boston.) Science (N. Y.) 1928 II, 
625 —626. 

Als Untersuchungsmaterial wurde Flaschenkork verwendet. Auf tangentialen 
Schnitten sowie auf radialen Längsschnitten (und Querschnitten) bestimmte der 
Verf. die Gestalt von je 1000 Zellen. Bei den tangentialen Schnitten fand er 18 vier-, 
250 fünf-, 491 sechs-, 213 sieben-, 27 acht- und 1 neuneckige Zelle, d. h. ein Mittel 
von 5,978 Seiten. Die radialen Schnitte ergaben 2 drei-, 50 vier-, 241 fünf-, 521 sechs-, 
152 sieben-, 31 acht-, 2 neun- und 1 zehneckige Zelle, d. h. ein Mittel von 5,877 Seiten. 
Aus diesen Werten wurde ein Mittel von 13,59 Kontaktflächen für jede Zelle be- 
rechnet: Eine typische Korkzelle, die in allen Schnittrichtungen sechseckig ist, besitzt 
14 Kontaktflächen: 2 Teilungswände (tangential in bezug auf die Achse des Stammes) 
und 6 x 2 Seitenwände zwischen diesen. 8 dieser 14 Seiten sind im Idealfalle Sechs- 
ecke, die übrigen sind Vierecke. Ein Teil der Korkzellen hat die Form sechsseitiger 
Prismen; diese treten mit nur 8 Nachbarzellen in Kontakt und sind im radialen Längs- 
schnitt viereckig. Den Vierzehn-Flächner kann man sich so entstanden denken, daß 
aus jeder Seitenwand des Prismas 2 Zellen hervorgegangen sind durch Teilungen in den 
Nachbarzellen. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 

e Bouin, P.: Elöments d’histologie. Tome 1. (Histologie. Bd. 1.) Paris: Felix Alcan 
1929. VII, 334 S., 2 Taf. u. 200 Abb. geb. Fres. 120.—. 

Das Buch ist zum Lehrbuch für Studenten bestimmt. Es liegt die erste Hälfte 
vor: Cytologie, Lehre vom Epithel, Bindegewebe, Muskulatur, Blut, Lymphe, blut- 
bildenden Organen und Gefäßen. Die Darstellung ist verhältnismäßig kurz; das Wich- 
tigste ist in gewöhnlichem, Spezielleres in kleinem Druck gegeben. Am Schluß eines 
jeden Kapitels steht eine Zusammenfassung und eine Übersicht über die wichtigste 
Literatur. Trotz der Kürze versucht Verf. auch die Resultate der Nachbargebiete 
in seine Darstellung mit zu verarbeiten. Bei der Cytologie berücksichtigt er z. B. 
auch botanisches Material. Er zieht auch Befunde an Wirbellosen mit in seine Betrach- 
tungen. Die Auswahl der Tatsachen aus Nachbargebieten ist erklärlicherweise 
nach persönlichem Geschmack getroffen; andere Autoren hätten vielleicht das kurze 
Kapitel der physikalischen Chemie des Cytoplasmas breiter gestaltet und dafür das 
Kapitel der Zelldifferenzierung kürzer gefaßt oder würden es in anderem Zusammen- 
hang (Embryologie) erörtern, wo es wohl bequemer und förderlicher behandelt werden 
könnte. Die Lehre von den Geweben und den im vorliegenden Bande behandelten 
Organen unterscheidet sich nicht wesentlich von der in Deutschland üblichen Dar- 
stellung. Einige Schemata, wie z.B. das auf 8.155 nach Dubreuil gegebene von dem 
mit der Entwicklung wechselnden Aufbau der Wand der Knochendiaphysen, erscheinen 
dem Ref. recht brauchbar zu sein. Druck und Papier sind sehr gut. Die zahlreichen 
Abbildungen im Text sind, namentlich für ein französisches Lehrbuch, vorzüglich; 
vielfach sind sie nach meist guten Mikrophotographien hergestellt; ergänzt werden sie 
durch 2 bunte lithographische Tafeln. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Erdmann, Rhoda: Über die Wuchsformen verschiedener in vitro gezüchteter 
Gewebe. Ein Beitrag zum Differenzierungsproblem der Zellen. (32. Jahresvers. d. 
Dtsch. Zool. @es., München, Sitzg. v. 29.—31. V. 1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 226 
bis 238 (1928). 

Die aus zahlreichen gewebezüchterischen Arbeiten von Carrel, Ebeling, 
Fischer, Lewis u. a. bekannte Tatsache, daß die verschiedensten Gewebe in der 
Kultur ihre typischen Wuchsformen zeigen und sich, soweit sie sich überhaupt in Rein- 
kultur darstellen lassen, nicht entdifferenzieren, wird an Hand der Abbildungen eben 
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dieser Autoren noch einmal zusammengefaßt. Bei einigen Abbildungen, so bei der 
„Wuchsform des Reticuloendothels aus der Milz‘, welche ein spärliches Bindegewebs- 
wachstum zeigt, ist Verf. den Beweis für die Zugehörigkeit dieser Zellen zum Reticulo- 
endothel und dessen spezifische Wuchsform schuldig geblieben. H. Laser. 

Mottram, J.C.: On the division of eells under varying tensions of carbon dioxide. 
(Über die Zellteilung unter verschiedenen CO,-Spannungen.) (Research laborat., radium 
inst., London.) Brit. J. exper. Path. 9, 240—244 (1928). 

Nierengewebe- und Fibroblasten von Ratten werden in Deckglaskulturen mit 
2 Teilen Hühnerplasma und 1 Teil Rattenembryonalextrakt in hohlen Objektträgern 
gezüchtet, die durch eine Rinne mit der umgebenden Luft in Verbindung stehen. Die 
Objektträger stehen in Flaschen. — Die Mitosen sind am häufigsten in der Nähe einer 
CO,-Tension von 40 mm Hg. Sie kommen aber auch bei 200 und bei O mm noch vor. 


Bei hohen Drucken werden häufig irreguläre Chromatinverteilungen gesehen. Auf 


eine evtl. Bedeutung für die Krebsentstehung wird hingewiesen. Demuth., 

Lavrentjev, B.: Die Neuronentheorie und ihre gegenwärtige Kritik. Z. eksper. 
Med. 1, 5—17 (1928) [Russisch]. 

Nach einer kurzen Übersicht der Tatsachen, welche die Frage über den Bau des 
Nervensystems zugunsten der Neuronentheorie zu entscheiden scheinen, weist der 
Verf. auf die Untersuchungen von Held und einiger neueren Forscher hin, welche 
die Neuronentheorie nicht nur ergänzen, sondern auch, nach der Meinung des Verf., 
in einigen Hinsichten modifizieren. Einige von diesen neueren Untersuchungen scheinen 
einerseits die Anschauungen von Held bestätigt zu haben, daß die Neuroblasten 
auch aus syncytialen Anlagen hervorgehen können (Paton), andererseits aber einen 
intimen Kontakt zwischen den Nervenendigungen und dem Cytoplasma der von 
ihnen innervierten Elemente zu beweisen scheinen (die periterminalen Netze von 
Boecke in den quergestreiften Muskelfasern und die intraplasmatische Lage der 
Neurofibrillen in den Elementen anderer Gewebe, welche von mehreren Autoren, 
wie Lavrentjev, Ph. Stöhr, Tiegs u. a., betont wird). Andere, auf experimentellem 
Wege gewonnene Tatsachen zeigen hingegen, daß die Verbindungen zwischen den 
einzelnen Neuronen erst sekundär während der embryonalen Entwicklung auftreten 
und die einzelnen Neuronen die Bedeutung von selbständigen physiologischen Einheiten 
bewahren (E. Müller, Fernando de Castro, Lavrentjev). Der Verf. glaubt, 
daß die interneuronalen Verbindungen auf verschiedene Weise zustandekommen 
könnten — sowohl durch die pericellulären Apparate, als auch durch eine sekundäre 
Kontinuität der Neurofibrillen in einzelnen Neuronen (Dogiel, Lavrentjev), ob- 
gleich der Klarlegung dieser äußerst feinen Beziehungen noch immer sehr große Schwie- 
rigkeiten im Wege stehen. Auf Grund der berücksichtigten Untersuchungen glaubt 
der Verf. zum Schluß berechtigt, daß das Nervensystem sowohl aus zelligen Kompo- 
nenten (Neuronen) als auch aus nichtzelligen Komponenten höherer Ordnung besteht; 
diese letzteren können sich als solche primär entwickeln oder erst durch sekundäre 
Verbindung zelliger Elemente entstehen. Diese Komponenten höherer Ordnung, deren 
Existenz auch in anderen Geweben (mesenchymale Syncytien u. dgl.) zur Zeit betont 
wird, könnten in keine einfacheren selbständigen Strukturelemente weiter zerlegt 
werden. Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 

Polieard, A., M. Pöhu et J. Boucomont: La trame fibrillaire des eartillages &pi- 
physaires chez ’enfant normal et pathologique. (Die Fibrillenanordnung in den Epiphysen- 
knorpeln beim ‚gesunden und kranken Kind.) Bull. Histol. appl. 5, 417—425 (1928). 

Untersuchung glycerineingeschlossener Schnitte entkalkter Epiphysen im polari- 
sierten Licht. Stark lichtbrechend sind Periost, Perichondrium und Knochenbälkchen, 
die Knorpelfibrillen erscheinen viel weniger glänzend. Sie finden sich 1. dicht unter 
der Gelenkfläche und dieser parallel in dünner Lage; 2. um den epiphysären Knochen- 
kern herum mit Ausnahme der nach der Diaphyse zu gelegenen Seite in !/, mm langen 
Bündeln, die senkrecht zur Oberfläche des Knochenkernes verlaufen; 3. in konzentri- 
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schen Lagen zwischen Knochenkern und Knorpeloberfläche, besonders in den seitlichen 
Teilen der Epiphyse; 4. querverlaufend auf der der Diaphyse zugekehrten Seite des 
epiphysären Knochenkern; 5. senkrecht zur Knorpelknochengrenze zwischen den 
aufgeblähten Knorpelzellen (nicht dagegen zwischen den sich vermehrenden Knorpel- 
zellen epiphysenwärts davon). Bei Rachitis und hereditärer Lues ist diese Anordnung 
nicht verändert. Die für diese Erkrankungen kennzeichnenden Veränderungen müssen 
sich also in der Interfibrillarsubstanz abspielen. Hintzsche (Bern). 

Polieard, A.: Recherches sur la retraetion ealorique des diverses regions du carti- 
lage d’ossifieation. (Untersuchungen über die durch Erwärmung eintretende Schrum- 
pfung der verschiedenen Abschnitte des verknöchernden Knorpels.) Bull. Histol. 
appl. 5, 426430 (1928). 

Gefrierschnitte von nichtentkalkten unfixiertem und fixiertem Material (Knorpel- 
knochengrenzen langer Knochen von Meerschweinchen und menschlichen Neugebore- 
nen) wurden teils nach Einschluß in Wasser teils trocken langsam bis 150° erhitzt 
und die eintretenden mikroskopisch erkennbaren Veränderungen beobachtet. Bei 
50—55° reißen die queren Verbindungen zwischen den Knorpelzellen des Reihen- 
knorpels durch, bei 70—75° werden die längsverlaufenden Grundsubstanzstreifen 
zwischen den Knorpelreihen dünner, ohne daß Verkürzung eintritt, bei 85—90° beob- 
achtet man eine plötzliche Schrumpfung des gesamten Knorpels in allen Dimensionen. 
Die Knochenbälkchen kräuseln sich bei 75—80°. Bei vorher in Formol fixiertem Mate- 
rial liegen die Werte höher. Policard hält für wahrscheinlich, daß auch bei der nor- 
malen Knochenbildung die Querbälkchen des Reihenknorpels plötzlich reißen, daß 
also nicht Chondrolyse angenommen zu werden braucht. Als Ursache der fehlenden 
Verkürzung der längsverlaufenden Grundsubstanzstreifen nimmt er chemische Ver- 
änderungen an, die auch die andersgeartete Färbbarkeit bedingen. Hintzsche (Bern). 

Böhmig, Richard: Über die kataplastischen Veränderungen im menschlichen Rippen- 
knorpel. (Path. Inst., Stadtkrankenh., Dresden-Friedrichstadt.) Beitr. path. Anat. 81, 
172—210 (1928). 

Die hyaline Grundsubstanz des Rippenknorpels zeigt bis Ende der 20er Jahre 
eine stete Umwandlung. Sie ist beim Neugeborenen noch gleichmäßig basophil, färbe- 
risch fast undifferenziert. Schon in den ersten Lebensmonaten nimmt diese diffuse 
Basophilie an Intensität ab und beschränkt sich, ohne Rücksicht auf die Zellen, auf 
die Umgebung der Gefäßkanäle und auf eine ziemlich breite Zone unter dem Peri- 
chondrium. Beim Neugeborenen müssen wir danach die Basophilie nicht an die 
Knorpelzellen selbst gebunden denken, nicht als spezifische Zelleistung entstanden 
vorstellen. Erst nach der Rückbildung der basophilen Substanz, vielleicht nach Ver- 
brauch derselben, und ihrer Beschränkung auf die genannten Bezirke, setzt bei gleich- 
zeitigem Wachstum der Knorpelzellen in bestimmten Zellzonen die spezifische Zell- 
leistung ein: die Ausbildung breiter, basophiler Höfe um einzelne Knorpelzellen und 
Zellgruppen und damit eine Gliederung in Zellterritorien und interterritoriale Substanz. 
Im allgemeinen beginnt diese Differenzierung nach Ablauf des 1. Lebensjahres, oft 
später und ganz unregelmäßig. Im Säuglings- und Kleinkindesalter läßt sich eine 
große Zahl vom Perichondrium eindringende Gefäße feststellen, welche schon in den 
20er Jahren infolge einer offenbar auf Ernährungsstörungen beruhenden Veränderung 
im perivasculären Gewebe und einer damit vom Säuglingsalter bereits fortschreitenden 
Degeneration der Gefäßwandung vermindert erscheinen. Dadurch kommt es über 
eine Trübung zur asbestartigen Auffaserung der Grundsubstanz, zu Zerklüftung, 
Hohlraum- und schließlich Fasermarkraumbildung, und zwar entlang den durch- 
bohrenden Gefäßkanälen und besonders im Bereiche der Wachstumszone unter dem 
Perichondrium. Das bindegewebige Maschenwerk der Fasermarkräume geht aus den 
noch erhalten gebliebenen Resten der Knorpelfibrillen hervor, woraus folgt, daß die 
Maskierung der kollagenen Fasern durch die Kittsubstanz nur ein mechanischer Vor- 
gang ist, und daß die kollagenen Fasern als solche erhalten und bildungsfähig bleiben. 
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Verfettungen als Folge der Auffaserung spielen eine untergeordnete Rolle, Verkal- 
kungen wurden mehr beobachtet und eine Verknöcherung der Rippenknorpel tritt 
bei der 1. Rippe mit Regelmäßigkeit und frühzeitig ein. Erstmalig wurde sie hier 
bei einem 12jährigen beobachtet, und sie verläuft im Gegensatze zu der der übrigen 
Rippen ganz regelmäßig. Sowohl die peripherische wie die zentrale Verknöcherung 
beginnt an den Stellen der Auffaserungen und Fasermarkräume, und zwar stets mit 
einer primären Bildung von Fettmark, dessen Gefäße die lacunäre Knorpelresorption 
einleiten. Erst sekundär kommt es zur Bildung ganz unregelmäßig gebauten, spon- 
giösen und kompakten Knochens. J. Kremer (Münster i. W.). 


Watt, James Crawford: The development of bone. a.: The process of development 
in bones of different types; b.: normal physiologie ealeifieation of the matrix in eartilage 


and in bone; e.: the problem of the manner of deposition of the caleium salts. (Die 


Knochenbildung. a.: Der Entwicklungsvorgang bei den verschiedenen Knochenarten; 
b.: normale physiologische Verkalkung der Knorpel- und Knochengrundsubstanz; 


c.: die Frage nach der Ablagerungsart der Caleiumsalze.) Arch. Surg. 17, 1017—1046 
(1928). 

Ergebnisse eigener Untersuchungen und ausgedehnter Literaturstudien. Binde- 
gewebsknochen entwickelt sich durch einfache Verkalkung einer faserhaltigen Grund- 
masse, Osteoblasten ummauern sich dabei mit einer sehr feinkörnigen Ablagerung. 
Bei der enchondralen Knochenbildung wird das Verhalten der Blutgefäße in den 
verschiedenen Knochenabschnitten in den Vordergrund gerückt: im Schaft langer 
Knochen setzt die Ossification ein mit dem Einsprossen von Blutgefäßen; Epiphyse 
und kurze Knochen sind dagegen schon lange vor der Knochenkernbildung reich 
vascularisiert. Im Schaft der Röhrenknochen soll die präparatorische Knorpelverkal- 
kung — nachdem einmal eine primäre Markhöhle gebildet ist — stets nach der Seite 
erfolgen, die den vordringenden Gefäßen gegenüberliegt, in den Epiphysen und kurzen 
Knochen dagegen gerade auf die Gefäße zu. (Unrichtig; die Knorpelgefäße und die 
Blutgefäße im primären Markraum sind biologisch sehr verschiedenwertig. Ref.) 
Verkalkung des Knorpels kann ohne Gegenwart von Blutgefäßen erfolgen. Die Form 
der Kalkablagerung ist im Knorpel immer körnig, sie erfolgt in die Grundsubstanz, 
zuerst immer in der Umgebung der Zellen, doch bleibt ein schmaler Hof um jede Zelle 
frei von Kalkkörnchen. Im Knochen ist die erste Kalkablagerung gleichfalls körnig, 
jedoch viel feiner, und meist erfolgt sehr rasch Zusammenlagerung zu einer homogenen 
Masse, die im Knorpel nicht eintritt. Die ersten Kalkkörnchen erscheinen im Knochen 
stets in der mit den Osteoblasten in Berührung stehenden Grundsubstanz. Die Ab- 
lagerung der Calciumsalze erfolgt normalerweise im Knorpel und Knochen stets durch 
Zelltätigkeit, wofür das erste Auftreten des Kalkes nahe den Zellen als Beweis an- 
geführt wird, ferner werden eine Reihe von Modellversuchen erwähnt, die gegen die 
Annahme einfacher Präcipitation der Calciumsalze sprechen. Abschließend werden 
die innersekretorische Beeinflussung des Knochenbildungsvorganges und seine Ab- 
hängigkeit von Zellreizen (ultraviolette Strahlen, Vitamine) erwähnt, die gleichfalls 
als Beweise für die zelluläre Gebundenheit der normalen Kalkablagerung angesehen 
werden. Hintzsche (Bern), 

Dogliotti, Giulio Cesare: Rieerche sperimentali sulla natura del tessuto adiposo 
mediante la colorazione vitale con colori aeidi. (Experimentelle Untersuchungen über 
die Natur des Fettgewebes vermittels der Vitalfärbung mit sauren Farbstoffen.) 
(Istit. anat., umiv., Torino.) Z. Zellforschg 8, 222—248 (1928). 

Bei hungernden und stark abgemagerten Ratten ließ sich die Beobachtung machen, 
daß das braune (perirenale usw.) und das weiße (subeutane) Fettgewebe wieder fetale 
Merkmale annehmen. So schwindet in den Zellen des subeutanen Fettgewebes das 
Fett vollständig, so daß man sie nicht mehr von den gewöhnlichen Fibrocyten des 
lockeren Bindegewebes unterscheiden kann. In den Zellen des perirenalen und inter- 
scapulären Fettgewebes werden dagegen die Fetttröpfcehen allmählich kleiner und 
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zahlreicher und verschwinden im extremen Hungerzustande. Die Zellen werden reich 
an Protoplasma, ähneln denen einer endokrinen Drüse, und sie gleichen in Form, 
Struktur und Anordnung denen des fetalen Fettes. Verf. findet somit hier bei der 
Ratte eine Bestätigung seiner bereits früher beim Menschen ermittelten Befunde. 
Versuche mit sauren Vitalfarbstoffen (Trypanblau, Lithioncarmin) bei der Ratte ergaben 
nun, daß die Zellen des weißen und des braunen Fettgewebes sich in bezug auf den 
Grad der Speicherung verschieden verhalten. So werden in den großen blasigen Zellen 
des subeutanen Bindegewebes der erwachsenen Ratte die Farbstoffgranula in dem 
schmalen perinucleären Cytoplasmasaume gespeichert, während sich in den Zellen 
des braunen Fettes die Farbstoffspeicherung sehr beschränkt erweist. Ganz andere 
Bilder ergaben die stark abgemagerten Tiere, da hier die mit Farbkörnchen erfüllten 
Zellen unvergleichlich zahlreicher als bei den erwachsenen Kontrolltieren in Erscheinung 
traten. Das weiße und das braune Fettgewebe zeigten auch hier bemerkenswerte 
Unterschiede: Die Zellen des weißen subceutanen Fettgewebes, welche keine Spur von 
Fett mehr enthalten, werden den gewöhnlichen Fibrocyten vollkommen gleich, Anders 
die Zellen des perirenalen und interscapulären Fettes. Hier sind die Zellen, welche 
das Fett völlig verloren haben, derart mit großen Farbstoffkörnern vollgepfropft, 
daß sie ganz und gar wie Histiocyten aussehen, während die übrigen noch einige Fett- 
tröpfehen enthaltenden Zellen in ihrem Cytoplasma nicht sehr zahlreiche Farbstoff- 
granula aufweisen. Wird eine abgemagerte Ratte wieder ernährt, so speichern die 
Zellen des braunen Fettes während der Periode der lebhafteren Fettaufnahme die 
vitalen sauren Farbstoffe in größerer Menge. Dadurch wird die Annahme bestätigt, 
daß ein inniger Zusammenhang zwischen der Farbstoffaufnahme und dem Stoffwechsel 
der Zelle besteht. Die Speicherung der vitalen Farbstoffe findet, wenigstens zu Anfang, 
seitens der Chondriosomen statt. J. Kremer (Münster i. W.). 

Faure-Fremiet, E.: Constitution et propri&t&s physico-chimiques des &l&oeytes 
d’Amphitrite Johnstoni (Malmgren). (Beschaffenheit und physikalisch-chemische Eigen- 
tümlichkeiten der Eleocyten von Amphitrite Johnstoni [Malmgren].) Protoplasma 
(Lpz.) 5, 321—337 (1928). 

Es handelt sich hier um voluminöse, mit Fetttröpfchen beladene und unter dem 
Namen der Eleocyten bekannte Zellen, welche sich in der Lymphe von einigen Oligo- 
chäten vorfinden und wahrscheinlich von Fett- und Albuminoidreserven speichernden 
Leukocyten ableiten. Sie erweisen sich auffallend beständig und gehen keine rück- 
läufigen Veränderungen ein, wie sie den Amöbocyten eigentümlich sind. Mechanische 
Einflüsse (Mikromanipulator) vermögen einen Teil der normalerweise flüssigen Cyto- 
plasmabestandteile zum Gerinnen zu bringen, eine Erscheinung, welche eine Kon- 
traktion des Zellkörpers und des Granuloplasmas und eine Ausschwitzung des flüssig 
gebliebenen Hyaloplasmas nach sich zieht. Die gleiche Umwandlung vollzieht sich 
während der Cytolyse bei Luftzutritt und führt hier zur Bildung von unechten Pseudo- 

podien oder von blattähnlichen Lamellen. Hierbei handelt es sich um eine Veränderung 
des prämortalen und nicht mehr rückläufigen Zustandes, welche wahrscheinlich mit 
Wasserabsorption einhergeht. Die Hülle, welche die pseudopodienartigen Bildungen 
umschließt, stellt keine Vorbuchtung der Eleocytenmembran dar, sondern kommt 
höchstwahrscheinlich infolge einer oberflächlichen Gerinnung des Hyaloplasmas 
zustande. J. Kremer (Münster i. W.). 

Seatizzi, Ida: Sulla struttura dei eorpi grassi dei rettili. (Über die Struktur der 
Fettkörper der Reptilien.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., univ., Pavia.) Monit. zool. 
ital. 39, 290—294 (1928). 

Untersuchungen der Fettkörper von Tropidonotus natrix, Lacerta muralis und 
Lacerta viridis ergaben in Übereinstimmung mit den hauptsächlich von Volterra 
bei den Säugetieren erhobenen Befunden, daß der Fetttropfen der voll entwickelten 
Zellen nicht völlig von einem protoplasmatischen Schleier umgeben wird, sondern zum 
Teil sich in direkter Berührung mit dem Geflechte des die Fettalveole umgreifenden 
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Fibrillennetzes sich befindet, während die eigentliche Fettzelle auf eine einfache, 


mit mehr oder weniger unregelmäßigen Fortsätzen versehene und einer Seite des Fett- 
tropfens aufgelagerte Kalotte reduziert erscheint und sich aus dem Kerne und spär- 
lichem Protoplasma zusammensetzt. Die Hülle dieser Fettelemente wird von einem 


dichten Geflecht netzförmig angeordneter Fibrillen gebildet, die mit den entsprechenden 


Elementen der benachbarten Capillaren in direkter Verbindung stehen. Das retikulo- 
endotheliale System tritt auch hier bei den Reptilien deutlich hervor. J. Kremer. 
Favilli, Giovanni: Ricerche sulla struttura del tessuto adiposo adulto e sul suo 


eomportamento nei processi inflammatori. (Untersuchungen über die Struktur des 


ausgewachsenen Fettgewebes und über sein Verhalten bei den Entzündungsprozessen.) 
(Istit. di pat. gen., umiv., Firenze.) Sperimentale 82, 629—645 (1928). 


Untersuchungen an ausgewachsenem Fettgewebe des Menschen und des Meer- 


schweinchens’ ergaben, daß die eigentlichen Fettzellen von Alveolen umschlossen werden, 


welche sich aus einem lamellösen Gewebsgeflecht zusammensetzten. Diese Membra- 


nellen lassen sich deutlich mit den gebräuchlichen Bindegewebsfärbungen darstellen 
und scheinen von zarten Fibrillen durchzogen. Die Fettzelle selbst erweist sich inner- 
halb der ausgewachsenen Fettalveole auf eine winzige Protoplasmamenge reduziert, 
welche den Kern umgibt. Das Vorhandensein eines zusammenhängenden protoplasma- 
tischen Schleiers unter der retikulären Alveolenmembran konnte also hier nicht fest- 
gestellt werden. Ließ sich doch auch bei dem sich noch in der Entwicklung begriffenen 
Fettgewebe mittels der Imprägnationsmethoden sowohl die retikuläre Hülle als auch 
das in ihr enthaltene Protoplasma aufs deutlichste getrennt darstellen. Was nun 
das Verhalten des Alveolenreticulums bei den Entzündungserscheinungen angeht, 
so bewahrt dieses nach der Loslösung und Degeneration der Fettzelle für eine gewisse 
Zeit seine eigene Wandung. Schließlich verwandelt es sich in kollagenes Bindegewebe, 
welches dann mit dem der Umgebung verschmilzt. Aus diesen Beobachtungen geht 
hervor, daß die Fettalveole und die in ihr enthaltene Fettzelle völlig voneinander 
unabhängige und nur miteinander in funktionellem Zusammenhange stehende Bildun- 
gen darstellen, welche also beide als zwei scharf voneinander geschiedene Einheiten 
angesprochen werden müssen. Was die Metaplasie der Alveolenwand in kollagenes 
Bindegewebe angeht, so dürfte es sich hier um eine bei den Entzündungsprozessen weit- 
verbreitete Erscheinung handeln. J. Kremer (Münster i. W.). 


Keimzellen. 


Levitskij, 6.: Experimentell erzeugter Chromosomenübergang aus einer Zelle 
in die andere. Z. russk. bot. Ob. 13, 19—25 u. engl. Zusammenfassung 25 (1928) 
[Russisch]. 

Nach Anwendung von Wundreizen (Quetschen der Blüten) konnte der Verf. 


in den beiden Reifeteilungen der Antheren von Plantago major einen Übertritt von 


Chromosomen von einer Zelle in die benachbarte feststellen. Aus der kurzen englischen 
Zusammenfassung geht nicht hervor, ob dieses Hinüberwandern wirklich beobachtet 
oder nur aus der erhöhten Chromsomenzahl der einen und der verminderten Zahl der 
anderen Zelle erschlossen wurde. Durch völliges Zerquetschen der Blüten wurden die 
Chromosomen zu langen, fädigen Gebilden deformiert. Nach leichter Verletzung 
fanden sich neben den gewöhnlichen Pollentetraden auch ‚‚Pentaden“, ‚„Hexaden“, bis 
zu „Oktaden“. Die geschilderten Versuche stellen eine neue Methode dar, die Chromo- 
somenzahl der männlichen Gonen von Blütenpflanzen willkürlich zu verändern. 
E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Carter, Kathleen M.: A contribution to the eytology of the ovule of Orobanche 
minor. (Beitrag zur Cytologie der Eizelle von Orobanche min.) J. microsc. Soc. 48, 
389—403 (1928). 

Die Arbeit enthält Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Samenanlagen des 
Embryosacks und der Staubfäden von Orobanche minor. Eingehender wurden 


279 


die Chromosomenverhältnisse der Reifeteilung und der späteren Teilungen im Embryo- 
sack untersucht. Bemerkenswert ist die große Zahl sorgfältiger Abbildungen. Die 
Samenanlagen haben ein Integument, die Embryosackmutterzelle liegt unterhalb 
der ersten Nucellusschicht. Die innerste Makrospore wird zum Embryosack, die drei 
anderen degenerieren. In der Meiosis fand die Verf. das Stadium der Synizesis und 
der „second contraction“. Von den 19 bivalenten Chromosomen zeigen einige eine 
charakteristische Gestalt. Die Chromosomen sind in den haploiden Teilungen des 
Embryosacks wie in den somatischen langgestreckt, in der Reifeteilung gedrungen. 
E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Risse, Karl: Beiträge zur Cytologie der Dipsaeaceen. Bot. Archiv 23, 266—288 (1928). 

Bei einigen Arten aus der Familie der Dipsacaceen wurde die Reifeteilung unter- 
sucht, die normal verläuft. Bemerkenswert ist, daß der Spiremfaden in die diploide 
Zahl univalenter Chromosomen zerfällt, die sich im Verlauf der Diakinese zu Gemini 
zusammenschließen. Die Pollenbildung erfolgt nach dem „Furrowingtyp“ Farrs. 
Bei sämtlichen untersuchten Arten aus den Gattungen Morina, Dipsacus, Cepha- 
laria, Knautia, Scabiosa wurden haploid 8 Chromosomen festgestellt. — Pflanzen 
mit großem Kernvolumen zeigen im allgemeinen einen höheren Wuchs als solche mit 
kleinem Kernvolumen. Zwischen dem Kernvolumina und der systematischen Ein- 
teilung besteht eine Beziehung. Es wurde ein amöboides Tapetum bei Knautia, 
ein Sekretionstapetum bei den anderen Arten festgestellt. Ein echtes Periplasmodium 
wird nicht gebildet. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Beal, John M.: A study of the heterotypie prophases in the mierosporogenesis of 
eotton. (Die Prophasen der heterotypischen Teilung bei der Pollenentwicklung der 
Baumwolle.) Cellule 38, 245—268 (1928). 

Verf. untersuchte 2 Arten von Gossypium, nämlich G. barbadense L. in 2, und 
@. hirsutum L. in 3 Varietäten. In der Zahl der Chromosomen (haploid 26) und im 
Verlauf der Reduktionsteilung stimmen sie völlig miteinander überein. Durch die ein- 
gehende und ausführlich dargestellte Untersuchung wurde für die genannten Arten 
Parasyndese einwandfrei festgestellt. Bezüglich Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst 
verwiesen werden. J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 

Haase-Bessell, Gertraud: Karyologische Untersuchungen an Anthurium Andra- 
eanum, Anthurium seherzerianum und Anthurium magnifieum. Planta (Berl.) 6, 767 
bis 789 (1928). 

Untersucht wurde die Pollenmutterzellenentwicklung bei Anthurium An- 
draeanum, A. magnificum und A. Scherzerianum, die haploid 16 Chromosomen 
haben. Als Diploidzahl wird 30—32 angegeben. Die Chromosomen zeigen deutliche 
Größenunterschiede. 2 Gemini tragen je ein Trabantenpaar. In den Prophasen wurden 
keine Trabanten auf dem Nucleolus gefunden, wie das die Nawaschinsche Schule 
beschrieben hat. Die Trabanten konnten auch in der Metaphase der ersten Reife- 
teilung festgestellt werden, was bisher bei anderen Arten noch nicht gelungen ist. 
Verf. diskutiert die Beziehungen zwischen Nucleolus und Chromatin und schließt sich 
der sog. Transformationshypothese an. Sie stützt sich dabei auf die Befunde Katers, 
die nach Ansicht des Ref. auf Fixierungsartefakte zurückzuführen sind. Im Anschluß 
an diese Gedankengänge werden Spekulationen über das Wesen der Trabanten mit- 
geteilt. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Häkansson, Artur: Die Reduktionsteilung in den Samenanlagen einiger Oenotheren. 
(Botan. Inst., Univ. Lund.) Hereditas (Lund) 11, 129—181 (1928). 

Die Anordnung und Verteilung der Chromosomen in der Reduktionsteilung der 
Oenotheren wurde bisher fast nur an Pollenmutterzellen untersucht. Es blieb die 
Frage offen, ob in den Samenanlagen die gleichen Gesetzmäßigkeiten vorhanden 
wären. Verf. unterzog sich der großen Mühe und untersuchte daraufhin die weiblichen 
Gonotokonten, Er fand folgende Anordnungen: 12 Chromosomen in einer Kette und 
ein Doppelchromosom bei O. Lamarckiana, fallax, gigantea diploid und rubristachys. 
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6 Chromosomen in einer Kette und 4 Doppelchromosomen bei O. rubrinervis und 
rubrisepala.. Von den untersuchten 15 chromosomigen Formen bilden bei O.lata 
und strieta 13 Chromosomen eine offene Kette, 2 Chromosomen ein Doppelchromosom. 
Dabei waren Abweichungen häufig. O. pulla hat 3 Paare, einen Sechserring und eine 
Dreiergruppe, in welcher 2 Chromosomen einen Ring bilden, das dritte mit einem 
Ende einer Verklebungsstelle des Paares angehängt ist. Verf. macht dann noch An- 
gaben über Non-disjunetion und einige Anomalien in der Embryosackentwicklung. 
Auf den allgemeinen Teil mit den Abschnitten: Metasyndese oder Parasyndese (Verf. 
bekennt sich zur Metasyndese), das Vorkommen von Chromosomenkoppelung, die 
Entstehung der Mutanten, die Natur der Chromosomenbindungen bei den Oenotheren 
kann hier nur verwiesen werden. J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 


Einzellige. 


(Cytologie.) 

Wenyon, €. M.: The loss of the parabasal body in trypanosomes. (Der Ver- 
lust des Parabasalkörpers bei Trypanosomen.) (Wellcome bureau of scient. research, 
London.) Transact. of the Roy. Soc. of Trop. Med. a. Hyg. Bd. 22, Nr. 1, S. 885—87. 1928. 

An einem alten Stamme von Trypanosoma evansi wurde beobachtet, daß 
sämtliche Individuen den Parabasalkörper (Blepharoplast) verloren haben. 
Wann die Erscheinung eingetreten ist, läßt sich nicht mehr feststellen, doch besteht 
sie sicher schon über 1 Jahr. Auf eine Einwirkung von Chemikalien ist sie nicht zurück- 
zuführen, da eine solche bei dem Stamme niemals stattgefunden hat. E. Reichenow., 


Lindemann, Erich: Über die Schwimmbewegungen einer experimentell eingeißelig 
gemachten Dinoflagellate. Arch. Protistenkde 64, 507—510 (1928). 

Die Bewegung der Dinoflagellaten (Protozoa, Mastigophora) geschieht gewöhnlich 
mittels 2 Geißeln, von welchen die sog. Quergeißel eine mehr minder wellenförmige 
Bewegung hat, die Längsgeißel aber einen Spiralkegel beschreibt. Es wurde angenom- 
men, daß die Quergeißel den Organismus nach vorne treibt, die Längsgeißel aber mehr 
die Richtung der Bewegung als Steuer bestimmt. Lindemann konnte an einer Dino- 
flagellate (Hemidinium nasutum) dies experimentell untersuchen, weil er mittels einer 
Nadel die er auf das Deckgläschen wiederholt fallen ließ, die eine oder andere Geißel vom 
Organismus abwerfen ließ. Es ergab sich, daß der Organismus sowohl allein mit der 
Quergeißel wie mit der Längsgeißel sich fortbewegen kann. Ein Unterschied besteht 
allein darin, daß, wo beide Geißeln vorhanden sind, die Körperachse sich parallel ver- 
schiebt, während mit einer Geißel sie pendelt, und zwar stärker beim Schwimmen allein 
mit Quergeißel, minder mit Längsgeißel. Mit Tuschebeimischung konnte L. konsta- 
tieren, daß durch die Bewegung der Quergeißel das Wasser auch nach unten und nicht 
seitwärts befördert wird, und deshalb dadurch keine Nahrung in die Geißelöffnung 
befördert werden könne. (Gegen Kofoid und Swezy.) Ähnliches sollen Experimente 
mit anderen Dinoflagellaten ergeben haben. Beide Geißeln können den Körper fort- 
bewegen, ihre Zusammenwirkung gibt aber der Bewegung einen ruhigeren Halt, mit 
minimaler Pendelung. Entz (Utrecht). 


Dimitrowa, Ariadne: Untersuehungen über die überzähligen pulsierenden Vakuolen 
bei Paramaeeium caudatum Ehrbg. (Biol. Inst., Univ. Sofia.) Arch. Protistenkde 64, 
462-478 (1928). 

Es ist bekannt, daß an vielen Ciliaten — so an Paramaecium caudatum auch — 
oft überzählige Vakuolen auftreten, welche zumeist in einer Reihe angeordnet sind. 
Nach Hanze sollen überzählige contractile Vakuolen an Paramaecium caudatum 
durch erhöhte Temperatur und andere Milieueinflüsse entstehen, Bhatia und Tharap 
denken bei ihrer serialen Anlage an eine atavistische Erscheinung, da nach C&pede 
an vielen astomen Infusorien die Vakuolen auch in einer Reihe liegen. Dimitrowa 
will mit Experimenten entscheiden, welche Faktoren bei dem Auftreten der überzähli- 
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gen Vakuolen eine Rolle spielen; sie macht Experimente in Zimmertemperatur mit 
isolierten, mit Deckgläschen bedeckten und nicht bedeckten Individuen. Die Para- 
mäcien werden zu diesem Zwecke einzeln mit feiner Pipette aus der Kultur heraus- 
geholt und in so wenig Kulturwasser gelegt, als durch ein Deckgläschen bedeckt wird 
und worin die Paramäcien nicht zusammengedrückt, aber sich doch nicht bewegen 
können; das überflüssige Wasser wurde abgesogen. Besser soll es mit kleinen Tropfen 
gehen, welche ausgebreitet, aber nicht bedeckt werden sollen. Es ergibt sich, daß so- 
wohl in bedeckten als nicht bedeckten Tropfen zwischen den Paramäcien einige über- 
zählige contractile Vakuolen erhalten, an bedeckten zwischen 100 waren 12 mit 3, 
3 mit 4 und 1 mit 5, die übrigen mit der normalen Zweizahl. An unbedeckten wurde 
nicht nur das Vorhandensein, sondern auch das Entstehen der überzähligen Vakuolen 
verfolgt. Diese entstehen gewöhnlich in einer mit dem sog. dorsalen Rande des Tieres 
parallelen Linie. Zuerst erscheint die Vakuole in Form eines kleinen kugeligen Raumes 
selbst, welche sofort zu pulsieren beginnt, später erscheinen auch die zuführenden 
Kanäle. Die Frequenz der Pulsation ist an allen Vakuolen gleich etwa per 6—-7 Min. 
(bei 18—20°), ihre Zahl bis 5. Die Vakuolen arbeiten rhythmisch, aber ihre Reihenfolge 
ist nicht geregelt. Es wird angegeben, daß die größere Zahl der Vakuolen an größeren 
Individuen auftreten soll. Dies konnte D. nicht feststellen, wohl aber, daß bei dem 
Erscheinen mehrerer Vakuolen das Volum der Individuen zunimmt. Bei Teilung und 
Konjugation erscheinen auch mehrere contractile Vakuolen, ob aber ihre Zahl erblich 
ist, wie von Hanze berechnet wurde, wurde nicht geprüft. D. schließt aus ihren Experi- 
menten darauf, die contractilen Vakuolen als Organellen des Stoffwechsels bei einem 
erfordertem höheren Stoffwechsels erscheinen in einer serialen Anordnung, welche 
vielleicht durch ihre phylogenetisch-ursprüngliche seriale Anordnung zu erklären ist. 
Die beobachteten Tatsachen sind an 22 Textfiguren dargestellt. Die Literatur von 
Dujardin (1841—1927, 33 Nummern) zusammengestellt. Entz (Utrecht). 

Kazaneev, V.: Beitrag zur Kenntnis der Großkerne der Ciliaten. Trudy osob. 
zool. Labor. Nr 11/13, 1—30 (1928). 

Eine Reihe Ciliaten wurde untersucht. Alle Makronucleusstrukturen, die sich 
nach Fixierung (Subl.-Alk.) und Färbung mit Methylgrün-Fuchsin S rot färben, werden 
als ‚„Nucleolarsubstanz“ (= ‚Plastin“) bezeichnet. Es wird gezeigt, daß die Zahl 
und Größe der ‚‚Nucleolen“ in den Großkernen, sowohl verschiedener als auch einer 
und derselben Infusorienart, erheblich schwankt, und daß bei einigen Arten ‚„Nucleolen“ 
überhaupt fehlen können. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Diller, William F.: Binary fission and endomixis in the trichodina from tadpoles 
(Protozoa, Ciliata). (Teilung und Endomixis in Trichodina von Kaulquappen.) (Zoöl. 
laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. Morphol. a. Physiol. 46, 521—561 
1928). 
= wurde eine nicht näher bestimmte Trichodinaart (Fam. Vorticellidae), 
die als Ektokommensal an der Haut und Kiemen von Kaulquappen lebt, untersucht. 
Bei der vegetativen Teilung nimmt der Mikronucleus Spindelform an, und es wird 
eine intranucleäre Spindel mit 4-6 Chromosomen und Centrodesmose gebildet. Nach 
der Telophase sind die zwei Tochtermikronuclei eine Zeit durch die Spindel mit der 
Centrodesmose verbunden. Der hufeisenförmige Makronucleus wird amitotisch 
geteilt. Nachdem eine neue Corona außerhalb der alten gebildet ist, teilt sich das Tier, 
und die alte Corona wird resorbiert. Eine Konjugation wurde nur dreimal beob- 
achtet, dabei waren die zwei Konjuganten von gleicher Größe. Bei Endomixis 
(= Parthenogenese), die sehr häufig war, zerfällt der Makronucleus in einzelne Teile, 
die während des ganzen Prozesses sichtbar bleiben. Der Mikronucleus unterliegt 
3 mitotischen Teilungen (dabei kann der übrige Zellkörper auf die erste Mitose mit der 
Bildung einer neuen Corona reagieren). Von den 8 Mikronuclei wird nur einer zum 
funktionierenden Kleinkern, während aus den 7 anderen Macronucleinanlagen werden. 
Diese werden durch sukzessive Teilungen des Tieres (mit gleichzeitiger mitotischer 


282 


Teilung des Mikronucleus) verteilt, bis 7 Tiere mit je einem Makronucleus gebildet sind. 
Die Zahl der Chromosomen wird während des Endomixis nicht reduziert. Es wurden 
mehrere Variationen von dem normalen Verlauf der Endomixis beobachtet. Verf. 
hält es für möglich, daß diese Variationen die Entstehung bi- oder amikronucleater 
Individuen bewirken können. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Hofker, J.: Der neuromotorische Apparat der Protozoen. (Wiss. Vers., Amster- 
dam, Sitzg. v. 28. I. 1928.) Tijdschr. nederl. dierkd. Verngg 1, 34—38 (1928). 

Verf. glaubt die Deutung der Fibrillensysteme mancher Protozoen als neuro- 
motorischer Apparat ablehnen zu müssen und durch folgende Spekulationen ersetzen 
zu sollen: Die Basalkörper der Cilien seien Flüssigkeitsvakuolen, die mit Nucleo- 
proteinen angefüllt sind. Sie stellen ein Motorium dar, durch das die Geißelbewegung 
herbeigeführt würde. Die hierfür verbrauchten Stoffe müßten wieder ersetzt werden, 
und zwar geschehe der Ersatz aus demjenigen Gebilde, das von den amerikanischen 
Autoren als neuromotorisches Zentralorgan angesprochen werde. Dieses sei ein 
Speicher für aus dem Kern stammende Nucleoproteide, die nun von dort aus zu den 
Basalkörpern geschafft würden, und zwar durch das Fibrillensystem; nur seien diese 
Fibrillen keine Stränge sondern Kanäle. Das gleiche gelte von den Basalfasern der 
Trichocysten, auch diese würden auf diese Weise mit neuen Stoffen versorgt. Zu der 
Auffassung, daß das Zentralorgan usw. Nucleoproteine enthalte, wurde Verf. dadurch 
geführt, daß von anderen Autoren Rotfärbung durch Fuchsin bei Anwendung der 
Mallorymethode angegeben worden ist. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Gregory, Louise H.: The effects of changes in medium during different periods in 
the life history of Uroleptus mobilis and other protozoa. III. The effects of yeast extraets. 
(Überdie Wirkungen von Veränderungen des Mediums während desLebenszyklusvon Uro- 
leptus mobilis und anderen Protozoen.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 55, 386—394 (1928). 

In dieser 3. Mitteilung wird die Einwirkung verschiedener Hefeextrakte, nämlich 
der in ihrer Darstellungsweise genau geschilderten Präparate Alpha bios Nr. 223, 
Beta bios und Gamma bios, auf verschiedene Protozoen besprochen. Den Maßstab 
der Wirkung gab die Beeinflussung der Teilungsrate ab. Von den Ergebnissen sei 
folgendes angeführt: Alpha bios (0,05 mg pro Kubikzentimeter Kulturflüssigkeit) 
setzte die Teilungsrate von Uroleptus herab, während diese durch M/7000 Na,HPO,, 
analog früheren Versuchsergebnissen beschleunigt wurde. Ebensowenig konnte mit 
anderen Hefeextrakten eine Stimulation von Uroleptus erreicht werden; offenbar war 
die verwendete Kultur in ihrer Lebensfähigkeit herabgesetzt. Durch Gamma bios 
wurde die Teilungsrate von Dallasia, Pleurotricha und Stylonychia heraufgesetzt, 
ebenso die von Pleurotricha durch Beta bios, während Dallasia hierauf nicht ansprach. 
Im allgemeinen war die Wirkung von Gamma bios die ausgesprochenste.. Die Wirkung 
der Hefeextrakte wurde durch Zugabe von Na,HPO, gesteigert, was mit einer Ver- 
mehrung der Permeabilität der Zelle und damit besserer Eindringungsmöglichkeit der 
Extrakte erklärt wird. v. Brand (Erlangen). 

Wermel, Eugen M.: Untersuchungen über Chromidina elegans (Foett.) Gond. 
(Forschungsinst. f. Zool., I. Univ. Moskau.) Arch. Protistenkde 64, 419—445 (1928). 

Das Material stammt aus dem japanischen Meer, wo Chromidina elegans 
(holotrich Ciliat) in den Nieren des Cephalopodes Loligo gefunden wurde. Es wurde 
nur ungeschlechtliche Vermehrung (Knospenabschnürung) beobachtet. Etwa 2 bis 
3 Monate nach der Infektion findet eine Encystierung statt. Chromidina besitzt 
eine ausgeprägte Pellicula mit spiralig angeordneten Fibrillen. Cytostome konnten 
nicht nachgewiesen werden, zwar aber ein Organoid, das Kapsel genannt wird und 
nach Verf. wahrscheinlich das rudimentäre Cytostom darstellt. — Der von früheren 
Untersuchungen bekannte, aus Schleifen und isoliert liegenden Fragmenten bestehende 
Kern ist ein echter Makronucleus. Dieser befindet sich in fortlaufendem, periodischem 
Wechsel seiner Form. Während der Knospung findet eine Konzentration der Elemente 
des Makronucleus statt, bis es in den Knospen vierter Ordnung einen abgerundeten 
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Kern gibt. Der bis jetzt unbekannte Mikronucleus kommt bei der Knospenbildung 
zum Vorschein, und Stadien der mitotischen Teilung (,‚Promitose“ nach Verf.) wurden 
beobachtet. — Das Protoplasma ist reich an Glykogen, Fett, Chondriosomen und 
Eiweißplättchen. Die letzteren entstehen aus Fragmenten des Makronucleus. Ein 
Golgischer Apparat wurde nicht gefunden. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 


Tallophyten. Organographie der Pflanzen. 

Miller, Julian H.: Biologie studies in the sphaeriales. II. (Biologische Studien 
an den Sphaeriales.) Mycologia (N. Y.) 20, 305—339 (1928). 

Entwicklungsgeschichtliche Untersuchung zeigt, daß die dunkelsporigen Formen 
unter den Sphaeriales vieles Gemeinsame haben. Sie bilden die Familie Xylariaceae. 
Manche von ihnen sind bisher in ganz anderen Familien untergebracht worden, weil 
man den systematischen Wert des Stromas überschätzte. Nach der Umgrenzung des 
Verf. gehören zu den Xylariaceae die Gattungen Rosellinia, Anthostoma, Daldinia, 
Camarops, Hypoxylon, Camillea, Kretzschmaria, Xylaria, Thamnomyces, Poronia. 
Die geringste Stromaentwicklung zeigt Anthostoma. Über Rosellinia und verschiedene 
Hypoxylonarten führen alle Übergänge zu der hohen Entwicklung des Stromas bei 
Xylaria. Ausmaß und Form der Stromaentwicklung sind deshalb zur Gattungstrennung 
meist wenig geeignet. Im Beginn der Perithecienentwicklung tritt bei allen untersuchten 
Formen eine „Woroninsche Hyphe“ auf. Camarops besitzt langgestreckte Perithecien, 
Nummularia disereta und Anthostoma zum Teil haben einen langgestreckten Hals. 
Die übrigen Formen haben kugelige oder abgeplattete Perithecien mit kurzem Hals. 
Die Ascosporen sind einreihig in den zylindrischen Asci angeordnet, ihre Färbung variiert 
von hellbraun bis schwarz, ihre Gestalt von spindelförmig bis kugelig. Die kleinen, 
einzelligen Conidien werden auf einzeln oder gehäuft stehenden, sympodialen Conidien- 
trägern gebildet. Diese entstehen auf einem vor den Perithecien gebildeten Ektostroma. 
Die Unterschiede in der Conidienbildung sind zwischen den Arten nur unbedeutend. 
Die Stromabildung steht bei allen Formen der Reihe stark unter dem Einfluß der Um- 
gebung und ist daher sehr variabel. Die Perithecien vieler Roselliniaarten sind auf 
Rinde eingesenkt, während sie auf entrindetem Holz oberflächlich sitzen. Ähnlich ver- 
halten sich die Hypoxylonarten. Die Standortsformen von Hypoxylon rubiginosum 
sind vielfach als Arten beschrieben worden. Xylaria anisopleura variiert von sitzenden 
bis zu vollkommen gestielten Formen. — Eine Definition der Familie Xylariaceae und 
eine Übersicht ihrer Gattungen beschließen die Arbeit. (I. vgl. diese Ber. 8, 374.) 

H.G@. Mäckel (Berlin). 

Kharbush, $S. $.: Recherches histologiques sur les ustilaginses. (Histologische 
Untersuchungen über die Ustilagineen.) Rev. de pathol. vegetale et d’entomol. 
agricole Bd. 15, H. 2, 8. 48—56. 1928. 

Zunächst werden Morphologie und Cytologie des Mycels und der Haustorien 
von Ustilago maydis beschrieben. Bei der vegetativen Kernteilung beobachtet Verf. 
zwei kurzstäbchenförmige Chromosomen. Die Mycelzellen sind anfangs ein-, später 
vielkernig. Später ordnen sich in den Hyphenenden die Schwesterkerne zu Paaren an. 
Diese Endzellen schwellen an, jede Blase ist der Ursprung eines Paarkernmycels. 
Letzteres trägt die Probasidien, in denen die Kernverschmelzung erfolgt. Die Reduk- 
tionsteilung findet im Keimschlauch statt. In der Metaphase sieht Verf. nur 2 große 
Chromosomen: zahlenmäßige Reduktion. Die Tochterkerne zeigen bei weiterer Tei- 
lung 2 monovalente Chromosomen: quantitative Reduktion. Die Sporidien sind ein- 
kernig, das in der Wirtspflanze entwickelte Mycel wird aber bald vielkernig. Wie die 
Vielkernigkeit zustande kommt, bleibt nach wie vor zu untersuchen. Bei Tilletia tritici 
hat Verf. das Paarkernmycel, die Bildung der Brandsporen und die Kernverschmelzung 
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in diesen beobachtet. Bei der Keimung zeigt die Metaphase der ersten Teilung wieder 
2 bivalente, die der weiteren Teilungen 2 monovalente Chromosomen. — Die von 
Seyfert u. a. auch bei Ustilago maydis beschriebenen Schnallenbildungen scheint 
Verf. nicht gesehen zu haben. Literatur ist (mit Ausnahme der Nennung von Dangeard) 
nicht zitiert. Die Zeichnungen lassen die Angaben des Verf. über die Chromosomen- 
verhältnisse nur schwer erkennen. H. @. Mäckel (Berlin). 

Moore, Laura Brooks: Pelvetia fastigiata. (Hull botan. laborat., C'hicago.) Bot. 
Gaz. 86, 419—434 (1928). 

Eine anatomische Studie, die folgendes Neue bringt. Es werden Haargruben 
beschrieben, wie sie für die Fucaceen typisch sind, für die Gattung Pelvetia bisher 
aber noch nicht bekannt waren. Mark- und Rindenzellen sind durch zahlreiche Tüpfel 
verbunden. Außer den zweieiigen Konzeptakeln wurden häufig auch viereiige ge- 
funden. Die erste Teilung, die bei P. canaliculata quer erfolgt, ist hier schräg oder 
längs. Die Antheridien entstehen nicht wie bei anderen Fucaceen an verzweigten 
Trägern, sondern einzeln aus je einer Wandzelle des Konzeptakels, die vorher eine 
Stielzelle abgeschnitten hat, also genau so wie die Oogonien. Die Angaben über die 
Konzeptakelentwicklung stimmen ganz mit der älteren Schilderung des Referenten 
überein. Nienburg (Kiel). 

Douin, Ch.: La disposition des feuilles sur la tige des mousses. (Die Anordnung 
der Blätter am Moosstämmchen.) Rev. gen. Bot. 40, 641—653 (1928). 

Verf. untersuchte eine Anzahl Laubmoose auf ihre Blattstellung und erwähnt, daß 
am gleichen Stämmchen verschiedene Blattstellungen angetroffen werden können. 
Verf. hält allein die Blattstellungen !/, und !/, für echt, während alle anderen 
aus Kombinationen der eben genannten entstehen und nicht als echt anzusprechen sind. 
Torsionen des Stämmchens bei allen Arten und die Verzweigungen bei den Hypnaceen 
im besonderen werden als Hauptgründe für abweichende Blattstellungen angeführt. 
Schließlich wird auch noch angegeben, welche Moose zur ?/, und welche zur ?/, Gruppe 
gehören. E. Bergdolt (München). 

Goebel, K.: Morphologische und biologische Studien. XII—-XV. (Botan. Garten, 
München.) Ann. Jard. bot. Buitenzorg 39, 1—232 (1928). 

Die inhaltsreichen Abhandlungen umfassen drei verschiedene Teile: XII. Male- 
sische Lebermoose. (Mit Abb. 1—157.) Aus der reichen Fülle neuer Arten berück- 
sichtigt Verf. lediglich die durch ihre Gestaltungs- und Anpassungsverhältnisse interes- 
santen Formen. Für die Epiphyten ergibt sich zunächst eine in Blattrichtung, Länge 
der Sproßachsen, Amphigastrien, Seitenblättern usw. auffällig von Colura abweichende 
neue Gattung „Calatholejeunea“. Nach allgemeinen Bemerkungen über die 
Gestaltungsverhältnisse von Colura, werden einige Arten dieser Gattung vergleichend 
geschildert; eine ausführliche Tabelle bringt die Einzelheiten übersichtlich. Von den 
neuen Arten von Drepanolejeunea seien hier zwei erwähnt: Von Wichtigkeit ist 
bei D. tenax n. sp. die Entstehung der Brutäste (als Seitensprosse 2. Ordnung) an 
besonderen Trägern (Seitensprossen 1. Ordnung), eine Organisationsvariante, die 
von keiner anderen Lebermoosart bekannt ist. Interessant ist ferner D. quinqueradiata 
n. sp. mit 5 wie Hörner aussehenden Ausstülpungen des Perianths. Nach der Be- 
sprechung von Rhizoid- und Perianthbildungen von Leptocolea werden Erschei- 
nungen von Verzwergung (Nanismus) bei Physocolea, sowie einige neue Arten, 
zum Teil mit weitgehenden Rückbildungserscheinungen, geschildert. Von Jubula 
wird beschrieben die Verzweigung mit charakteristischem Auftreten von zwei Vor- 
blättern am Anfang der Seitenzweige, sowie die bisher unbekannte Brutkörperbildung; 
ferner die neue Art Frullania rubromaculata n. sp. mit Abweichnugen vom 
normalen Blattrhythmus. — Von terrestrischen Formen untersuchte Verf. an einigen 
in Sumatra und Java gesammelten neuen Aspiromitus-, Megaceros- (und Dendroceros-) 
Formen wie weit eine Übereinstimmung der äußeren Gestalt und des anatomischen 
Aufbaues bei den Anthocerotaceen besteht. Von der Jungermanniacee Schiff- 


285 


neria, die als Übergangsform von folioser zu thalloser Ausbildung zu betrachten ist, 
werden u. a. das Scheitelwachstum, Gametangiensprosse und Blutkörperbildung ge- 
schildert. Betreffs Hymenophytum wird der Nachweis geführt, daß dieses Moos 
im Malajischen Archipel vorkommt; der Aufbau des Thallus und der Archegonien 
tragenden Sprosse wird bei einigen Arten geschildert. Von Marchantiaceen wird 
Wiesnerella untersucht. An Hand dieser Form wird besonders das System der 
komplexen Luftkammern‘ (primärer, mit Atemporen versehener und sekundärer, 
geschlossener Luftkammern) und seine Entstehung, entgegen der Leitgebschen Auf- 
fassung, durch Spaltung der Zellwände im embryonalen Zustande, geschildert. Gamet- 
angienstände und Sporogonien finden ebenfalls Berücksichtigung. — XIII. Weitere 
Untersuchungen über die Gruppe der Drynariaceen. (Mit Abb. 158—192b.) 
Bei der Heterophyllie in dieser Gruppe handelt es sich um morphologisch gleich- 
wertige Blattanlagen, die nur verschieden auf äußere Faktoren reagieren. Verf. zeigt, 
daß auch die nicht heterophyllen Formen in wesentlichen Merkmalen mit den hetero- 
phyllen Drynarien übereinstimmen. Bei den Drynariaceen ist das Zurücktreten der 
Hydathoden und das Auftreten von Nektarien von Bedeutung. Die Sorusanordnung 
zeigt eine Reduktionsreihe (von der „zerstreuten‘‘ Anordnung, zwischen je zwei Seiten- 
nerven, bis zu einem Sorus). Auch eine Mutation (bisher von Drynarien nicht bekannt) 
wird beschrieben. Neu aufgestellt wird die Art D. Leporella mit abweichender Sorus- 
bildung und anderen Eigentümlichkeiten. Verf. zeigt ferner, daß und warum Aglao- 
morpha von Drynaria generisch nicht getrennt werden kann. Besprochen werden 
ferner Dryostachyum und Photinopteris, die kein Glied der Drynariaceenreihe dar- 
stellen und Polypodium musaefolium, das nur äußerlich den Drynarien ähnlich ist. 
Verf. weist zum Schluß darauf hin, daß hier wie bei den anderen Pflanzengruppen, 
nicht ein reich verzweigter Stammbaum anzunehmen ist, sondern eine Entwick- 
lung verschiedener Reihen aus einer mit verschiedenen Entwicklungs- 
möglichkeiten versehenen Urform. Die Drynarien schließen sich dem Pleopeltis- 
komplex an. — XIV. Die Symmetrieverhältnisse der Pteridophytensporan- 
gien. (Mit Abb. 193—219.) Die Studie befaßt sich mit der vergleichenden Unter- 
suchung der Symmetrieverhältnisse, zunächst der longiziden Sporangien, und des 
Öffnungsvorganges. Verf. weist auf zahlreiche Zusammenhänge zwischen den einzelnen 
Ausbildungsformen im Aufbau der Sporangien hin, die dazu führen, die Sporangien- 
bildung der leptosporangiaten Farne einheitlich aufzufassen. — Unter- 
schieden wird der Kreiseltypus des Gleicheniaceenringes und der Keulentypus; 
die inaktiven, sich dem Annulus anschließenden Zellen von Gl. dichotoma stellen ver- 
änderte Ringzellen dar. Eine Änderung der Gesamtsymmetrie des Sporangiums führt 
zu den Polypodiaceen über. Die Linie, die sich zwischen den verschiedenen Varianten 
der Ringlage ziehen läßt, ist jedoch nicht als phylogenetisch verwertbar gedacht, 
sondern in den polyphyletisch entstandenen Gruppen dürfte die Gesamtsymmetrie 
der Sporangien von Anfang an mehr oder weniger starke Abänderungen erfahren 
haben. — XV. Rückblick. Zum Schluß bringt der Verf. (neben einer Stellungnahme 
zu einigen kritischen Äußerungen über die Flechtenabhandlung, Studie VII) einen aus- 
führlichen Rückblick auf alle „morphologischen und biologischen Studien‘, die einen 
Großteil der reichen Ergebnisse zweier Reisen nach dem Malaiischen Archipel (Winter 
1885/86 und Winter 1924/25) darstellen. (XI. vgl. diese Ber. 4, 203.) 
Ernst Bergdolt (München). 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 

Cholodny, N.: Über die scheinbare Wachstumsanomalie der Wurzel bei der 
weißen Feigbohne (Lupinus albus). Z. russk. bot. Obsö. 13, 207—212 u. engl. Zu- 


sammenfassung 212 (1928) [Russisch]. 
Nach Porodko besitzen die Wurzeln von Lupinus albus zwei Streckungsmaxima: 
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eines direkt an der Wurzelspitze und ein zweites in kurzem Abstand hinter 
der Spitze, mit einer dazwischenliegenden Zone, die nur schwaches Längenwachstum 
aufweist (vgl. diese Ber. 9, 370). Im Gegensatz zu diesen Befunden beobachtete 
Cholodny bei Lupinus albus durchaus normales Wurzelwachstum (nach dem Sachs- 
schen Schema). Die Zone mit scheinbar schwächerem Längenwachstum kommt da- 
durch zustande, daß sich die Oberflächenschichtin der Nähe der Wurzelspitze 
dauernd abschält. Von Beginn des Ablösungsprozesses an stellt sie ihr Wachstum 
ein und wird nur noch passiv gestreckt, wobei schließlich die wachsende Wurzelspitze 
durchbricht. Wenn man nun diese Schichten, die sich durch schleimige Degeneration 
langsam ablösen, sorgfältig entfernt und erst dann die Wurzel mit Tusche markiert, 
so läßt sich schon nach kurzer Zeit normales Streckungswachstum mit nur einem 
Maximum feststellen. Sobald dann der Ablösungsvorgang von neuem einsetzt, zeigt 
sich wieder die von Porodko beschriebene ‚‚Anomalie“. Nach der Ansicht von Cho- 
lodny ist die Abschälung der Oberflächenschichten ein durchaus normaler Vor- 
gang, ähnlich wie man ihn auch bei Wurzelhauben beobachtet. H. Bodmer. 

Alexandrov, W. G.: Beiträge zur Kenntnis der Zuekerrübenwurzel. (Versuchsstat., 
Staatl. Inst. f. Experimentalagronom., Tomsk.) Planta (Berl.) 7, 124—132 (1929). 

Die Untersuchungen wurden an mehreren Varietäten der Zuckerrübe, aber vor 
allem an der „Eckendorffer Rübe‘‘ durchgeführt. Die Wurzelfrucht der Zuckerrübe 
stellt eine echte Wurzel dar mit zentralem primärem und sekundärem Xylem 
(biarche Struktur). Im oberen Abschnitt findet man häufig eine Erweiterung des 
Xylemparenchyms. Um dieses zentrale System herum gruppieren sich in konzen- 
trischen Kreisen die Gefäßbündel perizylischen Ursprungs. Diese sind nun nichts 
anderes als die Blattspuren der Blattrosette. Die Gefäßbündel aus je sechs 
Blättern (bei manchen Varietäten aus drei Blättern), bilden auf ihrem Verlaufe 
abwärts einen Schichtenring der Wurzel. Eine Zählung der Gefäßstränge der Blatt- 
stiele zeigte ziemlich genaue beakehuihung mit der Anzahl der Gefäßstränge in 
den entsprechenden Ringen der Wurzel. Dies gilt für den oberen Teil der Rübe, gegen 
unten wird die Anzahl der Ringe immer kleiner; es verbleibt schließlich nur das zentrale 
Gefäßsystem. — Kulturen in magerem Boden ergaben Rüben mit 3—6 Blättern und 
1—2 Ringen; in normalem Boden erhielt man 24—27 Blätter und 8—9 konzentrische 
Ringe. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 

Helwig, B.: Über die Frage der Heterorhizie bei Radix Valerianae offieinalis. Ber. 
dtsch. bot. Ges. 46, 595—609 (1928). 

Die gesamten Untersuchungen des Verf. sprechen gegen das Vorhandensein 
einer Heterorhizie im Sinne Tschirchs. Bei einer Anzahl Baldrianpflanzen verschie- 
dener Provenienz (deutsches Mittelgebirge, kultiviertes Material aus dem Botan. 
Garten, Droge) wurde der anatomische Bau jüngerer und älterer Wurzeln eingehend 
studiert. An Individuen mit zweijährigem Mutter-Rhizom und einjährigem Tochter- 
Rhizom konnte mit Sicherheit festgestellt werden, daß die sog. „Ernährungswurzeln‘“ 
Jugendstadien sind, aus denen in der 2. Vegetationsperiode die ‚„Befestigungswurzeln‘“ 
hervorgehen durch Ausbildung zahlreicher mechanischer Elemente im Zentralzylinder. 
Die Droge, die vor der Blüte schon nach einem Jahre gegraben wird, enthält in der 
Hauptsache Wurzeln ohne mechanische Elemente oder solche mit erst beginnender 
Verholzung an der Basis. Zweijährige Rhizome besitzen nur ältere Wurzeln mit Festi- 
gungsgewebe, denen somit auch für die Ernährung eine gewisse Bedeutung zukommt. 
Ebenso müssen die „Ernährungswurzeln“ junger Rhizome neben der Ernährung 
auch der Befestigung dienen. ‚Von einer Heterorhizie kann also bei Valeriana officinalis 
in keiner Hinsicht gesprochen werden.“ H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 

Aleksandrova, O.: Über die Architektur des Xylems des Hypokotyls und der 
Wurzeln der Sonnenblume.‘ Z. russk. bot. Obs&. 12, 275—288 u. franz. Zusammen- 
fassung 289—290 (1928) [Russisch]. 

An Serienschnitten wurde der Verlauf und die Entwicklung des Xylems im Hypo- 
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kotyl und in den Wurzeln der Sonnenblume studiert. In der Basis des Hypokotyls 
von Keimpflanzen findet man 6 Gefäßbündel, deren Xylem auch in der erwachsenen 
Pflanze noch zu erkennen ist. Im oberen Teil des Hypokotyls, gegendie Kotyledonen 
zu, vermehren sich diese 6 Bündel durch Teilung. Die junge Hauptwurzel besitzt 
4 Bündel, von denen sich 2 beim Übergang ins Hypokotyl teilen. Die obersten 
(kräftigsten) Seitenwurzeln entspringen aus dem unterirdischen Teil: des Hypo- 
cotyls; sie besitzen die gleiche Struktur wie die Hauptwurzel. In der Entwicklung des 
Xylems der Wurzeln können 3 Phasen unterschieden werden: 1. die „‚primitive Phase“, 
(primäre Struktur), 2. die „konservative Phase‘ mit Protoxylem und radial angeord- 
neten sekundären Gefäßen; 3. die „progressive Phase‘ ohne Protoxylem, mit unregel- 
‚mäßig verteilten Gefäßen im sekundären Holz. Zwischen den verschiedenen Phasen 
findet man natürlich Übergänge. Die gleiche Wurzelpartie macht je nach Alter und 
Lage (in bezug auf das Hypokytol) verschiedene Entwicklungsstadien durch. Derjenige 
Teil der Wurzel, der dem Hypokotyl am meisten genähert ist, besitzt die sog. „‚konser- 
vative‘ Struktur, während die weiter entfernten Partien ‚progressive‘ Struktur auf- 
weisen. Es wird die Vermutung geäußert, daß ökologische Faktoren auf die verschie- 
denen Entwicklungsphasen einen Einfluß ausüben. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 
Franeis, W. D.: Features of the vegetative anatomy of the Australian White Beech 
(Gmelina Leiehhardtii). (Anatomie der vegetativen Organe von Gmelina Leichhardtii.) 
(Botanic gardens, Brisbane.) Proc. Linnean Soc. N. 8. Wales 53, 474—484 (1928). 
Gmelina Leichhardtii (Verbenaceae) wächst im Regenwald von Ost-Australien; 
ihre Verbreitung erstreckt sich von 21° bis 35° südliche Breite. Die jungen Zweige 
und die Blattstiele sind mit dichten bräunlichen Haaren bekleidet, die sich aus 1—5 
kurzen Zellen mit cutinisierter Membran aufbauen. Die Blattoberseite ist fast kahl; 
dagegen besitzt die Unterseite ziemlich lange, weiche Haare (aus 2—3 Zellen bestehend), 
die besonders auf den Blattnerven in größerer Zahl vorhanden sind. Außerdem findet 
man viergliedrige Drüsenhaare mit kugelförmiger Basalzelle. Die Blattspreite ist 
dünn und zart gebaut, mit nicht sehr dicker Cuticula. Spaltöffnungen werden nur 
auf der Unterseite gebildet; ihr Bau ist demjenigen der Gräser sehr ähnlich: ein Paar 
größerer dünnwandiger Zellen und diesen gleichsam vorgelagert ein Paar kleiner dick- 
wandiger Zellen. Die Nerven springen auf der Blattunterseite stark vor. — Die jungen 
Zweige zeigen im Perizyklus einen unterbrochenen Faserring, der später mit der 
Borke abgeworfen wird. Das Phloem besteht aus tangentialen Siebröhrenreihen, 
Parenchym und Markstrahlen; dazwischen liegen Gruppen von Sklerenchymzellen 
eingestreut. Die dunkelgraue Borke hat (bei 60 cm Stammdurchmesser) eine Dicke 
von 14 mm und hebt sich im Querschnitt scharf von der lebenden Rinde ab. Sie wird 
in Form von kleinen rechteckigen oder unregelmäßigen Stücken abgestoßen. Das 
sekundäre Holz besteht aus gekammerten Fasern mit einfachen Tüpfeln, die auf 
den radialen Wänden zahlreicher sind als auf den tangentialen. Die Gefäße sind 
entweder zerstreut oder in Gruppen von 2 bis 6 zu radialen Reihen angeordnet; ihre 
Wände sind dicht mit länglichen Hoftüpfeln bedeckt. In den älteren Gefäßen bilden 
sich Thyllen. Holzparenchymzellen findet man meist nur in unmittelbarer 
Nähe der Gefäße und dort auch nur in geringer Zahl. Die Markstrahlen sind mehr- 
reihig. Auf frischen Schnitten ist das Holz gelblich-weiß. Es wird geschätzt wegen 
seiner Haltbarkeit und weil es sich gut verarbeiten läßt, besitzt aber einen Bestandteil, 
der Eisen (Nägel) angreift. Ferner enthält das Holz eine Gmelinol benannte weiße, 
körnige Substanz, die in den Thylien, den Markstrahlen und auch in den Holzfasern 
vorkommt. Die Gmelinol-Körnchen zeigen Doppelbrechung, sind löslich in konz. 
H,SO,, in Alkohol, Äther, Eisessig, Xylol; unlöslich dagegen in konz. HCl und in 5proz. 
KOH-Lösung. Verf. glaubt, daß Gmelinol als Produkt einer partiellen Zersetzung des 
Holzes anzusehen ist; in den jüngeren Teilen des Xylems kommt es nämlich nicht vor. — 
Sphaerokrystalle, welche die für Hesperidin charakteristischen Reaktionen geben, 
wurden in der Markkrone (zahlreich), in den Gefäßen (namentlich Protoxylem), in der 
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Umgebung der Bastfasern und im Cambium (spärlich) gefunden, im Blatt in der Nähe 
der Gefäßbündel und im Schwammparenchym. — Die Abhandlung wird durch 10 Mikro- 
photographien ergänzt. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 


Fortpflanzungsorgane. 

Troll, Wilhelm: Roseoea purpurea Sm., eine Zingiberacee mit Hebelmechanismus 
in den Blüten. Mit Bemerkungen über die Entfaltungsbewegungen der fertilen Staub- 
blätter von Salvia. Planta (Berl.) 7, 1—28 (1929). 

Roscoea konvergiert in der Blütengestalt nach Salvia hin und besitzt außerdem 
noch eine ähnliche Bestäubungseinrichtung: Hebelmechanismus. Verf. bespricht die 
Entwicklung des „Hebels“ bei Salvia, wobei eine Reihe verschiedener Wachstums- 
krümmungen, die auch bei anderen Labiaten eine Rolle spielen, festgestellt werden. 
Während bei Lamium die Krümmungen ausschließlich vom Filament ausgeführt werden, 
ist bei Salvia recognita das Konnektiv außerdem und bei Salvia patens letzteres fast 
ausschließlich beteiligt. Die Entstehung des Gelenkes findet eine vergleichende Be- 
sprechung unter Heranziehung anderer Staubblattgelenke (Passiflora). Das Salvia- 
gelenk ist sowohl aktiv (bei den Entfaltungsbewegungen) wie passiv (bei der Polli- 
nation). Der Hebelmechanismus von Roscoea unterscheidet sich in mehreren Punkten 
von Salvia: Die Druckplatte wird nicht vom Konnektiv, sondern vom basalen steril 
gewordenen Teil der Theken des fertilen Staubblattes gebildet, das Filament geht 
in einem breiten bandartigen Gelenk (Verjüngung nur in einer Dimension) in das 
Konnektiv über, so daß nur in einer Ebene Drehung erfolgen kann, im Gegensatz zu 
anderen versatilen Antheren, wo die Filamentverjüngung allseitig ist und Drehung 
der Anthere nach allen Seiten stattfinden kann. Auch beim Roscoeagelenk treten 
Entfaltungsbewegungen auf, an denen die Oberseite des Gelenkes und die Anthere 
selbst beteiligt sind. Filzer (Würzburg). &; 


Daumann, Erich: Zur Biologie der Blüte von Nicotiana glauca Grah. (Zugleich ein 
Beitrag zur Erweiterung unserer Kenntnisse über ungewöhnlichen Blütenbesuch der 
Honigbiene.) (Botan. Inst., Disch. Uni. Prag u. Laborat. russe de zool., Villefranche 
s.m., Alpes maritimes.) Biol. generalis (Wien) 4, 571—588 (1928). 

Nicotiana glauca ist in ihrer Heimat Südamerika ornithophil, im Mittelmeergebiet, 
wo sie überall verwildert vorkommt, wird sie häufig von Honigbienen aufgesucht, 
die jedoch infolge der langen engen Kronröhre nicht auf normalem Wege zu dem am 
Grund dieser Röhre reichlich abgesonderten Nektar gelangen können. Schon ziemlich 
bald nach dem Aufblühen treten Spalten am Grund der Kronröhre zwischen ihr und 
dem Kelch auf, bald darauf löst sich die Krone los und bleibt längere Zeit am Griffel 
hängen. ‚Erfahrene‘ Bienen laufen, wie Verf. beobachtet hat, nach schleifenlosem 
Anflug, ohne sich um den Blüteneingang zu kümmern, die Kronröhre entlang und 
zwängen Kopf und Rüssel in den Spalt, falls dieser schon vorhanden ist. Auch bei 
losgelösten und auf dem Boden liegenden Kronröhren wird der Nektar aus der unteren 
Röhrenöffnung geholt. Unerfahrene Bienen zeigen unregelmäßiges Benehmen und 
suchen meist durch den Blüteneingang in die Kronröhre zu dringen. Die Bienen 
sammeln also allmählich ‚‚Erfahrung‘‘ und zeigen dann bei verschieden alten Blüten 
verschiedenes und bis zu einem gewissen Grad zweckmäßiges Benehmen. Die Beob- 
achtungen werden mit den Untersuchungen von Frisch u. a. in Beziehung gesetzt; 
Angaben über Aufkrümmung der Blüten, über die Art der Nektarsekretion (durch 
vereinzelte Saftspalten und daneben durch Diffusion durch Epidermis und Cuticula), 
über Fruchtansatz (trotz der geschilderten Verhältnisse reichlicher Ansatz, evtl. Apo- 
gamie), über frühzeitige Verholzung der Kronröhre, des Griffels und der Filamente 
schon 5 Stunden nach dem Aufblühen (wie bei anderen ornithophilen Pflanzen einer- 
seits, bei anderen Nicotianaarten andererseits) vervollständigen die Schilderung. 

Filzer (Würzburg). 
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Svensson, Harry G.: Zur Entwieklungsgeschichte der Blüten und Samen von 
Limosella aquatiea L. Sv. bot. Tidskr. 22, 465-476 (1928). 

An fixiertem Material wird die Entwicklung von Blüte, Androeceum, Gynaeceum, 
Samenanlagen und Endosperm verfolgt. Das Gynaeceum ist unvollkommen zwei- 
fächerig, die Septen sind nur im unteren Teil vorhanden oder können ganz fehlen, 
so daß eine Art freier Zentralplacenta entsteht, wie sie für die Familie der Lentibularia- 
ceen charakteristisch ist, so daß letztere Familie ohne weiteres an die Serophulariaceen 
angeschlossen werden kann. Die Schürhoffsche Ansicht, daß Eikern und ein Syn- 
ergidenkern Schwesterkerne seien, wird widerlegt. Das Endosperm ist von Anfang an 
cellular, die Samenschale entsteht subepidermal. Füzer (Würzburg). 


Knoll, Fr.: Über die Laubblattnektarien von Catalpa bignonioides und ihren In- 
sektenbesueh. Mit Ausblicken auf blütenökologische Probleme. (Botan. Inst., Dtsch. 
Univ. Prag.) Biol. generalis (Wien) 4, 541—570 (1928). 

Die Laubblätter von Catalpa bignonioides besitzen auf der Unterseite in den 
Winkeln der Nerven sehr ergiebige Nektarien in Mehrzahl, die (in Süddalmatien) 
von einer großen Menge von nektarsammelnden Gästen aufgesucht werden, u. a. auch 
von zahlreichen Honigbienen. Eine Liste der Besucher zeigt, daß diese meist auch 
an den mit auffallenden Schauapparaten ausgestatteten Umbelliferenblüten vor- 
kommen, und Verf. schließt hieraus, daß die Bedeutung dieser Schauapparate für die 
Anlockung der Insekten nicht groß sein kann, wenigstens wenn man die Honigbiene 
ausschließt. Meist fliegen die Bienen sofort die Blattunterseite an; die Seitenrippen 
dienen als Wegweiser für die Suchbewegungen, die Nektarien werden erst beim Herum- 
laufen entdeckt; dabei wird mit den Fühlern (Riechtastern!) die Lamina abgetastet. 
Auf Grund der Beobachtungen und der Literatur wird dargelegt, wie die „Bindung“ 
der Sucherbienen an die Nektarquelle erfolgen dürfte. Interessant ist, daß nach Öffnung 
der Catalpablüten zwei in ihrer Tätigkeit getrennte Bienenscharen festzustellen sind: 
Die eine besucht nur die Blätter, die andere nur die Blüten. Paul Filzer (Würzburg). 


Pohl, Franz: Über Blütenknospenverschlüsse bei einigen Wasserpflanzen. (Botan. 
Inst., Dtsch. Uni. Prag.) Biol. generalis (Wien) 4, 589—604 (1928). 

Während die meisten submersen Knospen durch eine Schleimhülle geschützt sind, 
führt Verf. einige Beispiele an (Nymphaea candida, N. Marliacea, Nuphar luteum, 
Limnanthemum nymphaeoides, Hydrocharis morsus ranae, Stratiotes aloides), wo 
die Blütenknospen außerdem oder ausschließlich dadurch gegen das Eindringen von 
Wasser geschützt sind, daß die Kelchblätter mit einem fetten Öl von schmieriger 
‘ bis wachsartiger Konsistenz überzogen sind, durch welches sie in der Knospendeckung 
miteinander verklebt werden und so einen wasserdichten Abschluß der Blütenknospe 
ermöglichen. An den ungedeckten Stellen ist das Öl meist teilweise geschwunden. 
Untersucht werden Klatschpräparate der Kelch- und z. T. der Kronblätter, Flächen- 
und Querschnitte und das Verhalten der Abklatsche bei Erwärmen, gegen Lösungs- 
mittel und Fettreagenzien (Alkanna, Osmiumsäure, Sudan usw.). Fülzer (Würzburg). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 

Biedermann, W.: Vergleichende Physiologie des Integuments der Wirbeltiere. 
TI. II. Ergebn. d. Biol. Bd. 3, S. 354—541. 1928. 

Im dritten Teil der vergleichenden Physiologie des Integuments der Wirbeltiere 
berichtet Biedermann zunächst über die Hautskelette niederer Wirbeltiere. Die 
integumentalen Skelettbildungen der Fische werden in ihrer Entwicklung, Struktur 
und Funktion eingehend geschildert. B. schließt sich dabei der Auffassung an, daß die 
Teleostierschuppe in allen ihren Teilen als ein typisches, geformtes Sekret aufzufassen 
ist, „welches im Corium, das ja selbst ein solches darstellt (mit Ausschluß der darin 
enthaltenen Zellen), von Grund aus neu entsteht und von besonderen Zellen dermalen 
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Ursprungs (Skleroblasten) aufgebaut wird.‘“ Der folgende, die Integumentalorgane der 


Amphibien und Reptilien behandelnde Abschnitt stützt sich vor allem auf die ein- 
schlägigen Arbeiten von W.J. Schmidt. Eine besonders ausführliche Darstellung 
wird dem Federkleid der Vögel zuteil. Nach einer Schilderung von Bau, Anordnung 
und Entwicklung der Federn bringt B. ihre oft sehr verwickelten Strukturen durch 
eine Darstellung der mechanischen Beanspruchung dem Verständnis näher. Von be- 
sonderem Interesse sind die Abschnitte über die Federfarben, die Mauser und deren 
hormonale Beeinflussung, wobei die in den letzten Jahren vor allem durch die Arbeiten 
von Hans Fischer (Tutocain), Elsässer (Strukturfarben), Pezard (Kastration und 


Geschlechtsumkehr), Zawadowsky (experimentelle Mauser) und anderen Autoren 


erzielten Fortschritte eingehend berücksichtigt werden. (Vgl. diese Ber. 9, 437.) 
B. Romeis (München). 

Kuhn, Otto: Über die Pigmentierung des Gefieders bei Hühnerbastarden. (Vorl. 
Mitt.) (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Züchtungskde 3, 615—619 (1928). 

Bei Bastarden von Hühnern, aber auch anderen Vogelarten, treten häufig inner- 
halb sonst völlig einheitlich pigmentierter Bezirke des Körpers sog. „Ausnahme- 
federn‘ auf, die entweder in ganzer Länge oder aber nur teilweise abnorme Pigmen- 
tierung zeigen, in letzterem Fall zieht die Grenzlinie quer über die Feder hinweg. 
Es ergibt sich für diesen Fall das Problem: Ist der Umschlag der Pigmentierung, 
der während des Wachstums der Feder erfolgen muß, unabhängig von der Feder- 
individualität — dann muß an Stelle einer im Experiment ausgerupften Ausnahme- 
feder eine Feder nachwachsen, die den Umschlag, die Grenzlinie an einer anderen 
Stelle zeigt als ihre Vorgängerin, oder ist der Umschlag an die Federindividualität 
gebunden — dann muß die Ersatzfeder den Umschlag an genau derselben Stelle 
zeigen wie die vorhergegangene Federgeneration. Die Frage wurde im Sinn der zweiten 
Möglichkeit geklärt durch Kreuzungsversuche zwischen Plymouth-Rocks und Faverolles. 
Bei einem Hahn, dessen Vater ein Faverolles, dessen Mutter ein Bastard von Plymouth- 
Rock-Hahn und Faverolles-Henne war, waren die Ausnahmefedern distal gesperbert 
wie das übrige Federkleid, proximal dagegen weißgesäumt mit weißem Schaftstrich 
und sahen hier in der Zeichnung aus wie die Federn einer Henne gleicher Abstammung 
(doch sind Struktur und Gestalt typisch männlich, so daß geschlechtliche Differenzierung 
durch Hormonwirkung nicht in Frage kommt); dienach Ausrupfung der Ausnahmefedern 
nachwachsenden Ersatzfedern zeigten genau dieselbe Zeichnung mit gleicher Lage 
der Grenzlinie von distalem und proximalem Bezirk. Der Umschlag der Pigmentie- 


rung im Gefieder der Bastardhähne ist also an die Federindividualität gebunden, 


er ist ein Zeichnungsmerkmal der Einzelfelder. Ganz anders verhält es sich mit dem 
Übergang von der Bildung eines Jugendgefieders zur Bildung des Altersgefieders: 
Die Jugendfeder des oberen Halsbehanges bei den wildfarbenen Italienern zeigt zwei 
schwarzpigmentierte Längsstreifen auf blaßgelbem Grund, die Altersfeder ist dagegen 
rein goldgelb ohne Zeichnung. Der Umschlag der Pigmentierung, der normalerweise 
in die Zeit der Mauser fällt, also in der Feder nicht sichtbar ist, ließ sich sichtbar 
machen durch Ausrupfen der Jugendfedern, die dann durch weitere Generationen 
von Jugendfedern oder, wenn das Ausrupfen zu entsprechender Zeit erfolgte, durch 
Federn ersetzt wurden, deren distaler Teil einer Jugendfeder glich, d. h. die schwarzen 
Streifen zeigte, deren proximaler Teil reingelb war wie die Altersfeder. Der Um- 
schlag von Jugend- zur Alterspigmentierung ist also nicht an die Federindividualität 
gebunden, sondern an eine bestimmte Zeit. Vult Ziehen (Halle a.d. S.). 

Verwey, Jan: A speeimen of Fulmaris glaeialis (L.) with feathered legs. (Ein 
Exemplar von Fulmarus glacialis [L.] mit befederten Beinen.) (Zool. Laborat., Univ. 
Leiden.) Ardea 16, 11—19 (1927). 

Bekanntlich sind die Beine des Eissturmvogels unbefiedert. Verf. gibt hier eine 
ausführliche Beschreibung eines Exemplars dieser Art, welche an den Läufen und 
Zehen einige Federn hatte. Überdies war die ganze Beinhaut, wie aus kleinen Resten 
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ersichtlich war, neuerdings erneuert. Aus Beobachtungen an anderen normalen Beinen 
derselben Art glaubt Verf. schließen zu können, daß die Beinhaut jedes Jahr während 
der Mauser gewechselt wird. @. J. van Oordt (Utrecht). 

Hildebrand, Hans: Über das Zehenendorgan des Tapirs (Tapirus americanus). 
XV. Beitrag zum Bau und zur Entwieklung von Hautorganen bei Säugetieren. (Anat. 
Inst., tierärztl. Hochsch., Hannover.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: 
Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 58, H. 3/4, 8. 348—366. 1927. 

Vorder- und Hinterfuß junger und alter, männlicher und weiblicher Tiere wurden 
untersucht. Die Skelettgrundlage und die einzelnen Schichten des Zehenendorganes 
werden beschrieben. Der Huf des Tapirs steht dem des Pferdes sehr nahe, hat aber 
allerlei feinere Besonderheiten, von denen u. a. die Beblätterung der Sohle (Lederhaut 
und ÖOberhaut) besonders erwähnenswert ist. Hoepke (Heidelberg). 

Bruhnke, Johannes: Ein Beitrag zur Statik der Huflederhaut bei normalen und 
pathologischen Hufen. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Arch. Tierheilk. 
58, 398—425 (1928). 

In Ergänzung seiner früheren Untersuchungsergebnisse über die statischen Ver- 
hältnisse der Huflederhaut bei regelmäßigen Vorderhufen hat der Verf. diesmal geprüft, 
ob und in welcher Weise sich die damals gewonnenen Resultate mit zu- oder abnehmen- 
dem Zehenwinkel bei Vorderhufen ändern und ob hierbei eine gewisse Gesetzmäßig- 
keit vorliegt, ob sich ferner bei den Hinterhufen die gleichen Erscheinungen wie bei den 
Vorderhufen zeigen und welches histologische Bild die Lederhaut pathologischer Hufe 
in statischer Beziehung aufweist. Die Feststellungen erstrecken sich nicht allein auf 
solche Hufformen, die von vorn gesehen als regelmäßige zu gelten haben, sondern es 
wird auch zu ergründen versucht, ob Unterschiede bei weiten und engen Hufen auf- 
treten. Bei diesen wurde dann auch der Seitenwandteil in den Bereich der. Unter- 
suchungen einbezogen. Bei den gesunden Hufen wurden nur möglichst in die Längs- 
richtung eines Primärblättchens fallende Längsschnitte angefertigt. Eine Tabelle, 
auf der die gefundenen Richtungswinkel der Bindegewebsbündel bei den einzelnen 
Vorderhufen (spitze regelmäßige Hufe mit einem Zehenwinkel von 33—39°, spitze 
weite Hufe mit einem Zehenwinkel von 35°, stumpfer regelmäßiger Huf mit 53°, stumpfer 
enger Huf mit 67°) zahlenmäßig zusammengestellt sind, zeigt, daß zwar mit zu- oder 
abnehmendem Zehenwinkel der Hufe eine Änderung der Richtungswinkel bei den 
Bindegewebssträngen der Wandlederhaut eintritt, jedoch von einer Gesetzmäßig- 
keitabsolut keine Rede sein kann, da schon die Ergebnisse bei Hufen mit gleichem 
Zehenwinkel verschieden sind. Die in einer weiteren Tabelle zusammengestellten 
Befunde der untersuchten Hinterhufe ergeben lediglich eine Übereinstimmung mit 
jenen der Vorderhufe, insofern auch hier die Richtungswinkel der Bindegewebszüge 
in der Wandlederhaut nur nach der Größe des Hufzehenwinkels eine Änderung erfahren, 
aber eine Gesetzmäßigkeit ebensowenig zum Ausdruck kommt. Auch bei den Hinter- 
hufen nimmt der Winkel, unter dem die Bündel vom Hufbein zur Hornwand aufwärts 
ziehen, in proximo-distaler Richtung an Größe zu; alle stimmen ferner darin überein, 
daß die strahlenartige Anordnung der Stränge am Hufbeinrande undeutlich ausgeprägt 
ist im Gegensatze zu den Vorderhufen. Verf. fühlt sich auf Grund dieser Tatsachen 
zu der Annahme berechtigt, daß der Zehenwinkel allein für die Bestimmung der Rich- 
tungswinkel bei den Faserzügen nicht ausschlaggebend sein kann, sondern daß noch 
anderen wichtigen Momenten ein bedeutender Einfluß auf die Gestaltung des statischen 
Bildes eingeräumt werden muß. Vermutlich kommt dem Strahl als „Antagonist 
des Aufhängeapparates“ (n. Merz, München 1920) eine entscheidende Einwirkung 
zu, und zwar um so mehr, je weicher der Boden ist, auf dem die Arbeit geleistet wird. 
Auch der Hufbeschlag im allgemeinen, wie Hufeisenart und Güte des Beschlages im 
besonderen, muß genügende Berücksichtigung finden, desgleichen der Bau des Pferdes 
und dessen Arbeitsleistung (n. Heusser, Zürich 1926) und hierbei wieder, ob die 
Arbeit auf Pflaster oder in weichem Boden getan wird. Nur bei peinlichster Beachtung 
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aller dieser Punkte am lebenden Pferde scheint es möglich, die histologischen Ergebnisse 
in bezug auf die Statik der Wandlederhaut einwandfrei zu deuten. — Die Hufe eines 
Fohlenfetus (etwa 11 Monate) lassen in der Huflederhaut bereits Bündelbildung 
in sehr dünnen Zügen, die aber nicht an das Hufbein gehen und keine bestimmte 
Richtung innehalten, erkennen, was dafür spricht, daß bei der Ausbildung der späteren 
starken Bindegewebszüge die Funktion das histologische Bild bestimmt. — Hinsicht- 
lich pathologischer Hufe berichtet Verf. über einen „Umformungshuf mit Seiten- 
wandhornspalte“, einen bodenengen Hinterhuf mit konvexer lateraler und konkaver 
medialer Seite, einen „Trachtenzwanghuf‘“ und einen ‚‚Rehhuf‘“. — Verf. kommt zu 
dem Schlusse, daß das Nachlassen des statischen Einflusses, wie es nach allen seinen 
Untersuchungen den Anschein erwecke, durch die Bindegewebsstreben sehr fein regi- 
striert werde. Form und Verlauf der Haupt- und Nebenblättchen dokumentierten 
ebenfalls Leistungsverringerung. Aus dem histologischen Bild der Nebenblättchen 
könne ein Rückschluß auf das statische Verhalten des betreffenden Wandlederhaut- 
abschnittes gezogen werden. Bei Leistungsverminderung eines Teiles oder gar völligem 
Ausfall werde durch Hypertrophie an anderer Stelle ein Äquivalent geschaffen. 
E. Moser (München). °° 

Karrenberg, €. L.: Histologische Untersuchungen von Achselhöhlenhaut bei beiden 
Geschlechtern und in verschiedenen Lebensaltern. (Vorl. Bericht.) (Dermatol. Klın., 
Allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Dermat. Wschr. 1928 II, 1275—1279 u. 1321 
bis 1323. 

An 165 Leichen vom 1. bis zum 80. Lebensjahr wurde die Achselhöhlenhaut 
untersucht. Vor der Pubertät sezernieren die A-Drüsen nicht. Eine postfetale Zu- 
nahme der Drüsen, die bei beiden Geschlechtern in annähernd gleicher Zahl angelegt 
werden, scheint nicht stattzufinden. Individuelle Schwankungen kommen hier wie 
beim Erwachsenen vor. Auch beim Erwachsenen beiderlei Geschlechts ist die Zahl 
der Drüsen ungefähr gleich. Während aber beim Manne immer voll sezernierende 
Drüsen neben schwach oder gar nicht absondernden zu beobachten sind, findet man 
bei der Frau entweder durchweg volle Funktion oder durchweg Prä- oder Postfunktion. 
Das scheint für eine Beeinflussung der Drüsenfunktion durch den Sexualzyklus zu 
sprechen. Die Rückbildung der A-Drüsen erfolgt weitgehend individuell verschieden. 
Auch in gesunder Achselhöhlenhaut finden sich einige der für die Fox-Fordycesche 
Erkrankung angegebenen histologischen Merkmale. Hoepke (Heidelberg). 


Skelett. 


Emelianov, $.: Die Entwieklung der Rippen und ihr Verhältnis zur Wirbelsäule. 
IV. Die Entwieklung der Rippen und Muskelgräten der Teleostier. (Inst. /. Vergleich. 
Anat., Univ. Moskau.) Russk. zool. Z. 8, 3—63 u. dtsch. Zusammenfassung 63—73 
(1928) [Russisch]. 

Die Untersuchungen wurden an embryologischen Schnittserien und an montierten 
Skeletten erwachsener Individuen ausgeführt. Ganz ebenso, wie es vom Verf. für die 
Schmelzschupper und die Selachier festgestellt war, stellen die unteren Rippen der 
Knochenfische selbständige Elemente des Skeletts vor, deren ganze embryonale Ent- 
wicklung, von den ersten Anlagen an, von den unteren Wirbelbögen unabhängig ist. 
Der ersten mesenchymalen Anlage folgen bei den meisten untersuchten Teleostomi 
ein Knorpel- und schließlich ein Knochenstadium. Bei einigen Arten können sich hin- 
gegen die unteren Rippen durch direkte Verknöcherung der bindegewebigen Anlagen 
entwickeln; das Knorpelstadium wird dabei entweder nur in einem Teil der sich ent- 
wickelnden Rippe (Crossopterygii, Cyprinidae) oder in der ganzen Rippe (Gobius) 
vermißt. Ihre Anlage erscheint zunächst immer am inneren Rande der transversalen 
Septe. Die definitive Lage der unteren Rippen kann aber bei verschiedenen Tel- 
eostomi oder auch in verschiedenen Segmenten bei einer und derselben Fischart ver- 
schieden sein. Meistenteils liegen sie bei erwachsenen Individuen in der Tiefe der trans- 
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versalen Septen, niemals aber in der echten horizontalen Septe, wie die oberen Rippen. 
Die knorpeligen oberen Rippen von Salmo entwickeln sich auf eine ähnliche Weise, 
wie es für Urodela beschrieben war. Ihre ersten Anlagen erscheinen im distalen Teil 
der horizontalen Septe und wachsen in der Richtung zur Wirbelsäule. Die oberen 
Rippen sind, ihrer Ontogenese entsprechend, jünger als die unteren. Während bei 
Crossopterygii die oberen Rippen ein knorpeliges Entwicklungsstadium nur teil- 
weise eingebüßt haben, entstehen sie bei sämtlichen Knochenfischen, Salmo und Clu- 
peidae (letztere besitzen in der Horizontalsepte je zwei Skelettelemente) ausgenommen, 
als direkte bindegewebige Verknöcherungen in der Horizontalsepte. Trotzdem sind 
sie den oberen Rippen, welche ein Knorpelstadium besitzen, vollständig homolog. Die 
Lage der unteren und der oberen Rippen ist, in bezug auf die Muskulatur, stets verschie- 
den. Die oberen Rippen sind bei den Crossopterygii und den meisten Teleostier 
entwickelt. Bei Fischen, welche keine oberen Rippen besitzen, sind die unteren Rippen 
meistenteils verlagert und befinden sich zwischen der Wirbelsäule und der Haut 
(Selachii, zum Teil Acipenser, Lepidosteus, Amiurus). Bei Syngnathidae, 
welche weder obere noch untere Rippen besitzen, nehmen die Querfortsätze der Wirbel 
die Lage der oberen Rippen an und können diese letzteren augenscheinlich funktionell 
ersetzen. Vielleicht kann man auch die starke Entwicklung der Querfortsätze bei den 
Anura auf dieselbe Weise erklären. Der äußere Panzer einiger Fischarten kann durch 
verschiedene Elemente der inneren Skeletts unterstützt sein: durch die oberen Rippen 
(Crossopterygii), durch die unteren Rippen (Lepidosteus), durch die Querfort- 
sätze der unteren Wirbelbögen (Syngnathidae). Bei einigen Rochen, bei Lophius 
und bei Holocephali werden sowohl Rippen als auch ihre Ersatzelemente vollkommen 
vermißt. Bei den zahlreichen Fischarten, welche beiderlei Rippen besitzen, können 
entweder die unteren (meistenteils bei Nektonarten) oder die oberen Rippen (Benthos) 
stärker entwickelt sein. Die Gestalt und die Entwicklung der unteren Wirbelbögen 
steht bei den Teleostomi mit der Gestalt der Wirbelsäule und der An- resp. Abwesen- 
heit der angegliederten Rippen in Zusammenhang. Bei niederen Teleostomi (Aci- 
penser, Amia, Salmo) sind sie vollständig entwickelt; bei höheren Formen bleiben 
nur ihre Querfortsätze. Die Querfortsätze sind meistenteils nur dann gut entwickelt, 
wenn im entsprechenden Segment ein daran angegliedertes Rippenpaar ausgebildet 
ist. In Fällen, wo die Rippen sehr hoch gelegen sind, gliedern sie sich entweder direkt 
an die oberen Wirbelbögen oder an die Querfortsätze dieser letzteren an. Bei der 
Ontogenese der unteren und der oberen Wirbelbögen kann ein Knorpelstadium entweder 
zum Teil oder gänzlich ausfallen. Man kann im Laufe der Evolution der Teleostomi 
einen allmählichen Schwund des Knorpels sowohl bei erwachsenen Tieren als auch 
während der Ontogenese feststellen. Die ältesten Teile des Skeletts behalten während 
der Ontogenese das Knorpelstadium länger als die jüngeren. Die oberen und die un- 
teren Muskelgräten können als rein bindegewebige Verknöcherungen den sog. chon- 
dralen Elementen des inneren Skeletts nicht entgegengestellt werden, da letztere sich 
auch als bindegewebige Verknöcherungen entwickeln können. Ohlopin. 

Spöttel, Walter: Über die Sehwanzausbildung beim Karakul. Vorl. Mitt. Kühn- 
Arch. Bd. 18, 8. 116—120. 1928. 

Die Untersuchungen führen zum Teil zu anderen oder ergänzenden Feststellungen 
und Ergebnissen als die von Adametz und Berg. Ein von der Haut gebildeter faltiger 
und leerer Beutel am Fettschwanz des Karakul wurde vom Verf. in keinem Entwick- 
lungsstadium festgestellt; der Beutel war auch schon bei Feten mit fettführendem 
Bindegewebe angefüllt. Das freie, aus dem Fettpolster herausragende, S-förmig ge- 
krümmte Schwanzende kann die Abbiegung nach rechts und dann nach links oder 
direkt nach links zeigen. Die Schwanzwirbelzahl schwankt bei Spöttels Material 
zwischen 15 und 19, am häufigsten waren es 18 bzw. 17. Die Karakulfeten und Lämmer 
hatten 21—-23 Schwanzwirbel, demnach findet die Rückbildung und Verschmelzung 
der Wirbel erst postembryonal statt. Folgt Beschreibung der Ausbildung bzw. Reduk- 
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tion der Zahl, des Ausbildungsgrades und der Veränderung von Gestalt und Lage der 
einzelnen Schwanzwirbel bzw. Schwanzwirbelabschnitte. Verwachsungen sind häufig 
zwischen dem 10. und 11. Schwanzwirbel, die Abknickung der Schwanzwirbelkette 
findet meistens am 9. Wirbel statt, bedingt durch Lage- und Formveränderung der 
Wirbel, wobei eine Torsion von 45—90° zustande kommt. Vielleicht ist die Schwanz- 
reduktion und -umbildung auf eine Reduktion und Umgestaltung des Rückenmarkes 
der Schwanzwirbelkette zurückzuführen. W. Schauder (Gießen).°° 


Putti, V., e F. Mandruzzato: I processi stiloidei delle vertebre lombari. (Die 


Processus styloidei der Lendenwirbel.) (Istit. Rizzoli, clin. ortop., univ., Bologna.) Radiol. 


med. 15, 1000—1003 (1928). 

Von den seitlichen Teilen des neuralen Bogens des lumbalen Wirbelkörper werden unter- 
schieden: a) das Tuberculum mammillare, b) das Tuberculum styloideum. Letzteres findet 
sich häufiger beiderseits als einseitig. Am XII. Brustwirbel kommt es etwa in 70% der Fälle 
zur Beobachtung. Es nimmt diese Zahl bis zum V. Lendenwirbel allmählich (21,5%) ab. Drei 
Röntgenbilder und drei anatomische Abbildungen ergänzen das Vorgebrachte. Heinz Lossen.°° 

Tramontano-Guerritore, G.: Vertebra oceipitale o proatlante? Incompleta assimila- 
zione o manifestazione della vertebra oeeipitale? (Nota eritica e contributo casistico.) 
(Oceipitalwirbel oder Proatlas? Unvollständige Assimilation oder Manifestation des 
Oceipitalwirbels? Kritische Notiz und kasuistischer Beitrag.) (Istit. ds anat. umana 
norm., univ., Siena.) Ric. Morf. 8, 231—246 (1928). 

Am Schädel eines Erwachsenen sind linksseitig Reste des hinteren Bogens und des Quer- 
fortsatzes eines Proatlas erkennbar (Abbildungen). Verf. glaubt, daß unter den am Hinter- 
hauptsbein beschriebenen Varietäten sicher einige die morphologische Bedeutung von Resten 
des hinteren Bogens des Occipitalwirbels haben, andere dagegen faßt er als reine Bandver- 
knöcherungen auf. Bezüglich der Bezeichnungsweise nimmt er den Vorschlag von Hayek 
an, der Proatlas und Vertebra occipitalis (Froriep) gleichsetzt, dagegen lehnt er es ab den 
Bezeichnungen Manifestation und unvollständige Assimilation des Occipitalwirbels verschiedene 
Bedeutung beizulegen. Hintzsche (Bern). 

Marimon, J.: Studie über die Hypophyse und die Sella tureiea. Endokrinol. 2, 
191—208 (1928). 

Der Vortrag Marimons bringt zunächst eine sehr eingehende Darstellung alles 
dessen, was man im Röntgenbild eines normalen Schädels sehen kann. Neu eingeführt 
wird der Begriff des „Sellarwinkels“, der gebildet wird einerseits von dem Profil der 
Siebbeinzellen und des vorderen Processus der Sella und andererseits von dem Profil 
der hinteren Sattelfortsätze und ihre Verbindung mit dem Clivus. Je mehr dieser 
Winkel sich dem rechten nähert, um so normaler ist der Hypophysenbefund. Je ge- 
streckter er ist, um so pathologischer ist der Sellabefund. Dabei deutet die starke 
Streckung dieses Winkels auf Störungen der Entwicklung des Schädels. M. gibt außer- 
dem einige weitere Linien an, die, in das Radiogramm eingezeichnet, eine schnelle 
Orientierung ermöglichen. Bei hypophysären Zwergen findet M. regelmäßig Spuren 
schwerer embryonaler Schädelstörung. Der Sellarwinkel nähert sich einer geraden 
Linie, der Raum in der Sella tureica ist sehr klein. Auch bei Fällen vom Typus Fröh- 
lich ist die Sella durchweg klein. Bei einer anderen Gruppe desselben Typus findet 
sich eine erweiterte Sella. Die Bedeutung der hereditären Lues für alle diese Er- 
krankungen wird vom Autor stark hervorgehoben. Josephy (Hamburg).°° 


Yang, Ho-Ching: Über den Einfluß des Muskelzugs auf Entstehung und Wachstum 
des Warzenfortsatzes. (Ohren- u. Kehlkopfklin., Univ. Rostock.) Z. Hals- usw. Heilk. 
22, 272—283 (1928). 

Der Warzenfortsatz des Schläfenbeins fällt vor anderen Muskelansatzhöckern 
durch seine Größenentwicklung auf, die von der Pneumatisierung und vom Muskelzug 
herrührt. Dieser letztere ist in seiner Wirkung wenig beachtet und nicht allgemein 
anerkannt. Verf. weist zunächst durch Präparation von Schläfenbeinen im Alter von 
1 Monat, 10 Monaten, 1 Jahr, 27 und 75 Jahren nach, daß der M. sternocleidomast. 
sich nur an die Pars petrosa, nicht an die Pars squamosa proc. mast. anheftet, wie es 
schon von Körner angegeben war. Das ist im Zusammenhang mit der Tatsache des 


295 


stärkeren Wachstums der Pars petrosa eine Stütze für die Annahme, daß der Muskel- 
zug das Wachstum des Fortsatzes fördert. An den gleichen Präparaten hat Verf. 
mit der Spaltlinienmethode eine vertikale Richtung der Fibrillen in der Corticalis 
nachgewiesen. Das entspricht der Resultanten aus der Zugwirkung des M. sterno- 
eleidomast., M. splen. cap. und M. longiss. capitis. Damit stimmt auch die Richtung 
der Knochenbalken im Inneren des Proc. mast. überein, wie Verf. an eigenen Präparaten 
gesehen hat und wie es vom Verf. wiedergegebene Abbildungen Wittmaacks zeigen. 
Verf. hält aber den Warzenfortsatz, da er erst nach der Geburt entsteht, auch für 
geeignet zu dem Beweis, daß die äußere Knochenform ebenfalls durch den Muskelzug 
entsteht. Er bildet ein einjähriges Schläfenbein ab, an dem die Ansatzstellen der 
3 genannten Muskeln und des M. digastricus als deutliche Knochenerhebungen sichtbar 
sind. Schließlich zeigt Verf. an 5 Fällen, daß beim angeborenen Schiefhals an der 
Seite, an der der M. sternocleidomast. verkürzt ist, die Hohlräume des Warzenfort- 
satzes fast immer (in 4 Fällen) im Röntgenbild deutlicher sind als auf der gesunden 
Seite. Heidsieck (Breslau). 


Bewegungssystem. 


Kovesnikova, A.: Formveränderungen des Sehulterblattes der Tiere beim Über- 
gang aus der Horizontalhaltung auf 4 Füßen zur Vertikalhaltung auf 2 Füßen. Izv. 
nau£n. Inst. Lesshaft 14, 17—30 u. dtsch. Zusammenfassung 31—32 (1928) [Russisch]. 

Verf. untersucht die Muskeln des Schultergürtels und der vorderen Extremität 
bei Tieren mit verschiedenem Bewegungstypus, um die Frage von der Bedeutung der 
Muskeltätigkeit für die Formbildung der Knochen im allgemeinen und im besonderen 
der Scapula scaphoidea des Menschen aufzuklären. Als Material dienen Tahr, Gazelle, 
Fuchs, Hund, Nasenbär, Katze, Pavian, Rhesusaffe, Orang-Utan und Mensch. Mit 
dem allmählichen Übergang von der vierfüßigen Fortbewegung zur Bewegung auf den 
zwei hinteren Extremitäten und zur Aufrichtung des Körpers verändert sich die Drei- 
ecksform des Schulterblattes. Der beim Menschen und bei kletternden Tieren die 
beiden anderen Ränder an Länge übertreffende vertikale Rand (Margo vertebralis) 
der Scapula, ist bei Ungulaten der kürzeste und wird bei den untersuchten Digitigraden 
länger. Gewicht, Länge, Umfang, Durchschnittslänge der Fasern, der physiologische 
Durchmesser der präparierten Muskeln und die Angriffswinkel derselben werden fest- 
gestellt. Genaue Berechnung der Muskelzugwirkungen und ihr Vergleich bei Tieren 
mit verschiedenen statischen und dynamischen Bedingungen, von denen das Schulter- 
blatt beeinflußt wird, haben ergeben, daß die Muskelzüge längs der Spina die längs 
des vertebralen Randes bei Ungulaten übertreffen, bei Digitigraden kommt ein gewisser 
Ausgleich zustande, bei kletternden Formen und beim Menschen sind die Züge gleich. 
Die Veränderungen des Muskelzuges in dieser Reihe haben ein allmähliches Wachstum 
des Schulterblattindex zur Folge (Ungulaten 61, Mensch 154). Größe, Form und Tiefe 
der Fossae supra- und infraspinata zeigen Abhängigkeit von der Entwicklung der Musku- 
latur. Die relativen Dimensionen der Gelenkgrube verändern sich in der gleichen Reihe 
von ungefährer Gleichheit (Ungulaten) bis zum wesentlichen Überwiegen des cranio- 
caudalen Durchmessers. Die Tiefe der Grube vermindert sich, die Krümmung nähert 
sich der sphärischen Form. Die Scapula scaphoidea des Menschen ist nicht nur als 
eine angeborene, sondern auch als eine sich aus der normalen entwickelnde Form zu 
betrachten, welche aus der Störung des normalen Verhältnisses in der Arbeit der an der 
Scapula inserierenden Muskeln resultiert. Der Entwicklungsgrad und Charakter der 
Insertion der Mm. rhomboidei am Margo vertebralis spielen dabei eine entscheidende, 
Rolle. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Tretter, Hans: Beiträge zur Mechanik des Kniegelenkes. (Unfallkrankenh. u. 
Orthop. Spit., Graz.) Dtsch. Z. Chir. 212, 93—100 (1928). 

Die Symptome bei Kniegelenkverletzungen sind häufig anders, als es nach der 
Lehrmeinung zu erwarten wäre. Verf. prüft deshalb an 10 Bänderpräparaten, dar- 
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unter 3 Paaren, die Bänderspannung in verschiedenen Stellungen ohne und mit 
Banddurchschneidungen. Zunächst ist die starke Variabilität der Seitenknickbarkeit 
und der Sagittalverschieblichkeit (beides in Beugestellung) hervorzuheben, die auf 
der Verschiedenheit der Bandlängen beruht. Die Hemmung der Innenrotation des 
Unterschenkels findet nur bei stärkster Beugung allein durch die Kreuzbänder statt, 
sonst gleichzeitig durch eines der Seitenbänder. Die Hemmung der Außenrotation 
findet nur bei geringer Beugung durch die Seitenbänder statt, bei stärkerer Beugung 
dagegen durch das mediale Seitenband und das hintere Kreuzband, bei stärkster 
Beugung nur durch dieses. Während das vordere Kreuzband durch Supination 


normalerweise entspannt wird, wirkt es nach Ausschaltung des medialen Seitenbandes- 


hemmend auf die Supination, zusammen mit dem lateralen Seitenband. Bei voller 
Streckung sind alle 4 Bänder gespannt (Seitenknickung nur nach Ausschaltung 
dreier von ihnen möglich). Bei den Unfällen kombiniert sich Abduction mit Außen- 
rotation des Unterschenkels, Adduction mit Innenrotation. Die Seitenbänder bilden 
einen Schutz für die Kreuzbänder. Erst wenn jene verletzt sind, kommt zunächst 
das vordere Kreuzband in Gefahr. Nun ist noch die Gelenkkapsel außer den Bändern 
zu berücksichtigen. Sie wirkt besonders auf die Rotationen hemmend und ändert 
das Bild reiner Bandwirkung ab. Die Kapsel wird bei Rotationen eher als die Bänder 
angespannt (Nervenreichtum, Gefahrmeldung) und reißt auch eher. Eine Vermehrung 
der normalen Rotationsfähigkeit ist nur nach Kapselschädigung möglich. Nach 
erfolgter Kapselheilung kann eine Bandverletzung zeitweilig symptomlos sein. Die 
Rotationsfähigkeit ist deshalb für die Diagnose einer Bänderschädigung nicht zu 
verwerten. Jede abnorme Beweglichkeit in Streckstellung beweist eine Verletzung 
mehrerer Bänder und der Kapsel. Verwertbar ist bei verletztem Seitenband nur 
die seitliche Abknickbarkeit, bei verletztem vorderen Kreuzband nur die Verschieb- 
lichkeit der Tibia nach vorne, bei verletztem hinteren Kreuzband ebenfalls die 
sagittale Verschieblichkeit der Tibia und die Lockerung in stärkeren Beugelagen. 
Heidsieck (Breslau). 

Turkewitsch, K.: Zur Morphologie des M. transversus trunei der Säugetiere. 
1. Mitt. (Anat. Laborat., Veterin.-Zootechn. Inst., Kiev.) Anat. Anz. 66, 281—292 
(1928). 

Verf. hat in dieser Veröffentlichung, die als 1. Mitteilung einer größeren Reihe 
aufzufassen ist, die Frage behandelt, ob bei verschiedenen Haustierarten charak- 
teristische Unterschiede in Anordnung und Insertion der Mm. transversus thoraces, 
der Partes cost. et sternal. des Zwerchfells und des Rippenanteiles des M. transv. 
abdom. bestehen. Er hat 27 Haustiere 4 verschiedener Tierordnungen präparatorisch 
dargestellt und kommt zu dem Ergebnis, daß sich 3 Grundtypen der wechselweisen 
Beziehungen zwischen den obengenannten Muskeln unterscheiden lassen, die ihrerseits 
mit der Exkursionsweite der Atembewegungen in Verbindung stehen. Heiss. 

Sehreiber, Hans: Die Gesichtsmuskulatur der Platyrrhinen. (Anat. Inst., Univ. 
Frankfurt a. M.) Gegenbaurs Jb. 60, 179—295 (1928). 


Umfangreiche, durch 59 übersichtliche Abbildungen erläuterte Abhandlung, 


der ein sehr umfassendes Material zugrunde liegt. In Ergänzung und Erweiterung der 
Rugeschen Darstellungen der Gesichtsmuskulatur der Primaten wurde an der Hand 
eines Materials von 28 Exemplaren der verschiedenen Spezies der Neuweltaffen (Platyr- 
rhinen) die Facialismuskulatur einer eingehenden morphologischen Untersuchung 
unterzogen. In einem ersten Teil wird die Gesichtsmuskulatur der Platyrrhinen an 
je einem Vertreter der einzelnen Spezies beschrieben. Zur Untersuchung gelangten 
Vertreter der Gattung Hapale, Nyctipithekus, Saimiris, Cebus, Pithecia, Alouatta, 
Ateles und Lagothrix. Der zweite Teil der Studie ist der vergleichenden Besprechung 
des Verhaltens und der Variationsbreite der einzelnen Gesichtsmuskeln innerhalb 
der Platyrrhinenreihe gewidmet. Es wird an dieser Stelle auch eine eingehende Gegen- 
überstellung mit den Rugeschen Befunden, soweit sie die Plathyrrhinen betreffen, 
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gegeben und der Versuch gemacht, auf Grund des Verhaltens der wichtigsten Charakte- 
ristica der Gesichtsmuskeln der Platyrrhinen Stellung zu nehmen zu den Deduktions- 
theorien Ruges und Hubers. Berücksichtigt wurden dabei die folgenden Gesichts- 
muskeln: Platysma myoides, M. aurieulolabialis inferior, die retroaurikulären Muskeln, 
Sphincter colli profundus, M. depressor helicis und M. tragohelicinus, ferner die ohr- 
eigenen Muskeln, M. zygomatico-orbicularis oculi, levator labii alaeque nasi, M. auri- 
eulolabialis superior, M. orbitotemporo-auricularis, M. maxillonasolabialis, M. orbi- 
eularis oris-caninus-triangularis, M. mentalis und M. buccinator. In einer Endbetrach- 
tung hebt Verf. die folgenden Resultate hervor. Die Häufigkeit und die Stärke der 
Variationen der Gesichtsmuskulatur ist am größten einmal in dem weiterer Differen- 
zierung unterworfenen Gebiet um die Mundspalte, ferner in der Umgebung des Ohres, 
woselbst die Facialismuskulatur in Rückbildung begriffen ist. Auf Grund des kon- 
stanten Vorkommens eines Nackenplatysma und Sphincter colli wird eine nähere Ver- 
wandtschaft zwischen Hapale, Nyctipithecus, Saimiris und Cebus einerseits, Pathecia, 
Alonatta, Ateles und Lagothrix andererseits gesehen und die Frage besprochen, in- 
wieweit die Befunde der Facialismuskulatur mit der üblichen Klassifizierung der 
Platyrrhinen in Einklang zu bringen sind. Ferner erblickt Verf. in dem nachgewiesenen 
Zusammenhange zwischen Sphincter colli und dem Depressor helicis und seinen Ab- 
kömmlingen bei den Formen, die Merkmale eines primitiven Baues der Gesichtsmusku- 
latur aufweisen, eine Stütze für die Hubersche Ableitung der mimischen Muskulatur, 
wonach nur die retroaurikuläre Muskulatur vom Platysma, alle übrigen Gesichtsmuskeln 
jedoch vom Sphincter colli abzuleiten sind. Ballowitz (Münster i. W.). 


Basler, Adolf: Die Gelenkigkeit und Greiffähigkeit des Chinesenfußes. (Physiol. 
Inst., Univ. Canton.) Z. Morph. u. Anthrop. 27, 128—130 (1928). 

Eine gewisse Fertigkeit in der Zehenbewegung ist bekannt von einzelnen Indi- 
viduen und ganzen Völkern, besonders z.B. von den Negritos auf den Philippinen 
und den Japanern. Die Chinesen stellen ein sehr ähnliches Rassengemisch dar wie 
die Japaner, die kulturelle Beeinflussung des Fußes ist aber anders. Das chinesische 
Volk geht (im Gegensatz zu den schuhtragenden höheren Kreisen) barfuß oder trägt 
Sandalen (zwei Formen). Diese Sandalen beeinträchtigen aber die Bewegungen des 
Fußes und der Zehen nicht (im Gegensatz zu den Sandalen in Japan). Diejenigen 
Chinesen nun, die keine festanliegenden Schuhe tragen, sind mit den Füßen ebenfalls sehr 
geschickt, sie können z. B. mit dem Fuße schreiben und zeichnen. Verf. gibt eine Fuß- 
und Handschriftprobe einer geeigneten chinesischen Versuchsperson. Chinesen, die 
von früher Jugend an festes, enganliegendes Schuhwerk tragen, sind mit den Füßen 
ebenso ungeschickt wie die Europäer. Es ergibt sich der Schluß, daß der menschliche 
Fuß von Hause aus große Beweglichkeit besitzt, die aber durch die Schädigung seitens 
zu enger Fußbekleidung während des individuellen Lebens verloren geht. 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Organe der Ernährung. 


Tehang-Yung-Tai: Sur la localisation de ’absorption intestinale et le eomportement 
des eellules absorbantes chez les chenilles d’un l&pidoptere (Galleria mellonella L.). 
(Über den Ort der Adsorption im Mitteldarm und das Verhalten der adsorbierenden 
Zellen bei den Raupen eines Lepidoptera [Galleria mellonella L.]) ©. r. Acad. Sei. 
188, 93—95 (1929). Witıe 

Die Adsorption läßt sich bei Galleria mellonella sehr leicht verfolgen, da sich die 
Raupen ausschließlich von Wachs ernähren. Verf. fixierte mit ÖOsmiumsäure und 
konnte daraufhin die Anwesenheit von Fetttröpfchen feststellen, die durch die Osmium- 
säure geschwärzt und immer im Epithel des Mitteldarms lokalisiert waren. Die Tröpf- 
chen fanden sich, oft sehr reichlich, allein in den Zylinderzellen, niemals in den Becher- 
zellen. Sie sind in allen Epithelfalten zu finden, aber nur selten über den ganzen Mittel- 
darm verteilt. In demjenigen Teil des Mitteldarms, der keine Fetttröpfchen enthält, 
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sind die Zylinderzellen immer intakt, während in dem Teil, der Fett enthält, die Zy- 
linderzellen deformiert und vakulös sind. Verf. folgert nun, daß die Adsorption der 
Nahrung ausschließlich auf den Mitteldarm lokalisiert ist. Von den beiden dort vor- 
handenen Zelltypen adsorbieren allein die Zylinderzellen. ‚Sie sind oft vollständig 
am Ende der Adsorptionsphase zerstört. Dieselbe Zelle kann also nicht abwechselnd 
adsorbieren und sezernieren, wie es oft allgemein bei Insekten angenommen wurde. 
Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Barchiesi, A.: Ricerehe istofisiologiehe sull’influenza delle variazioni di tempera- 
tura in aleuni organi di eterotermi. (Histophysiologische Untersuchungen über einige 
Organe von Heterothermen bei Veränderungen der Temperatur.) (Istit. di anat. e 
fisiol. comp., unw., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 8, 526—528 (1928). 

Verf. untersuchte den Einfluß der Temperatur auf den Verdauungskanal eines 
heterothermen Tieres (Emys orticolaris L.) und fand, daß während des Winterschlafes 
eine sehr starke Reduktion der Schleimhaut, des Cytoplasmas und Kernes der Zellen 
im Magen-Darmkanal stattfindet, die sich auch nach 4 Monate langem Fasten im 
Sommer beobachten läßt in etwas geringerem Grade. Wird während des Winters 
die Temperatur erhöht (Einbringen der Wasserbehälter mit den Tieren in einen Thermo- 
staten von 26—28°), so vergrößern sich die einzelnen Elemente wieder und kommen 
den Werten der Zellen bei den kurz nach der Mahlzeit getöteten Sommertieren wieder 
fast gleich. Die Schilddrüse der Wintertiere hat kleine Follikel mit homogenem, dichtem 
Kolloid ohne Vakuolen, mit platten, im Volumen stark verkleinerten Zellen. Bei den 
in der Wärme gehaltenen Wintertieren nimmt der Durchmesser der Follikel stark zu, 
das Kolloid vakuolisiert sich an der Peripherie und wird weniger dicht. Die Zellen 
zeigen verschiedene Form und Struktur, bleiben aber in der Größe noch um ca. 20% 
gegenüber denjenigen der Sommertiere zurück. Die Zellen der Leber und des Pankreas 
verhalten sich ähnlich, doch erreichen sie auch in der Wärme bei den Wintertieren 
nicht die volle Größe der Sommertiere. Im Hoden sistiert bei den Wintertieren die 
Spermatogenese vollständig, bei den in der Wärme gehaltenen Tieren waren äußerst 
zahlreiche Mitosen zu beobachten. Hartmann (München). 

Peter, K.: Über Talgdrüsen des Mundes. (Univ.-Klin. f. Mund- u. Zahnkrankh., 
Rostock.) Vjschr. Zahnheilk. 44, 435 —446 (1928). 

Für das Bestehen einer Verwandtschaft zwischen Mundhöhlenschleimhaut und 
Oberhaut sprechen am sinnfälligsten die Talgdrüsen des Mundes. Es sind sog. freie 
Talgdrüsen, welche hier wie auch an anderen Körperstellen mit Übergangscharakter 
einen typischen Befund darstellen. Verf. hat besonders auf ihr Vorkommen in der 
Wangenschleimhaut geachtet und dabei festgestellt, daß sie hauptsächlich in der 
Saumregion der Wange, d. h. in demjenigen Teil der ursprünglichen freien Wangen- 
lippen zu finden sind, der beim Verschmelzungsprozeß (von Oberkiefer- und Unterkiefer- 
fortsatz) in die Mundhöhle verlagert wurde. Auch außerhalb der eigentlichen Saum- 
region können Talgdrüsen beobachtet werden, so in der Umgebung der Papilla salivalis, 
in der Fossa retromolaris, auf der Plica intermaxillaris und manchmal sogar am weichen 
Gaumen. Die Talgdrüsen der Wangenschleimhaut, welche nach Schumacher bei 
30% aller Erwachsenen vorkommen sollen, wurden vom Verf. häufiger bei Männern 
als bei Frauen und besonders dann festgestellt, wenn gleichzeitig Talgdrüsen der Lippen 
vorhanden waren. Im allgemeinen sind die Drüsen in der Wange größer als in den Lippen. 
Es sind 0,2—2 mm große, vielgestaltige Gebilde, welche in der Tunica propria liegen 
und gelblichweiß durch das Epithel hindurchscheinen. Jedes Drüschen setzt sich 
aus einer mehr oder weniger großen Zahl (1—10 und mehr) von annähernd birnförmigen 
Drüsensäckchen zusammen und mündet mittels eines kurzen Ausführungsganges an 
die Epitheloberfläche. In ihrem Feinbau zeigen die Drüschen das gewöhnliche Verhalten. 
Verf. weist gleich anderen Autoren (Siegmund, Partsch u. a.) daraufhin, daß der 
Anwesenheit der freien Talgdrüsen in der Mundhöhle keinerlei Bedeutung in patho- 
logischem Sinne zukommt. Er schlägt vor, im Falle eines reichlicheren Auftretens von 
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Talgdrüsen in der Wangen- bzw. in der Lippenschleimhaut nicht von Fordycescher 
Krankheit, sondern von einer Seboglandia buccalis bzw. labialis zu sprechen. Die 
Seboglandie ist nach den Beobachtungen des Verf. vorwiegend eine Erscheinung des 
mittleren und vorgerückten Alters. Neubert (Tübingen). 

Herpin, A.: Considerations sur l’&volution des tissus dentaires et des dents. (Be- 
trachtungen über die Entwicklung des Zahngewebes und der Zähne.) Rev. de sto- 
matol. Jg. 30, Nr.5, S. 261—269. 1928. 

Die Erörterung will zur Frage der Schmelzentwicklung, welche vor allem durch 
Retterer in ein neues Licht gerückt wurde, Stellung nehmen; nach diesem Autor 
ist der Schmelz nicht epithelialer Herkunft, sondern geht aus dem Dentin hervor, 
dessen definitive Form er darstellt. Da der menschliche Zahn das Ergebnis von Um- 
formungen einfacherer Zähne, wie sie sich bei seinen Vorfahren (zunächst den Affen) 
finden, ist, sollen die Betrachtungen sich auf diese erstrecken. Eine Bildung des 
Schmelzes aus einem unabhängigen Organ, dem Schmelzorgan, müßte da stets gleich- 
artigen Schmelz erwarten lassen. Dies ist nun für den fertigen, den menschlichen Zahn 
der Fall, nicht aber für die Übergangsformen. So erweisen sich im Unterkiefer eines 
jungen Orang die Kauflächen, welche eine von vorne nach hinten zunehmende Or- 
ganisation zeigen, von einem im Gegensatz zu den Seitenflächen dünneren und nicht 
glatten Schmelz überzogen. Die Entwicklung dieses Schmelzes hat offenbar mit der 
durch die fortschreitende Organisation bedingten Volumvermehrung nicht Schritt 
halten können. Im Oberkiefer (beim Maki) kommt es zu einer analogen, dem Unter- 
kiefer nachhinkenden Ausbildung der Kauflächen, was mit seiner gegenüber dem 
Unterkiefer mehr passiven Rolle beim Kauakt im Zusammenhang steht. Ebenfalls im 
Gegensatz zum Unterkiefer treten hier die Kronenhöcker als völlige Neubildungen auf, 
welche durch eine, wiederum dünnere und nicht glatte Schmelzlage miteinander ver- 
bunden werden. Die Organisation der oberen Kauflächen vervollkommnet sich nach 
und nach in der Artreihe und bei den Anthropoiden nähern sich die Formen schon 
sehr denen des Menschen. Bei diesem ist das Verhalten der Kauflächen umgekehrt 
wie bei den Anthropoiden, indem beim Menschen die buccalen Höcker stärker ent- 
wickelt sind als die vestibularen und die Kauflächen einen stärkeren Schmelzbelag 
besitzen als die Seitenflächen des Zahnes. Diese vergleichende Untersuchung ergibt, 
daß der Schmelz überall dort, wo eine neue Differenzierung vor sich geht, mangelhaft 
ist; seine Entwicklung, welche durch die Funktion bestimmt ist, kann nur auf Kosten 
des unterliegenden Gewebes geschehen, Schmelz und Dentin haben einen gemeinsamen 
Ursprung. Weiter geht die Ausbildung der unteren Zähne aus den einfacheren Formen 
durch ein Wachstum der eigenen Substanz vor sich, während bei den oberen sie im 
Sinne einer Concrescenz von neuen Elementen erfolgt. Josef Lehner (Wien). 

Beust Theodore B. von: Intrafollieular enamel development. (Die intrafollikuläre 
Schmelzentwicklung.) (Research dep., school of dent., univ., Louisville.) J. amer. 
dent. Assoc. 15, 2021—2031 (1928). 

In den einleitenden Bemerkungen über die Entwicklung der Molarkeime vom 
Schwein wird eine Verlängerung der Zahnleiste nach hinten über den 3. Molar hinaus 
beschrieben, welche in einem über dem Mandibularkanal verlaufenden Knochenkanal 
(„‚goubernacular canal‘‘) gelegen ist. Durch die Ausmündung des letzteren, das wenige 
Millimeter über dem Foramen mandibulare befindliche ‚posterior goubernacular 
foramen“, welches mit dem Durchbruch des 3. Molar obliteriert, verbindet sich die Zahn- 
leiste mit dem Inhalt des Mandibularkanals. Die Molarkeime hängen untereinander 
nur durch ihre Gubernacula zusammen. Was nun die Entwicklung des Schmelzes 
selbst innerhalb des Zahnsäckchens (vom 3. Molaren des Schweins) anlangt, so läuft 
die Schmelzbildung am vorderen Teil des Zahnes der am rückwärtigen voraus. Die 
Schmelzkappen auf den Höckern stehen gleich von Anfang in den endgültigen Ent- 
fernungen voneinander. Der Schmelz wird nicht in rhythmisch verkalkenden, den 
Retziusschen Linien entsprechenden Lagen, wie gewöhnlich angenommen wird, abge- 
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lagert, sondern in Form einer hornartigen, nur wenig anorganische Substanz enthal- 
tenden Masse, welche bald die definitive Dicke des fertigen Schmelzüberzuges erreicht. 
Der kreidige Schmelz befindet sich jetzt im protrophischen Stadium, die Erhärtung 
erfolgt erst viel später. Erst beim Durchbruch wird der Schmelz durchscheinend und 
kommt ins mesotrophische Stadium. Weiter ergibt ein Vergleich der älteren vordern 
und jüngeren rückwärtigen Schmelzteile am entkalkten Schnitt, daß der Einwurf, die 
nach Entkalkung zurückbleibenden Strukturen eines fertigen Schmelzes seien auf eine 
zu geringe Säurewirkung und nicht auf organische Substanz zu beziehen, nicht stich- 
haltig ist. Schließlich wird betont, daß die Schmelzlamellen und -büschel, welche die 
vom Verf. beschriebenen parallelen Reihen der capillaren Spalten zusammensetzen 
und die Stoffwechselvorgänge im fertigen Schmelze ermöglichen, keine Kunstprodukte 
sind; in diesen Interstitien zwischen den Prismen scheint eine hornähnliche, später ver- 
kalkende Substanz enthalten zu sein, welche auch für Farbstofflösungen durchgängig ist. 
Josef Lehner (Wien). 

Goffung, E. M.: Zur Frage über das aktive Mesenchym der Pulpa. (Klin. f. Zahn- 
u. Mundkrankh., Odontol. Fak., Med. Inst., Charkov.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 46, 
1260-1267 (1928). 

Das Vorhandensein eines aktiven Mesenchyms (= Zellen des Reticuloendothelial- 
systems, Siegmund) in der Zahnpulpa wurde mittels Trypanblauspeicherung nach- 
zuweisen versucht. Bei einem 2- und djährigen Hunde führten intravenöse Injektionen 
von insgesamt 0,3—0,6 g Farbstoff binnen 3 Tagen trotz Speicherung in der Leber zu 
keinem klaren Ergebnis in der Pulpa. Dagegen erfolgte bei einem 2monatigen Hunde, 
der im ganzen 0,1 intracardial und 0,3 subcutan innerhalb von 8 Tagen bekam, eine 
sehr deutliche Speicherung in den Zellen der Pulpa, besonders in deren apikalem Teil 
und an der Peripherie. Gespeichert hatten vor allem die Odontoblasten und die gehäuf- 
ten Zellen der Pulpaoberfläche, viele Bindegewebszellen in der Tiefe und alle Histio- 
eyten. Ferner bestand eine diffuse Färbung des Dentins an der ganzen Innenfläche 
der Pulpahöhle und des Wurzelkanals, während am Zahnkeim eine nur unbedeutende 
Speicherung, meist an der Peripherie, nachzuweisen war. Das aktive Mesenchym, zu 
dem auch die Odontoblasten zu rechnen sind, stellt für die Pulpa eine Abwehreinrich- 
tung dar, welche bei pathologischen, vor allem entzündlichen Vorgängen am Zahn von 
Bedeutung ist. Josef Lehner (Wien). 

Stewart, D.: Further observations on the innervation of the teeth and the fibres 
of Mummery. (Weitere Untersuchungen über die Innervation der Zähne und die 
Mummeryschen Fasern.) J. of Anat. 63, 1—6 (1928). 

Wie Verf. in einer früheren Mitteilung ausführte (vgl. diese Ber. 6, 31), können 
die von Mummery beschriebenen Fasern, welche zwischen den Odontoblasten hin- 
durch in das’ Dentin hinein verlaufen und von diesem Autor als Nerven angesehen 
wurden, nicht nervöser Natur sein, da einerseits Ganglienzellen, welche Mummery 
an der Basis der Odontoblasten findet und deren Neuriten die genannten Fasern sein 
sollten, sowie Verbindungen dieser Fasern mit den markhaltigen Nerven der Pulpa nicht 
nachgewiesen werden konnten, andererseits Durchschneidungsversuche am Nervus 
alveolaris inferior das histologische Bild dieser Fasern unverändert ließen. Letztere 
Versuche ließen jedoch die Frage offen, ob diese Fasern nicht dem die Arteria alveol. 
begleitenden sympathischen Geflecht entstammen. Es wurden daher bei Katzen Art. 
und Nerv. alveol. inf. der einen Seite durchtrennt. Als Vorversuch wurde zunächst 
der Einfluß der Unterbindung der Arterie ohne gleichzeitige Durchschneidung des 
Nerven auf das histologische Bild der Pulpa überprüft und hierbei konnten die Er- 
fahrungen Eulers bei analogen Unterbindungsversuchen bestätigt werden, indem nach 
4wöchiger Untersuchungsdauer keine wesentlichen Unterschiede im histologischen 
Bilde der Pulpa der operierten und intakten Kieferhälfte festgestellt wurden. Ebenso 
war auch eine Affektion des Alveolarnerv auf der operierten Seite in einem Falle vor- 
handen, bei dem zweiten Tier fehlte sie jedoch, was wahrscheinlich auf eine Blutver- 
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sorgung des Nerven von verschiedenen Arterien in seinem Verlaufe hinweist. Die 
Durchschneidung von Arterie und Nerv nun ließen nach einer Versuchsdauer von 
25—27 Tagen das histologische Bild der Mummeryschen Fasern unverändert, woraus 
zu folgern ist, daß sie nicht diesen Nervengebieten entstammen können. Auch als 
Einden von nicht auf dem gewöhnlichen Wege herantretenden Nerven, deren Vorhanden- 
sein im übrigen wahrscheinlich ist, können sie nicht aufgefaßt werden, da solche Nerven 
quantitativ ganz zurücktreten müßten. Die Natur der Mummeryschen Fasern, 
welche den Korffschen Fasern sehr ähneln, sich aber mit dessen Methode nicht dar- 
stellen lassen, bleibt zweifelhaft. Sie sind aber nicht nervös, was auch gegen Tojoda 
betont wird, welcher diese Fasern in die Dentinkanälchen verfolgen konnte und ihre 
Nervennatur bloß durch ihre Darstellbarkeit mittels der Bielschowskyschen Methode 
für erwiesen erachtet, was nicht angängig ist. Josef Lehner (Wien). 

Behr, Erieh: Die Abnutzung der Zähne bei den Karakul-Schafen mit besonderer 
Berücksichtigung der Abnutzungsanomalien und der Altersbestimmung nach dem Zahn- 
weehsel. Kühn-Arch. Bd. 18, 8. 70—115. 1928. 

Eingehende Untersuchungen an 192 Gebissen von Karakuls mit genau bekanntem Alter, 
teils an lebenden Tieren, teils an Schädeln vorgenommen. Gebiß, Bißfunktion, normale und 
anormale Abnutzung der Schneide- und Backenzähne, deren Einfluß auf die Funktion der 
Zähne und des Gesamtorganismus, die Altersbestimmung auf Grund des Zahnwechsels und 
der Abnutzung der Molaren werden unter Beigabe von 3 Zeichnungen, Altersbestimmungs- 
tabellen und Abnutzungskurven abgehandelt. Bezüglich der vielen Einzelheiten muß auf das 
Original verwiesen werden. W. Schauder (Gießen). °° 

Esveld, L. W. van: Über die nervösen Elemente in der Darmwand. (Laborat. f. 
Histol. u. Pharmakol., Univ. Utrecht.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 15, 1—42 (1928). 

Innerhalb der Ringmuskulatur vom Darm der Katze sind verstreute Nerven- 
zellen vom Typus der Zellen des Auerbachschen Plexus zu finden; die Mehrzahl der 
Ganglienzellen liegt an der Anheftungsstelle des Mesenteriums. Im Auerbachschen 
Plexus kommen zwei Zelltypen vor: a) kleinere, multipolare Nervenzellen mit ver- 
schieden langen, sich in der Nähe des Zellkörpers verzweigenden Dendriten und einem 
deutlich erkennbaren langen Neuriten; b) große bipolare oder multipolare Zellen mit 
langen Fortsätzen, die nicht als Dentriten oder Neuriten zu unterscheiden sind. Schließ- 
lich trifft man im Darm ein feinstes nervöses Syncytium mit anastomosierenden 
Zellen vor, die den interstitiellen Zellen Cajals gleichgestellt werden. Wie aus zu- 
gehörigen Kurvenbildern ersichtlich ist, gelang es dem Verf., Darmstücke einer Katze 
noch 10 Tage am Leben zu erhalten. Die mikroskopische Untersuchung solcher Darm- 
stücke ergibt noch nach 7—8 Tagen neben in Degeneration befindlichen auch gut 
konservierte Ganglienzellen. Die Neurofibrillen der Zellen waren teilweise am 10. Tage 
noch gut erhalten. Die Nervenelemente des Auerbachschen Plexus sind also sehr 
resistent; dies gilt wahrscheinlich auch für das in der glatten Muskulatur befindliche 
nervöse Syneytium. Solange sich daher vor dem völligen Erlöschen der Bewegungen 
des Darmes noch gut erhaltene nervöse Elemente nachweisen lassen, gilt die Frage, 
ob der Ursprung dieser Bewegungen neurogener oder myogener Art sei, als unlösbar. 

Stöhr jr. (Bonn). 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Meltzer, Hans: Die Härte drüsiger Organe und ihre Veränderungen nach dem 
Tode. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Klin. Wschr. 1928 II, 
2477—2479. 

Die drüsigen Organe (Leber, Milz, Niere) nehmen gleich dem Muskel nach dem 
Tode an Härte zu, und zwar tritt diese Härtezunahme erst einige Stunden post mortem 
in Erscheinung. Sie erreicht ihren Höhepunkt 3—8 Stunden nach Eintritt des Todes. 
Es geht ihr eine Milchsäureanhäufung in diesen Organen parallel und diese ist am 
höchsten 3—-5 Stunden nach dem Tode. Es handelt sich bei der postmortalen Härte- 
zunahme sicher um eine Zustandsänderung der Eiweißkolloide der untersuchten 
Organe. Werthemann (Basel). 
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Covell, W. P.: A mieroseopie study of panereatie secretion in the living animal. 
(Eine mikroskopische Untersuchung der Pankreassekretion am lebenden Tier.) (Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Anat. Rec. 40, 213—223 (1928). 

Durch Einschließen in Celluloidkammern wurde das Pankreas mit aufrecht- 
erhaltener Durchblutung und Innervation im durchfallenden Licht mikroskopiert, 
und zwar auch mit Ölimmersion beim Kaninchen, bei der Maus und beim Frosch. 
Schwierig war bei diesem Vorgehen vor allem die Unschädlichmachung der Atem- 
bewegung der narkotisierten Tiere und bei den warmblütigen Versuchstieren die un- 
erläßliche Aufrechterhaltung der Körpertemperatur im Kammerpankreas. Die lebenden 
Endstückzellen sondern in die Lichtung hinein Zymogenkörnchen und Flüssigkeits- 
tropfen ab. Gaben von Pilocarpin oder Sekretin steigern die Absonderung. Die intra- 
cellulären Vakuolen scheinen bis zu einem gewissen Grade die Zymogenkörnchen zu 
verflüssigen. Übergangsformen zwischen vitalem Neutralrotgranula und Zymogen- 
körnchen ließen sich nicht feststellen. v. Lanz (München). 

Stefko, W. H.: Beitrag zur Kenntnis der Veränderungen des Pankreas bei Menschen 
und Affen beim Hungern. (Path.-Anat. Abt., Staats-Inst. f. Tbk.-Forsch., Moskau.) 
Krkh.forschg 6, 442—457 (1928). 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf eine Zahl von 500 Leichen (meist Kinder 
von 12—14 Jahren) von Personen, die bei der Hungersnot in der Krim gestorben 
waren. Es fällt auf, daß, im Gegensatz zu fast allen anderen Organen, das Pankreas 
beim Hungerzustand an Gewicht zunimmt. Mikroskopisch finden sich 3 Gruppen von 
Veränderungen: 1. Veränderungen ohne bedeutende Degenerationserscheinungen im 
Drüsengewebe, 2. Degenerationen mit Nekrose im Parenchym, 3. Zunahme des Binde- 
gewebes und Einwachsen desselben in einzelne Drüsenläppchen, hypertrophische 
Cirrhose des Organs. Am endokrinen Teil der Drüse sind die Befunde verschieden 
beschrieben worden. Der Verf. beobachtete bei Beginn des Hungerns eine Hyper- 
plasie der Langerhansschen Inseln, in späteren Stadien atrophische Vorgänge. 
Das Blutbild wird beim Hungerzustand in charakteristischer Weise verändert. Es ent- 
steht zuerst eine Hyperleukocytose mit viel jungen Formen und Veränderungen der 
blutbildenden Organe. Die in den Leukocyten vorhandenen Fermente (proteolytische, 
nach Joachim und Kantorowitz identisch dem Pankreastrypsin, und lipolytische) 
bauen Fett und zerfallendes Körpereiweiß ab; in späteren Stadien sinkt die phagocytär- 
fermentative Tätigkeit. Es läßt sich zwischen Blutbild und Pankreasveränderung 
eine gewisse Analogie ziehen. In dem ersten Stadium der Pankreasveränderung findet 
sich Vergrößerung der Drüsenzellen, ein Zustand, der auch bei der periodischen Tätig- 
keit des Pankreas bei leerem Magen beobachtet wird, in späteren Stadien Degeneration 
als Folge der schädigenden Wirkung des Trypsins auf die mangelhaft ernährten Pankreas- 
zellen. Bei weniger akuten Fällen mit mehr herdförmigen Degenerationen bildet sich 
Bindegewebe zwischen den einzelnen zerstörten Läppchen. Der Verf. teilt noch Be- 
funde an Affen mit, die in gleichem Sinne gedeutet werden können. 

1 Werthemann (Basel). 

Hett, Johannes: Beobachtungen an der Nebenniere der Maus. II. Geschlechts- 
unterschiede im gegenseitigen Mengenverhältnis von Rinde und Mark bei wachsenden 
Tieren. (Anat. Anst., Univ. Halle a. $.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 13, H. 3/4, 8. 428—440. 1928. 

Beije 11 männlichen und weiblichen weißen Mäusen mit einem Körpergewicht von 
3,3—17,2 g bzw. von 3,9—13,3 g wurden beide Nebennieren mit Fo.-Subl.-Eisessig 
fixiert und paraffineingebettet in Serien geschnitten. Die Ermittlung des Verhältnisses 
von Rinde zu Mark mittels der Papierausschneidemethode ergab, daß die Rindenmenge 
beim Weibchen 78—92% ausmacht, beim Männchen 75-85%. Beim Weibchen ist 
die innere Zone der Rinde verbreitert und dringt mit Sprossen in die Marksubstanz ein, 
während die Markrindengrenze beim Männchen scharf ist. (I. vgl. diese Ber. 4, 36.) 

von Lanz (München). °° 
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Collin, Remy: Passage de cellules hypophysaires dans le liquide eöphalorachidien de 
la eavit@ infundibulaire. (Übertritt von Zellen der Hypophyse in den Liquor cerebro- 
spinalis im Hohlraum des Infundibulums.) C. r. Acad. Sei. 188, 89-91 (1929). 

Verf. beschreibt neue Beobachtungen, die er an der Hypophyse der Katze gemacht 
hat. Die Pars intermedia liegt hier der Oberfläche der Pars nervosa dicht an und 
sendet Zellkeile in sie hinein. Die Elemente der Pars intermedia degenerieren fort- 
während, teils einzeln, teils in Gruppen, ihr Cytoplasma wird trüb, der Kern pyknotisch. 
Schließlich bilden sie sich in Kolloidtropfen um, die sich in das Innere des nervösen 
Lappens verfolgen lassen. Es kommt auch vor, daß ganze Zellinseln der Pars intermedia 
sich, ohne vorläufig zugrunde zu gehen, ablösen und bis in die Nachbarschaft des Hohl- 
raums des Infundibulums gelangen, indem sie den Gefäßscheiden oder den Fortsätzen 
der Spongioblasten entlang folgen. Bei der’Katze ist der Recessus infundibuli nicht 
regelmäßig, sondern erstreckt sich in dünnen fingerförmigen Ausstülpungen weit in 
die Substanz des Lobus nervosus hinein. Hier erscheint die ependymäre Grenzlamelle 
an manchen Stellen abgehoben und ihre Epithelzellen weichen um solche Inseln aus- 
einander, um ihnen den Durchtritt zu gestatten. Im Recessus infundibuli angelangt, 
degenerieren sie, ohne vorher ein Stadium der Cytoplasmaverdichtung und der Kern- 
pyknose zu durchlaufen, sondern, wie es scheint, durch eine Art Nekrobiose oder Plasma- 
rhexis. Im Verlauf des Infundibulums verschwinden sie, ebenso wie die Kolloidtropfen, 
sehr schnell. Hartmann (München). 


Pastori, Giuseppina: Über Nervenfasern und Nervenzellen in der „Epiphysis 
eerebri“. (Psychol.-Biol. Laborat., Kath. Univ. Mailand.) Z. Neur. 117, 202—211 
(1928). 

In vorliegender Arbeit nimmt die Verf. auf Grund früherer Untersuchungen Stellung 
zur Frage der Anwesenheit, Herkunft und Beteiligung von Nervenfasern und der An- 
wesenheit von Nervenzellen in der Zirbeldrüse.. Nervenfasern (Hund, Katze, Mensch) 
kommen als Fibrae pineales superiores aus der Commissura interhabenularis und lassen 
sich im oberen Teil der Epiphyse bis über die Mitte der Sagittalachse des Organs 
verfolgen; außerdem konnten mit Sicherheit Bündel von zarten Nervenfasern nach- 
gewiesen werden, welche aus der Commissura posterior in das Epiphysenparenchym 
einstrahlen, im unteren Teil verlaufen und sich dem hinteren Pol zuwenden. Was die 
eigentlichen Pinealzellen anbetrifft, so unterscheiden sie sich zwar von echten Ganglien- 
zellen ; trotzdem meint die Verf., daß sie als nervöse Zellen angesprochen werden müssen, 
denn sie besitzen den Nervenzellen analoge Fortsätze, die in Endkolben endigen; 
sie zeigen (Zelle und besonders Ausläufer und Endkolben) eine ausgeprägte Affinität 
zur Silber- sowie zur Goldchloridlösung; das morphologische Aussehen der Endkolben 
erinnert sehr an die feinsten Nervenendigungen; außerdem verhält sich die Glia gegen- 
über den Pinealzellen ebenso wie gegenüber den Ganglienzellen: sie zerstört sie, wo 
sie verändert sind, und füllt die Narbenlücke durch ihre Wucherung aus. 

Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 


Fedorow, B.: Zur Anatomie des Nervensystems von Peripatus. (Zootom. Kabinett, 
Univ. Kasan.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 50, 279—332 (1929). 

Die Arbeit bringt viel Neues zur Kenntnis der Verbreitung der Kopfnerven und 
der Anordnung der großen Ganglienzellen bei P. tholloni. Die vorgelegten Tatsachen 
scheinen auch das Einschieben eines prämandibularen Somites so ziemlich zu be- 
rechtigen, was die prinzipielle Neuigkeit der Untersuchung darstellt. Nach dem Autor 
besteht nämlich der Kopf von Peripatus aus 1. einem dem Polychätengehirn ent- 
sprechenden, nicht metameren Vorderabschnitt, 2. einem metameren antennalen Somit- 
abschnitt und 3. einem prämandibularen Somit mit reduzierten Extremitäten, der 
mit.den stomatogastrischen Nerven verbunden ist. Dann folgen die Mandibular- 
und Papillarsomite, denen die Schlundkonnektive und der Vorderabschnitt der Bauch- 
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konnektive entsprechen. Gegen die Ansicht, daß die Antennen nach vorn gewanderte 
somatische Körperanhänge sein sollten, muß hier bemerkt werden, daß sie präorale 


Mer 


Commissuren haben; die Palpen der Polychäten besitzen auch tatsächlich meistens 


Cölomausläufer, weshalb ihre Homologie mit den Antennen von Peripatus nicht 
aus diesen Gründen verneint werden kann. Bertil Hanström (Landskrona). 
Arai, Kanji: Studien über morphologisch-biologische Eigenschaften der peri- 
pherischen Nerven. (Path. Inst., Univ. Sendai.) Mitt. Path. (Sendai) 4, 345—391 
(1928). 
Untersucht wurde das Verhalten transplantierter Nerven im Gehirn, Milz und 


Leber. Das Gehirngewebe stellt für den peripheren Nerven einen äußerst günstigen. 


Einpflanzungsboden dar. Hier können sich die Schwannschen Zellen in dem Trans- 
plantat sehr lebhaft neu bilden. Diese Zellen zeigen unter gewissen Umständen die 
Fähigkeit, neue Fäserchen zu bilden, Fäserchen, welche sich von den nervösen Faser- 


elementen nur schwer unterscheiden lassen. Wahrscheinlich kommt diesen Zellen 


auch noch eine andere Fähigkeit zu, nämlich die, eine dem Myelin nahestehende Sub- 


stanz zu bilden. Der Höhepunkt in der Entwicklung der Schwannschen Zellen sowie 
der Ausdifferenzierung der genannten Elemente tritt im Gehirn ungefähr nach 3 Mo- 
naten ein. Dann verfällt das Transplantat allmählich, um schließlich ganz zu ver- 
schwinden. Die Achsenzylinder gehen in der Regel schon innerhalb 2 Wochen zu- 
grunde, unter gewissen Umständen konnten sie 70 Tage und noch länger als am Leben 
erhalten nachgewiesen werden. Bei Einpflanzung der peripheren Nerven in die Leber 
konnte eine wesentliche Regeneration der nervösen Elemente nicht nachgewiesen 
werden. Die reaktive Wucherung der mesodermalen Elemente in der Leber ist viel 
lebhafter als bei den Transplantationen in die anderen Organe, und diese Bindegewebs- 
wucherung ist für das Transplantat recht ungünstig. Die reaktive Wucherung der 
mesodermalen Elemente findet in der Milz viel später als in der Leber statt. 

’ E. Ruhemann (Leipzig). 

Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. XXXI. 
Uematsu, K.: Über den Plexus hypoglossocerviealis des Menschen. (Anat. Inst., Kais. 
Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 10, 287—317 (1928). 

Material: 53 Leichen erwachsener Japaner. Makroskopische Präparate. Für die 
Plexusbildung des N. hypoglossus in den Cervicalnerven werden 3 verschiedene Typen 
aufgestellt. In 0,90% war die Plexusbildung zwischen XII, C1 und C2 (1. Typus), 
in 67% war C© 3 mit einbegriffen und in 32,1% noch C 4. In der überwiegenden Anzahl 
der Fälle waren die Verhältnisse symmetrisch. Die philogenetische Betrachtung zeigt, 
daß bei höheren Tierklassen in den Plexus hypoglossocervicalis mehr Halssegmente 
einbezogen werden. Das Verhalten der Ansa hypoglossi zum N. hypoglossus ist ein- 
gehend untersucht und durch eine große Anzahl Abbildungen und übersichtliche tabel- 
larische Zusammenstellung dargestellt. Verbindung des Ram. descendens Ni. hypo- 
glossi mit dem Vagus bestand in 13,7% aller Fälle, wobei der R. descendens in der Binde- 
gewebsscheide des Vagus verlief, aber deutlich zu isolieren war. Eine Anastomose 
zwischen den beiden Nerven wurde 2lmal gefunden. Eine Anastomose zwischen N. 
phrenicus und R. descendens hypoglossi wurde 4mal beobachtet. (Vgl. diese Ber. 
8, 285.) Hirt (Heidelberg). 

Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. XXXIL 
Uematsu, K.: Der anatomische Naehweis der zentripetalen Nervenfasern im N. splanch- 
nieus major. (Der Nerv des Vater-Paeinischen Körperehens des Katzenmesenteriums.) 
(Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 10, 319—323 (1928). 

Methode: Durchschneidung des N. splanchnicus maior bei der Katze und Unter- 
suchung der peripherischen Nervenstümpfe im Bauch mit der Marchimethode. Es 
wurden in der Gegend des Dünndarmes immer Vater-Pacinische Körperchen gefunden, 
deren Nervenfasern Degenerationsschollen zeigen; weniger häufig ist der Befund im 
Bereich des Pankreas, des Duodenum und des Mesocolon. Hieraus wird geschlossen, 
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daß sich der Splanchnieus maior hauptsächlich im Mesenterium des Dünndarms aus- 
breitet, nur teilweise im Mesocolon und Pankreas. Hirt (Heidelberg). 

Simon, Bela von: Eingehende anatomische Studien über Verlauf und Verzweigungen 
des Nervus maxillaris. (Stomatol. Univ.-Klin., Budapest.) Vjschr. Zahnheilk. 44, 
568—585 (1928). 

Verf. beschreibt eingehend die einzelnen Verzweigungen des Oberkiefernerven 
und insbesondere die Art, wie die einzelnen Fasern dieses Nerven mit Fasern benach- 
barter Nerven, wenn auch voneinander getrennt, doch in einem gemeinsamen Stamme 
einen Teil ihres Weges zurücklegen. Im Gegensatz zu dem in der Literatur vertretenen 
Sprachgebrauch bezeichnet Verf. dieses Verhalten nicht als ‚„Anastomose‘“; er hält 
diesen Begriff für irreführend, zumal zwischen Achsenfäden keine Anastomosen be- 
stehen; er empfiehlt daher, in derartigen Fällen den Ausdruck „Vereinigung“ zu 
gebrauchen. E. Ruhemann (Leipzig). 

Simonetta, Bono: Sui gangli nervosi del ramo interno del laringeo superiore 
nell’uomo ed in altri mammiferi. (Über die Ganglien des Ramus internus des 
N. laryngeus superior beim Menschen und bei anderen Säugern.) (Istit. di anat. 
umana norm., univ., Pisa.) Valsalva 4, 492—500' (1928). 

Verf. hat bei Menschen und bei einer großen Zahl von Säugetieren anatomische 
Untersuchungen angestellt und fand im Ramus internus konstant nervöse Ganglien 
von stets beträchtlicher Größe. Es wurden nach der Methode von Cajal Differential- 
untersuchungen angestellt, ob es sich um cerebrospinale oder sympathische Ganglien 
handelt. Die Untersuchungen ergaben letzteren Typus. Das konstante Vorkommen 
dieser Ganglien und ihre beträchtliche Entwicklung beweisen ihre Bedeutung für die 
Funktion, die gemäß der sympathischen Natur mit großer Wahrscheinlichkeit motorisch 
ist. Paul Moses (Köln)., 

Watzka, Max: Über das Vorkommen vielkerniger Ganglienzellen in den Nerven- 
geflechten der Samenblase des Menschen. (Histol. Inst., Dtsch. Univ., Prag.) Anat. 
Anz. 66, 321—334 (1928). 

Es wurde eine Reihe menschlicher Samenblasen von 28 Individuen verschiedensten 
Alters, vom 5monatigen Fetus bis 83 Jahre, auspräpariert, in Kaliumbichromat- 
Formalin fixiert, die Präparate in Celloidin 10—14 u, in Paraffin 6—8 u geschnitten 
und auf Vorkommen mehrkerniger Ganglienzellen untersucht, da schon mehrfach 
derartige Befunde erhoben wurden. Es ergab sich, daß in dem den Samenblasen an- 
liegenden sympathischen Nervengeflecht außer Ganglien gewöhnlicher Art auch andere 
sich finden, die sich durch auffallenden Zell- und Kernreichtum auszeichnen. Die 
Zellen sind teils Ganglienzellen, teils freie Nebenzellen ohne Fortsätze, unter denen 
stets auch einzelne chromaffine sind; in diesen zellreichen Ganglien fand er in jedem 
etwa 2-14 Kerne enthaltende Ganglienzellen; diese vielkernigen Ganglienzellen finden 
sich schon in den letzten Fetalmonaten, ebenso beim Neugeborenen und beim Manne 
sind 20% der Nervenzellen dieser Ganglien mehrkernig. Im späteren Alter sind die 
Ganglienzellen an Zahl geringer, im Greisenalter finden sich nur noch einzelne 2—4ker- 
nige Zellen. Bis zum 4. Lebensjahre fand er in den Samenblasengeflechten stets 2—3 
Paraganglien, chromaffine Körper, die später nicht mehr nachweisbar sind, doch 
findet man innerhalb der Ganglien auch bei Erwachsenen chromaffine Zellen. Seiner 
Ansicht nach sind zwar die Ursachen unbekannt, doch ist es immerhin auffällig, daß 
sich auch beim weiblichen Geschlecht in der analogen Gegend regelmäßig mehrkernige 
sympathische Ganglienzellen finden; er vermutet, daß diese Zellen im Dienste der 
Fortpflanzungorgane stehen. R. Paschkis (Wien). 

Pressey, Harold E., and Stanley Cobb: Observations on the spinal cord of phocaena. 
(Beobachtungen am Rückenmark von Phocaena ph.) (Dep. of neuropath., Harvard 
med. school, Boston.) J. comp. Neur. 47, 75—89 (1928). 

Verf., der die Arbeiten von Cunningham über das Rückenmark des Seehunds 
und von Hatschek über dasjenige von Delphin außer Betracht läßt, beschäftigte 
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‚sich vorwiegend mit den Zellzählungen der einzelnen Segmente und gelangt zu fol- 
genden Ergebnissen: Bei Phocaena ph. besteht eine gut ausgeprägte Intumescentia 
cervicalis, dagegen keine Verdickung des Lendenteils; wohl aber sind die lumbo- 
sakralen Segmente etwas verstärkt. In Übereinstimmung mit den Untersuchungen 
vonHepburnund Waterstonan Phocaena communis zeigt sich, daß der beschriebene 
Bau des Rückenmarks wenigstens diesen beiden Spezies der Gattung Seehund zukommt; 
die Zellzahl der einzelnen Segmente korrespondiert mit dem Rückenmarksdurchmesser 
und mit der Zahl und Entwicklung der von dort her versorgten Muskeln. Dealer. 

Riley, Henry Alsop: The mammalian cerebellum. A comparative study of the 
arbor vitae and folial pattern. (Das Kleinhirn der Säugetiere. Vergleichende Be- 
trachtung des Lebensbaumes und der Windungsblätterung.) Arch. of Neur. 20, 
895—1034 (1928). 

Sehr eingehende morphologische Studie, die den Bau des Kleinhirns fast aller 
Säugerordnungen umfaßt; nur die Insectivoren und Monotremen konnten aus äußeren 
Gründen noch nicht angeschlossen werden. Von diesem umfangreichen und sehr gut 
illustrierten Materiale ausgehend läßt sich folgendes sagen: Das Bolksche Schema wird 
dahin zu ergänzen sein, daß man auch den Lob. anterior in einen Wurm- und 2 Hemi- 
sphärenteil zergliedert. Dagegen erübrigt sich die Aufstellung eines Mittellappens. 
Der cerebrale und der caudale Wurmpol ist am wenigsten differenziert. Im Lobulus © 
und B besitzen die Ungulaten eine Paravermis. Bei den Seesäugern besteht eine auf- 
fallende Übereinstimmung in der Form des Parafloceulus. Das damit skizzierte Klein- 
hirnschema läßt sich ungezwungen auf das Kleinhirn des Menschen übertragen. Der 
Sule. horizontalis magnus erscheint als Homologon des $S. intercruralis. Die funk- 
tionelle Gliederung der Kleinhirnlappen ist mit der Morphologie der bedeuteten Art 
in keiner Weise berührt. namentlich ergeben sich keine Aussichten auf die funktionale 
Bedeutung des Lob. anterior. Lobulus 4 und Lobulus © zeigen einschließlich. ihrer 
hemisphäralen Teile die größte Differentiation ihrer Entwicklung; das mag mit viel- 
leicht mit der Feinheit der Bewegungen und der Unabhängigkeit der Vorder- und 
Hinterbeine einer Seite zusammenhängen. Dexler (Prag). 

Mills, Charles K.: The cerebellum: Its funetions, diseases and encephalie inter- 
relations. (Das Kleinhirn: Seine Funktionen, Krankheiten und Verbindungen mit 
dem Großhirn.) (Med. school, univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Arch. of Neur. 
20, 235—243 (1928). 

Der Altmeister der amerikanischen Neurologie gibt hier eine kurze Übersicht über seine 
wichtigsten Beiträge zur Klinik des Kleinhirns seit 1880. Er verteidigt seine, in Anlehnung 
an Babinski u. a. entwickelte Ansicht, daß Synergie die Grundfunktion des Kleinhirns, 
Asynergie die Grundstörung bei Kleinhirnschädigung ist. Die Ansicht, nach der die Klein- 
hirnrinde nur receptorische Funktionen hat, während die eigentlichen Kleinhirnfunktionen 
von den Kleinhirnkernen besorgt werden, ist nach Verf. unrichtig. Er ist von der funktionellen 
Lokalisation in der Kleinhirnrinde ebenso überzeugt wie von der Lokalisation in der Groß- 
hirnrinde. Dusser de Barenne (Utrecht).°° 

Smith, Leslie A.: A comparison of the number of nerve cells in the olfactory bulbs 
of domestieated albino and wild Norway rats. (Vergleich der Anzahl der Nervenzellen 
in den Bulbi olfactorii der domestizierten Albino- und wilden norwegischen Ratte.) 
(Dep. of biol., univ., Toronto.) Journ. of comp. neurol. Bd. 45, Nr.2, S.483—501. 1928. 

Die reichlich primitive Voraussetzung, von der diese Arbeit ausgeht, ist die, 
daß die Zahl der vorhandenen Zellelemente in sicherer Beziehung zum Grad des 
bei einer Tierart vorhandenen Geruchsinnes steht. Verglichen wird eine wilde Form 
der Ratte mit einer zahmen. Es hat sich ergeben, daß die wilde Form mehr Granular- 
zellen im Bulbus olfactorus hat als die zahme, daß also unter der Annahme, daß diese 
Zellen die Geruchsreize verstärken, die wilde Form einen besser ausgeprägten Geruchs- 
sinn hat — ein Resultat, das eigentlich selbstverständlich war, und das andererseits 
doch immer nur wieder unter der sehr fragwürdigen und durchaus problematischen 
Voraussetzung der Wechselbeziehung zwischen Zahl der Zellen und Stärke des Sinnes 
Geltung beanspruchen kann. Riese (Frankfurt a. M.)., 
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Inui, Saburo: Über die Verbindung des Corpus Luysii mit dem Globus pallidus und 
dem Corpus striatum, sowie über die Commissurenfasern zwischen beiderseitigen Cor- 
pora Luysi. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 40, 1958-1965 
u. dtsch. Zusammenfassung 1966 (1928) [Japanisch]. 

Läsionen des Corpus Luysii bei Kaninchen führten zu Marchi- und Nissl-Verände- 
rungen, aus denen Inui den Schluß zieht, daß das Corpus Luysii mit dem gleichzeitigen Globus 
pallidus und Putamen (nicht mit dem Nucleus caudatus) via Linsenkernschlinge und Hirn- 
schenkelfuß sowie mit dem gekreuzten Corpus Luysii auf dem Wege der Forelschen Kreuzung 
(zum kleinen Teile auch durch die Commissura supramamillaris) verbunden ist. 

j Wallenberg (Danzig).°° 

Liu, Yaoshi: Über den Sinus durae matris der Japaner. (Anat. Inst., Kais. Univ., 
Kyoto.) Journ. of oriental med. Bd. 8, Nr. 6, 8. 613—657 u. dtsch. Zusammenfassung 
8. 118—119. 1928. (Japanisch.) 

Bei der spärlichen Literatur über Rasseneigenheiten der Sinus durae matris ist die aus- 
gezeichnete Arbeit des Verf. über diese Teile bei 176 Japanern doppelt zu begrüßen. Aus den 
Ergebnissen mögen an dieser Stelle nur folgende berichtet werden: 1. Der rechte Sinus trans- 
versus ist in 63,1% der Fälle größer, in 18,8% kleiner als der linke, in 17,6% sind beide gleich 
groß. 2. Der Sinus sigmoideus ist in 55,1% rechts weiter, in 15,3% links, in 29,5% sind beide 
gleich weit. 3. Der Sinus longitudinalis superior liegt in 36,4% rechts von der Mittellinie, 
in 23,9% direkt auf derselben, nur in 16,5% links davon, in 21,6% läuft er schief, nur in 1,7% 
auf beiden unter der Medianlinie. 4. Der Sinus longitudinalis inferior fehlt einmal ganz, 2mal 
fehlt nur die vordere Hälfte. 5. Der Sinus rectus ist in 96% normal, in 4% doppeit vorhanden. 
6. Der Sinus occipitalis fehlt in 8%, in 81,8% ist er einmal, in 10,2% doppelt vorhanden. 
7. Der Sinus marginalis konnte in 5,7% beiderseits, in 8% nur rechts, in 5,7% nur links fest- 
gestellt werden. 8. Die Anordnung des Sinus confluens wird auf 6 Haupttypen zurückgeführt. 
Er liegt in 50,6% rechts, in 22,7% links, in 25,6% in der Mitte, außerdem in 1,1% auf beiden 
Seiten der Medianlinie. 9. Der Sinus cavernosus ist in 18,4% rechts, in 13% links größer, 
in 68,4% gleich dick. 10. Der Sinus intercavernosus posterior fehlt 2mal, der anterior einmal, 
beide Sinus intercavernosi fehlen nur an zwei Schädeln. il. Der Sinus cavernosus inferior 
fehlt an drei Schädeln (3,9%). 12. Der Sinus ophthalmicus ist stets vorhanden. 13. Der Sinus 
alae parvae fehlt an 17 Schädeln (17mal beiderseits, einmal nur links) ganz. 14. Der Sinus 
petrosus superior ist in 57,9% beiderseits gleich dick, in 15,8% rechts größer als links, in 26,3% 
links größer als rechts. In 66 Fällen läuft er über die Radix trigemini (47 beiderseits, 11 nur 
links), in 4 Fällen (2 beiderseits, 1 rechts, 1 links) unter der Radix trigemini, in 25 Fällen 
(8 beiderseits, 10 rechts, 7 links) umschließt er die Wurzel. 15. Der Sinus petrosus inferior 
ist in 52,6% beiderseits gleich dick, in 19,7% rechts dicker als links, in 26,3% links dicker 
als rechts. 16. Der Sinus petrosquamosus wurde in 10,5% beiderseits, in 13,5% einseitig, 
davon in 10,5% nur links beobachtet. 17. Das Rete foraminis rotundi ist in 51,3% beiderseits, 
in 2,6% rechts allein, in 11,8% links allein vorhanden. 18.'Das Rete foraminis ovalis fehlte 
nur einmal auf der linken Seite. 19. Der Plexus basilaris bietet keine Besonderheiten dar. 
20. Ein Unterschied zwischen den Geschlechtern tritt nicht weiter hervor. 

Wallenberg (Danzig).°° 
Harn- und Geschlechtsorgane. 

© Vimtrup, Bj.: Untersuehungen über Zahl, Form, Bau und Oberfläche der 
Nierenglomeruli beim Mensch und bei einigen Säugetieren.. (Dän. Wiss. Ges. Biol. 
Mitt. Bd. 7, Nr.3.) Kopenhagen: Bianco Lunos Bogtrykkeri 1928. 36 8. Dän.-Kr. 1.30. 
[Dänisch. ] 

Durch Injektion von Ferriammoniumeitrat und Kaliumeyanidlösungen mit bei nach- 
folgender Einwirkung 20proz. Salzsäure (15—24 Stunden) wird im Gewebe Berlinerblau ge- 
bildet. Gleichzeitig wird das Gewebe maceriert. In einen Tropfen Glycerin wird ein abge- 
wogener Cortexteil gelegt und mit Deckglas gedeckt; die Glomeruli können hier leicht gezählt 
werden. Die folgenden Zahlen sind herausgekommen: Katze (3 Jahre) links 171165 Glomeruli, 
rechts 173805 Glomeruli berechnet, Totalzählung: 202813 Glomeruli; weiße Ratte 32868 
berechnet, 33826 Totalzählung; Hund: 507913 berechnet; Mensch (Kind 1 Jahr) 887399, 
(Erwachsener) 833992, 867177 und 1233360. Die letztgenannte soll eine sehr große Niere 
gewesen sein. Zum Studium über den Bau der Glomeruli wurde Injektionsmaterial verwendet. 
Es wurden niemals in den Glomeruli Gefäßanastomosen gesehen. Die beste Methode für diese 
Zwecke ist die Glomeruli in toto zu untersuchen nach Berlinerblaugelatine-Injektion. Niemals 
wurden Anastomosen gesehen. Vas afferens teilt sich in 2—4 (seltener noch mehr) Ästchen, 
die sich nach mehreren Richtungen in Vasa eferentia vereinigen. Die viscerale Epithelschicht 
liegt sehr nahe zu den Gefäßschlingen. O. Kapel (Kopenhagen). 

Hayman jr., J. M.: Notes on the arrangement of blood vessels within the frog’s 


kidney together with some measurements of hlood pressure in the renal portal and renal 
20* 
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veins. (Notizen über die Anordnung der Blutgefäße in der Froschniere zusammen mit 


einigen Messungen über den Blutdruck in Nierenpfortader und Nierenvenen.) (Zaborat. 
of pharmacol., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. J. Physiol. 86, 331 bis 
339 (1928). 

An Rana pipiens und catesbiana wurde festgestellt, daß die von den Aa. renales 
versorgten Bezirke nicht segmentär voneinander zu trennen sind, sondern daß die 
Versorgungsbezirke sich überlagern. Eine Ausnahme macht der unterste Nierenpol, 
der nur von der untersten Nierenarterie sein Blut erhält. Die an der Niere vorbei- 
ziehenden Genitalarterien geben oft noch einen Zweig zur Niere ab. Wirkliche Arteriae 
rectae sind in der Niere nicht allzu häufig. Anastomosen zwischen der A. coeliaca- 
mesenterica und Nierenarterie konnten nicht nachgewiesen werden. Dagegen stehen 
die ersten, entsprechend den Angaben von Nussbaum, mit den Aa. haemorrhoidales, 
und damit mit den Nierenpfortadern in Verbindung. Durchschnittlich wurden in jeder 
Niere 2000 Glomeruli gefunden. Eine direkte Vereinigung des Vas efferens mit einer 
Nierenvene oder -pfortader konnte nicht nachgewiesen werden. Bei Injektion von Farb- 
lösungen in die Nierenpfortadern wurde im wesentlichen ein Befund von Nussbaum 
bestätigt, nach der der intertubulare Plexus eine Verbindung von Nierenvenen und 
Nierenpfortadern herstellt. Dagegen ließ sich ein direkter Übergang zwischen den bei- 
den, so wie er neuerdings von Smith beschrieben wurde, nicht auffinden. Verf. glaubt 
beim Nachprüfen der Smithschen Methodik die entsprechenden Fehlerquellen auf- 
gefunden zu haben. Die in die Nierenvenen und Nierenpfortadern eingebrachten Farb- 
lösungen kommen beide mit den Tubularepithelien gleichmäßig in Berührung. An- 
schließend an früher beschriebene Messungen des Blutdruckes im Vas afferens wurden 
Messungen des Druckes in den Nierenvenen und -pfortadern unternommen. Bei ver- 
schiedenen Kreislaufbedingungen ergaben die Messungen des Pfortaderdruckes einen 
Durchschnittswert von 14% des Aortendruckes, die des Venendruckes einen Wert 
von 7%. Holzlöhner (Berlin).°° 


Priman, Jacob: Betrachtungen über normale und abnorme Lage des Nierenhilus. 
(Dep. of anat., unw. of Michigan, Ann Arbor.) Anat. Anz. 66, 308—314 (1928). 

Es wird ein Nierenpräparat beschrieben, an dem die beiden Nieren gelappt waren 
und der Hilus der rechten Niere an der dorsolateralen Oberfläche sich fand, der Ureter 
über die ventrale Fläche verlief. Der Verf. erwähnt noch 2 andere Fälle aus der Literatur. 
Nach Ansicht der Embryologen entsteht die normale Lage des Hilus bei einer Länge 
des Embryos von 20—30 mm durch Drehung der Niere um ihre lange vertikale Achse, 
wobei die laterale Fläche zur ventralen wird. Für die Fälle, in welchen der Hilus an 
der Dorsalfläche liegt, wird angenommen, daß die Niere die Drehung um die Längsachse 
zu weit ausgeführt hat. Im Falle des Verf. könnte man meinen, daß die linke Niere 
die Drehung gar nicht, die rechte aber zu stark vollzogen habe, doch läßt sich damit 
nicht die Lage des Harnleiters erklären, der an der dorsalen Nierenfläche liegen müßte. 
Über die Ursache der Drehung ist aber nichts bekannt; er meint, daß die Verlagerung 
des Hilus nicht durch aktive Drehung der Niere erfolgt, sondern durch das Wachstum 
der Niere in ventromedialer Richtung, daß außerdem das Wachstum auch lateralwärts 
erfolgen könne und daß durch übermäßiges Wachstum lateral oder medialwärts der 
Hilus auch dorsalwärts verlagert werden kann. R. Paschkis (Wien). 


Gaschott, Otto: Rhytihmische Kontraktionen am Ovar des Flußbarsches (Perca 
fluviatilis L.). Sitzgsber. Ges. Morph. u. Physiol. Münch. 38, 80—86 (1928). 

Rhythmische Kontraktionen am reifen Ovar von Fischen wurden bisher noch 
nicht beobachtet. Beim Barsch sind die bei anderen Fischen paarigen Eierstöcke zu 
einem unpaaren Ovar verschmolzen. Dieses füllt im reifen Zustand die Bauchhöhle 
weitgehend aus und kann ein Drittel des Körpergewichts erreichen. Umhüllt wird das 
Ovar von je einer dicken Längs- und Ringmuskelschicht, zwischen denen schräg sich 
kreuzende Fasern verlaufen; außen finden sich noch weiter lose Ringmuskelstränge, 
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die aber keine geschlossene Hülle bilden, Die Kontraktionen, die durch aufgeklebte 
Papierzeiger oder eingesteckte Nadeln gut sichtbar gemacht werden können, beginnen 
im hinteren unteren Teil des Ovars und laufen dorsal und kranial weiter. Durch sie 
wird das einzelne Ei in rotierende Bewegung versetzt. Frische Ovarien kontraktieren 
bei Zimmertemperatur regelmäßig mit einem Intervall von 15—30 Sekunden. Halbierte 
Ovarien zeigen ebenfalls noch Kontraktionen. Diese sind bei dem reifen Ovar stärker 
als bei dem unreifen. Die Kontraktionen können ausgelöst und verstärkt werden durch 
mechanische, thermische, elektrische und chemische Reize. Frisch verlaichte Ovare 
kontraktieren unregelmäßig. Kontraktionen des Ovar konnten auch noch festgestellt 
werden bei Acerina, Silurus, Esox und Cottus. Der Zweck der Kontraktion dürfte 
der sein, die Eier auszupressen. Scheuring (München). 


Bleecker, Wm. L.: The relationship between the eolor and the fat content of bovine 
Corpora lutea. (Die Verwandtschaft zwischen Farbe und Fettgehalt der gelben Kör- 
per beim Rind.) J. amer. vet. med. Assoc. 73, 577—602 (1928). 

Die gelben Körper wurden nach der Fixation durch 48 Stunden in 10proz. Formalin- 
lösung gelegt. Die Schnittfärbung erfolgte mit Sudan III. In 77 Proben war der Fett- 
gehalt durch die Soxhlet-Methode bestimmt worden. Sodann wurden vergleichende 
Studien sowohl im frischen als auch im fixierten Zustand über den Grad der Pigmen- 
tierung angestellt. Als Färbemittel kamen weiter für die Vergleichsstudien zur Ver- 
wendung: Nile Blue Sulphate, Oil Red O und Scharlach R. 40 Präparate wurden 
nach der Methode Long und Evans in Paraffin eingebettet und von den Schnitten 
Photogramme angelegt, die in Form von Abbildungen in der Arbeit z. T. reproduziert 
sind. Von den 194 untersuchten gelben Körpern konnten 181 in die angelegte Farben- 
skala eingereiht werden. Aus den Untersuchungen ergab sich, daß der Grad der Gelb- 
färbung des Corpus luteum nicht parallel läuft mit der Fettmenge, die durch die Sudan- 
färbung oder durch die Soxhlet-Methode im gelben Körper nachgewiesen werden konnte. 
Weiter besteht keinerlei Beziehung zwischen Farbe des gelben Körpers und Alter der 
Gravidität oder Rasse und dem Fettgehalt. Benesch (Wien).°° 


Parker, 6. H.: The direetion of the eiliary eurrents in the oviduets of vertebrates. 
(Die Richtung des Flimmerstromes in den Eileitern der Wirbeltiere.) (Zoöl. laborat., 
Harvard univ., Cambridge.) Amer. J. Physiol. 87, 93—96 (1928). 

Verf. untersuchte bei der Schildkröte (Chrysemys picta) die Richtung des Flimmer- 
stromes im Oviduct. Nach einer kurzen Darstellung der anatomischen Verhältnisse 
der Eileiter der Schildkröte berichtet der Verf. über seine Beobachtungen des Flimmer- 
stromes. Die Eileiter wurden ausgeschnitten, mit Ringerlösung ausgespült und an 
kleinen, in der Längsrichtung aufgeschlitzten Stücken unter dem Mikroskop die Cilien- 
bewegung verfolgt. Der nach außen gerichtete Flimmerstrom ist sehr lebhaft und stark, 
und frische Schildkrötenspermatozoen können sich nicht gegen den Strom vorwärts 
bewegen. Verf. dachte daran, daß vielleicht zu bestimmten Zeiten unter dem Einfluß 
von Spermastoffen die Schlagrichtung umgekehrt wird, wodurch die Spermien im 
Oviduct aufwärts bewegt werden könnten. Extrakte aus Hoden, Nebenhoden, Vas 
deferens ließen aber eine solche Wirkung vermissen, wenn sie auf die Oberfläche der 
Eileiterschleimhaut gebracht wurde. Nachdem die gesamte innere Oberfläche des 
Oviduets einer genauen Untersuchung unterzogen war, kam der Verf. zu der Ent- 
deckung, daß im Eileiter der Schildkröte zwei Ciliensysteme bestehen, ein Haupt- 
system, dessen Schlag in der Richtung nach außen geht (abovarian system), und ein 
durch die ganze Länge des Oviductes verlaufender schmaler Streifen eines Systems 
von Flimmerzellen, deren Bewegungen in der Richtung zum Ovarium ausgeführt 
werden (proovarian system). Die Spermien erreichen bei der Schildkröte das ovariale 
Ende des Eileiters weder durch ihre eigenen Bewegungen noch durch die Muskel- 
bewegungen des Eileiters, auch nicht durch eine Umkehr des Flimmerstromes, sondern 
durch den Transport auf dem „proovarian tract“ des Ciliensystems. Becher. 


310 


Fleming, Amy M.: The intrinsie nervous mechanism of the uterus. (Der innere 
nervöse Mechanismus des Uterus.) (Physiol. inst., univ., Glasgow.) Journ. of obstetr. 
a. gynaecol. of the Brit. Empire Bd. 35, Nr. 2, 8. 247—257. 1928. 

In der Arbeit will der Verf. das Vorhandensein und die Tätigkeit eines in der 
Uterusmuskulatur gelegenen nervösen Mechanismus peripher vom Cervikalganglion 
zeigen. Mit der Methode von Gros wurden Nervenfasern in der Uterusmuskulatur 
nachgewiesen, aber keine Nervenzellen. Es wurde ferner die Aktion der Uterusmusku- 
laturnerven mit folgenden Drogen am isolierten Uterus geprüft. Barium chlorid, 
Adrenalin, Pilocarpin, Physostigmin, Eserin, Atropin, Nicotin, Ergotamin und Ergo- 
toxin. Die Resultate sind folgende: In der Uterusmuskulatur wurden Nervenfasern 
gefunden, die zum Teil in Knöpfchen, zum Teil in Spitzen endigen. Im Verlauf der 
Nerven fanden sich keine Zellen, die in irgendeiner Form oder färberischen Reaktion 
sympathischen Nervenfasern glichen. Die pharmakologische Prüfung ergab, daß vor- 
aussichtlich in der Uteruswand eine Nervenverteilung in 3 Schichten, proximal, inter- 
mediär und peripher vorhanden sei. Bohnen (Helmstedt)., 

Tietze, Konrad: Zur Frage naeh den eyelischen Veränderungen des menschlichen 
Tubenepithels. (Univ.-Frauenklin., Kiel.) Zbl. Gynäk. 1929, 32—38. 

Als eyclische Erscheinung am Tubenepithel ist zunächst die Schwankung in der 
Größe der Flimmerzellen und der scheinbar gleichbleibenden der flimmerlosen Zellen 
feststellbar. Einmal sind die Flimmerzellen kleiner, ein anderes Mal gleich groß wie 
die dunklen, schlanken, flimmerlosen Zellen. Um den 14. bis 15. Tag des mensuellen 
Zyklus, also zur Zeit des Ovulationstermins, sind die Flimmerzellen von der Basis 
bis zur Basalknötchenreihe so hoch wie die flimmerlosen, und damit haben sie ihre 
größte Höhe erreicht. Im Beginn des Zyklus sind die Flimmerzellen sehr niedrig 
und auch am Ende desselben werden sie bald deutlich niedriger als die flimmerlosen 
Zellen. Auch in der feineren Zellbeschaffenheit, Lage und Form des Kerns, Aussehen 
des Protoplasmas, Färbbarkeit usw., äußern sich weitere Merkmale für ein cyclisches 
Geschehen am Epithel der Tube. Verf. schildert die histologischen Eigentümlich- 
keiten für die Flimmerzellen und flimmerlosen Zellen in den Zyklusphasen etwas 
ausführlicher. In der Schwangerschaft werden die Verhältnisse beibehalten, wie sie 
in den Tagen nach dem Ovulationstermin bestehen mit dem Überragen der flimmer- 
losen Zellen über die niedrigeren Flimmerzellen. Die ruhende Tube der Menopause 
weist im allgemeinen ein niederes Flimmerepithel von 13—18 u Höhe auf, während 
die flimmerlosen Zellen schön ausgebildet und reichlich vertreten sind. Verf. hat 
von seinem operativ gewonnenen Material den median vom ampullären Teil gelegenen 
Abschnitt der Tube des Menschen zu seinen Untersuchungen benutzt. Becher. 

Nakano, Osamu: Über die Verteilung des Glykogens bei den eyelischen Verände- 
rungen in den Geschleehtsorganen der Fledermaus. Über die Nahrungsaufnahme der 
Spermien im weiblichen Gesehlechtsweg. (Anat. Inst., Med. Akad., Niigata.) Fol. anat. 
jap. 6, 777—828 (1928). 

Das Epithel der Samenkanälchen zeigt einen ausgesprochenen Saisondimorphismus. 
Von November bis Mai atrophieren die Kanälchen, nur wenige Spermatogonien und 
ein Wandbelag von Sertolizellen ist vorhanden. Anfang Juni beginnt die Vermehrung 
der Spermatogonien und erreicht seinen Höhepunkt im Juli. Im August erscheinen 
die Spermatocyten 1. Ordnung und typische Sertolizellen. Anfang August sind Sertoli- 
zellen, Spermatiden und Spermien vorhanden, in dieser Zeit findet die Begattung statt. 
Das Auftreten des Glykogens fällt im Hoden ausgesprochen in die Zeit der Spermato- 
genese. Im Nebenhoden ist das Glykogen mitunter reichlich vorhanden und dient 
offenbar als Nahrungsmaterial. Im Epithel des Uterus ist erst Glykogen nach Auf- 
nahme der Spermien zu beachten. Die Spermien liegen mit ihren Köpfen dem Epithel 
dicht an und nehmen Glykogen aus dem Uterusepithel auf. Wenn das Tier vom Winter- 
schlaf erwacht, wandern die Spermien in die Eileiter hinauf und erwarten hier die 
Ovulation. Die im Nebenhoden während des Winters zurückgebliebenen Spermien 
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wandern in die Harnblase, dringen zum Teil auch in das Gewebe ein und werden mit 
dem Harn ausgeschieden. Redenz (Würzburg). 


Entwicklungsgeschichte. 


Nekrassow, A. D.: Vergleichende Morphologie der Laiche von Süßwassergastropoden 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 13, 1—35 (1928). 

Untersucht wurde der Laich von 6 Pulmonaten und 2 Prosobranchiergattungen. 
Es zeigte sich dabei eine weitgehende Übereinstimmung der Pulmonatenlaiche, deren 
gemeinsames Hauptmerkmal es ist, daß die Eier in Schleim eingebettet und von einer 
gemeinsamen Hülle umgeben sind. Daneben finden sich genügende Unterschiede, 
um aus dem Laich die einzelnen Arten zu erkennien. Nur der Laich der kleinen Planorbis- 
arten läßt sich nicht unterscheiden. Die beiden untersuchten Prosobranchierlaiche 
zeigten hingegen keinerlei Ähnlichkeit. Der Laich von Bythinia hat keine echte Kapsel. 
Der von Valvata hat zwar eine solche Kapsel, ist aber von dem der Pulmonaten trotzdem 
ganz verschieden. Otto Gaschott (München). 

Nekrasov, A.: Beobachtungen über den Laich der Süßwassertiere. II. Vergleichende 
Morphologie des Laichs von Süßwassergastropoden. (Biol. Stat., Bolschevo.) Russk. 
zool. Z. 7, H.4, 153—177 u. dtsch. Zusammenfassung 177—179 (1927) [Russisch]. 

Es wurden 13 Arten von Süßwassergastropodenlaich untersucht. Die Unter- 
suchung wird damit begründet, daß die bisherigen Veröffentlichungen ungenügend 
sind, in der Weise, daß z.B. einige Abbildungen verschiedene Arten verwechselt haben 
(Myxas mit Bithynia) und daß bei Aplexa die Beschreibung direkt falsch ist. Der 
Laich, so findet der Verf., kann direkt als Merkmal der Gattung, der Familie dienen. 
Eine Tafel bringt Angaben über Form der Kapsel, Lage des Laiches, Bau der Kapsel 
und der Eimembranen, Form und Zahl der Eier. Es kommt Laich vor mit echter 
Kapsel (Capsula vera) — alle Pulmonaten — und Laich mit falscher wabiger Kapsel 
(Capsula falsa-alveolata) — Bithynia. In der ersten Gruppe macht er zwei Unter- 
einteilungen: konvexer Laich und flacher Laich. Zur ersten gehören die Familien: 
Lymnaeidae, Physidae, zur zweiten Planorbidae und Ancylidae. Die erste Gruppe ist 
weiter im Besitze einer Membrana externa s. lamellata ovi, der äußeren geschichteten 
Eimembran, die nicht vorhanden ist bei der zweiten. Noch drei Untergruppen findet 
er bei der ersten Gruppe: 1. Laich mit äußerer geschichteter Eimembran, Eier an den 
Enden eingestülpt (Physa, Aplexa); 2. Laich, in dem die Eier von zwei Membranen 
bedeckt sind, mit der Hülle der Kapsel durch besondere Stränge verbunden. Lymnaea. 
3. Laich, in dem die Stränge die Rolle der Scheidewände übernehmen. Myxas. 

Ziegelmayer (Berlin). 

Nekrasov, A.: Beobachtungen über den Laich der Süßwassertiere. III. Kladki, A.: 
Der Laieh des Zweiflüglers Chrysops sp. und des Wasserkäfers Enochrus quadripunetatus. 
(Biol. Stat., Bolschevo.) Russk. zool. Z. 7, H. 4, 180—184 u. dtsch. Zusammenfassung 
184 (1927) [Russisch]. 

Bei einer Beobachtung der massenhaften Eiablage von Chrysops wird festge- 
stellt, daß im Moment der Eiablage der Feind von Chr.-Gerris F.-Chr. auf den Rücken 
springt und das Tier aussaugt. Auch wird gleichzeitig eine Beschreibung des Kokons 
des kleinen Wasserkäfers Enochrus (=Philhydrus) gegeben; der Kokon wird auf der 
Unterseite schwimmender Blätter festgehaftet. Der Kokon wird näher beschrieben. 

Ziegelmayer (Berlin). 

Nekrassov, A.: Beobachtungen am Laich von Süßwassertieren. IV. Laich der 
Gattung Lymnaea. Russk. zool. 2. 8, 113—119 u. dtsch. Zusammenfassung 126—128 
(1928) [Russisch]. 

Nekrassov, A.: Beobachtungen am Laich von Süßwassertieren. V. Laich der 
Gattung Valvata. Russk. zool. Z. 8, 119—126 u. dtsch. Zusammenfassung 126—128 
(1928) [Russisch]. 

Auf Grund seiner Beobachtungen teilt Verf. den Laich der Süßwassergastropoden 
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folgendermaßen ein: 1. Laich mit falscher Kapsel (Capsula falsa — Bithynia); 2. Laich“ 
mit echter Kapsel (Capsula vera — Pulmonata und Valvata); in der zweiten Gruppe 
kommt a) Laich mit aufrechtstehender Kapsel (Valvata), b) Laich mit liegender 
Kapsel (Pulmonata) vor. Die verschiedenen Laicharten werden eingehend be- 
schrieben und eine Bestimmungstabelle für den Laich von 6 Lymnaea-Arten wird 
mitgeteilt. Zum Schluß gibt Verf. noch 2 Parasiten an, die im Laich schmarotzen, und 
zwar: Proales gigantea bei Lymnaea stagnalis, und Haliplus sp., der seine Eier in den 
Laich von Physa fontinalis und Myxas glutinosa ablegt. 4A. Luntz (Berlin). 

Dautert, E.: Die Bildung der Keimblätter von Paludina vivipara. Zool. Jb. Abt. 
Anat. u. Ontog. 50, 433—496 (1929). 

Da die verschiedenen vorliegenden embryologischen Untersuchungen vonPaludina 
(= Viviparus) teilweise sehr widersprechende Ergebnisse gezeitigt hatten, untersucht 
Verf. aufs neue die Bildung der Keimblätter bei dieser Schneckengattung und weist 
nach, daß die Fehlerquellen früherer Arbeiten zumeist auf technischem Gebiete liegen. 
Besonders die Fragen der Mesodermbildung und des Schicksals des Blastoporus waren 
zu klären. Nach einer historischen Übersicht und Besprechung der eingeschlagenen 
Untersuchungsmethoden behandelt Verf. in getrennten Kapiteln die Furchung, die 
Gastrulation sowie die Periode des Wachstums und der Mesodermdifferenzierung. 
In allen Kapiteln werden zuerst die eigenen Befunde besprochen, dann kurz mit früheren 
Befunden verglichen und den Verhältnissen bei anderen Gastropoden gegenübergestellt. 
Es sind eine ganze Reihe von Erscheinungen zu beobachten, die einen beschleunigten 
Verlauf des Entwicklungsprozesses nach sich ziehen: Dotterarmut, Ausgeglichenheit 
der Zellen des Ektoderms und Entoderms, Bildung der Gastrula durch Invagination, 
frühzeitige Abwicklung der morphogenen Prozesse, determinativer Typ der Furchung. 
Mit Recht hält Verf. diese beschleunigte Entwicklung für sekundärer Natur, bedingt 
durch die Entwicklung der Eier im Uterus, die eine größtmögliche Beschleunigung 
aller Entwicklungsprozesse gebietet. Somit wird sekundär eine Annäherung an den. 
beschleunigten Entwicklungstyp der primitiven Formen erreicht. Im Sinne dieser 
abgekürzten Entwicklung ist auch die Mesodermbildung zu deuten. Mit der begründeten 
Annahme einer zweimaligen Mesodermdifferenzierung bei den Gastropoden ließen sich 
die Befunde bei Viviparus so in Einklang bringen, daß der erste Typ der Mesoderm- 
bildung im Interesse der abgekürzten Entwicklung unterbleibt, dagegen der zweite 
Typ in den Vordergrund tritt und zugleich die Funktion des ersten übernimmt. Auch 
das Verhalten des Blastoporus scheint im Interesse einer abgekürzten Entwicklung zu 
stehen. Er geht direkt in den After über. Die komplizierten Prozesse der Verengung 
des Blastoporus von den beiden Seiten finden nicht statt. Einer Verschiebung der 
persistierenden Öffnung nach der Ventralseite als Mundöffnung müßte eine kompli- 
zierte Umlagerung des Urdarms folgen. Dessen notwendige frühzeitige Funktion 
bei Viviparus verbietet aber schon alle diese Prozesse. Sämtliche Umbildungen der 
Gastrula zur trochophoraähnlichen Larve vollziehen sich auf die denkbar einfachste 
und schnellste Weise; das Trochophorastadium bei Viviparus unterscheidet sich nur 
wenig von einer Gastrula. Der ganze vordere Teil des Blastoporus wird gar nicht mehr 
angelegt; der After entspricht dann dem hinteren Teil des theoretisch schlitzförmigen 
Blastoporus,. — Leider ist dem Verf. der Vorwurf nicht zu ersparen, daß er sich nur un- 
genügend über die Artzugehörigkeit der Schnecken unterrichtet hat, an denen er seine 
gründlichen, bedeutungsvollen Untersuchungen ausgeführt hat. Bekanntermaßen 
leben in der Umgebung von Berlin, wo Verf. sein Untersuchungsmaterial gesammelt 
hat, 2 Arten der Gattung, Viviparus viviparus L. und Viviparus fasciatus 
Müll., die sich auch in Hinsicht auf ihre Wohngewässer gut unterscheiden. In schnell 
fließendem und stark bewegtem Wasser lebt sicher nur Viviparus fasciatus Müll.; 
so kommt an den vom Verf. erwähnten Landungsbrücken in der Havel bestimmt nur 
diese Art vor. Dagegen lassen die ebenfalls genannten durch Schilfgürtel abgeschlos- 
senen Buchten eher auf Viviparus viviparusL. schließen; sie ist an ihren Fund- 
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plätzen meist nicht derart individuenreich wie die andere Art, was wieder gut mit den 
Angaben des Verf. in Einklang zu bringen ist. Auch allgemein ist Viviparus fasciatus 
Müll. in der Umgebung von Berlin die häufigere Art von beiden. Es ist also wohl der 
begründete Verdacht zu äußern, daß Verf. unter seiner „Paludina vivipara“ 
beide deutschen Arten zusammengeworfen hat, wofür vielleicht noch die erwähnte 
große Verschiedenheit in der Schalendicke spricht (Viviparus fasciatus Müll. ist 
nie so dünnschalig, wie es bei Viviparus viviparus L. vorkommt). Wenn auch 
die vom Verf. untersuchten embryonalen Verhältnisse bei beiden Arten kaum Ver- 
schiedenheiten aufweisen dürften, so ist doch stets eine möglichst genaue Art- 
bestimmung des untersuchten Materials zu fordern, was in diesem Falle unchwer zu 
erreichen gewesen wäre. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Dehnel, Gustaw, et Jan Tur: Sur la dur6e des stades embryonnaires. (Über die 
zeitliche Dauer embryonaler Stadien.) (Inst. d’anat. comp., univ., Varsovie.) ©. r. 
Soc. Biol. 99, 1696—1697 (1928). 

Die Verff. schließen aus der statistisch festgestellten Häufigkeit bestimmter 
Embryonalstadien in ihrer recht großen Sammlung auf die zeitliche Dauer dieser 
Prozesse in der normalen Entwicklung. Bei den Reptilien fanden sich sehr viele 
Keimscheiben im Stadium der Gastrulation und in dem von 3 bis 4 Urwirbeln, während 
solche mit Kopffortsatz und mit einem Urwirbel sehr selten waren. Also verharrt 
der Keim lange Zeit in den ersteren Stadien, während er das letztere sehr schnell 
durchläuft. Bei den Vögeln wird das Stadium des Primitivstreifens ohne Rinne rasch 
durchlaufen, die Primitivrinne bleibt lange bestehen, der Kopffortsatz und der erste 
Urwirbel entwickelt sich sehr schnell, und dann geht es wieder langsamer. Nachdem 
die Kopfkappe des Amnions rasch gebildet ist, erfolgt eine Pause, und dann schließt 
sich der Amnionnabel sehr rasch. Die Bildung des Randsinus geschieht besonders 
schnell. Die Perioden der Verlangsamung erscheinen den Verff. als besonders kritische, 
in denen leicht Mißbildungen entstehen. Gräper (Jena). 

Kimball, Pauline: A eomparative study of the vas subintestinale in the vertebrates. 
(Eine vergleichende Studie über das Vas subintestinale bei den Wirbeltieren.) (Dep. of 
anat., New York univ., New York.) Amer. J. Anat. 42, 371—398 (1928). 

Verf. untersuchte das Vorkommen und die Entwicklung des Vas subintestinale 
bei den Embryonen zahlreicher Amnioten, und zwar von Reptilien (Schildkröten, 
Krokodilen, Schlangen und Eidechsen), Vögeln (Strauß, Seeschwalben, Gänsen und 
Hühnern) und Säugern (Beuteltieren, Fleisch- und Insektenfressern, Edentaten und 
Mensch). Verf. kommt zu der Ansicht, daß die Vena subintestinalis und die Arteria 
subintestinalis morphologisch das gleiche Gefäß sind. Ihre Lage ist identisch, nur 
ihre Verbindungen sind verschieden. Die Anwesenheit einer Allantoisplacenta ist 
offenbar der Faktor, der bestimmt, ob das Vas subintestinale eine Vene oder Arterie 
ist. Mit der Rückbildung der Dottersackzirkulation vergrößert sich der Allantois- 
kreislauf. Bei diesem Wechsel überholt das arterielle System das venöse. Dies äußert 
sich in einem sehr ausgebildeten arteriellen Perianalring, der aus sich die Arteria 
subintestinalis hervorgehen läßt. Auf Grund eines sehr vollständigen Embryonen- 
materials von der Katze konnte Verf. 3 Stadien in der Entwicklung des Vas sub- 
intestinale unterscheiden. Auf dem ersten Stadium besteht das genannte Gefäß aus 
einem Paar von Gefäßen, eins auf jeder Seite des Enddarms. Dieses Stadium wurde 
außer bei der Katze bei der Schildkröte, beim Maulwurf und beim Menschen beob- 
achtet. Das zweite Stadium kann als dasjenige angesehen werden, auf welchem das 
Vas subintestinale sich auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung befindet: die beiden 
Gefäße verschmelzen zu einem einfachen Gefäßkanal. Es wurde gefunden beider Schild- 
kröte, dem Alligator, Schlangen, Strauß, Gans und Katze. Das dritte Stadium umfaßt 
die Umbildung des Vas subintestinale. Bei den Amphibien, Reptilien, Vögeln und 
niederen Mammalien wandelt es sich in den Venenplexus der Darmwand um. 

Ballowitz (Münster i. W.). 
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Saito, Tamesuke: Über die Müllerschen Zellen im Gehirn des japanischen Fluß- 
neunauges (Entosphenus japonieus Martens). (Anat. Inst., Keio-Univ. Tokyo.) Fol. 
anat. jap. 6, 457—473 (1928). 

Die Müllerschen Zellen im Gehirn des japanischen Flußneunauges sind immer auf 
das Mesencephalon und das Rhombencephalon beschränkt. Die vorderste Zelle liegt 
in der Gegend der Commissura posterior und die kaudalste ungefähr in der Mittelgegend 
des Rhombencephalon, nämlich rostral vom rostralen Ende der hinteren visceralen 
Zellsäule. Die Müllerschen Zellen können in 3 Gruppen eingeteilt werden. Die „Oblon- 
gata“-Gruppen teilen sich wieder in 3 Untergruppen, nämlich die vordere, die mitt- 
lere und die kaudale. Die Müllerschen Zellen kommen immer paarweise vor, nur das 
erste Paar ist ein Doppelpaar. Im Mesencephalon liegen die Müllerschen Zellen in einem 
Doppelpaar und einem Paar, aus 6 Zellen bestehend, im rostralen Teil des Rhomb- 
encephalon nur in einem Paar und in der eigentlichen Medulla oblongata in 8 Paaren, 
von denen 3 Paare zur vorderen, 1 Paar zur mittleren und 5 Paare zur kaudalen Unter- 
gruppe gehören. Die dorsale Zelle des ersten Doppelpaares, das dritte Paar, das vierte 
Paar, das fünfte Paar, das sechste Paar, das achte Paar und das elfte Paar treten im 
Intermedioventralgebiet auf, und die ventrale Zelle des ersten Doppelpaares, das zweite 
Paar, das siebente Paar, das neunte Paar und das zehnte Paar erscheinen im Ventral- 
gebiet. H. Boenig (Berlin). 

Goss, Charles M.: Experimental removal of the blood islands of Amblystoma puneta- 
tum embryos. (Experimentelle Entfernung der Blutinseln bei Embryonen von Am- 
blystoma punctatum.) (Dep. of anat., Yale univ. school of med., New Haven.) J. of 
exper. Zool. 52, 45—63 (1928). 

Hauptsächlich im Stadium 30 und 32 (Harrison), wo die Blutinseln an der Bauch- 
seite durch die Bauchhaut hindurch an ihrer braunen Farbe erkannt werden können, 
und wo man sie durch Druck mit einem Glasstabe in einem abgegrenzten Hohlraume, 
der offenbar nicht mit dem Herzen in Zusammenhang steht, hin und her bewegen kann, 
wurde mit einer feinen Iridektomieschere die ventrale Bauchwand mit den Blutinseln 
von einer Stelle dicht hinter dem Herzen ab caudalwärts entfernt. Unter den 30 die 
Operation überlebenden Larven war die Mortalität in den folgenden Wochen sehr groß, 
besonders in der 5. Woche. 4 von den Tieren zeigten auch bei mikroskopischer 
Untersuchung keinerlei Blutkörperchen in den Gefäßen. Das älteste dieser Tiere war 
32 Tage alt geworden. Bei den übrigen Tieren war die Zahl der roten Blutkörperchen 
erheblich reduziert. In keinem Falle konnte man irgendwelche Anzeichen für eine 
Blutkörperchenbildung aus Gefäßwandzellen nachweisen. Gräper (Jena). 

Mibayashi, Riukiehi: Über die Entwicklung des Vornierensystems beim Riesen- 
salamander. (Frauenklin. u. Anat. Inst., Univ., Niigata.) Z. Anat. 88, 88—111 (1928). 

Die erste Anlage der Vorniere tritt bei einem Embryo von 7,5 mm Gesamtlänge 
als metamer gelegene einfache Ausstülpung des Parietalblattes des Mesoderm zwischen 
Somiten und Seitenplatte auf. Durch die weitere ventrolaterale Ausstülpung des 
Blattes kommt eine von den Somiten ausgehende zwischen Ektoderm und Seitenplatte 
überhängende Falte zum Vorschein, von der sich dann Vornierenkämmerchen, -kanäl- 
chen und -trichter differenzieren. An dieser Divertikelbildung beteiligen sich 4 hinter- 
einanderliegende Somiten vom 4. bis 7. metotischen Somiten; also werden ursprüng- 
lich 4 Vornierentrichter gebildet. Die Divertikel verschmelzen zu einem gemeinsamen 
Sammelkanal. Der Vornierengang wird in Gestalt einer kontinuierlich von kranial 
nach caudal wallartig sich erstreckenden soliden Verdickung des Parietalblattes der 
Seitenplatte angelegt. Das Ektoderm hat an der Bildung der Vorniere keinen Anteil. 
Die metamer aufgetretenen Vornierenkämmerchen nehmen immer mehr an Größe zu, 
ihre Wände werden immer mehr abgeflacht; die Kämmerchen sind vorläufig durch drei 
senkrechte Scheidewände getrennt, welche aus den Rücken an Rücken stehenden 
Kammerwänden, also aus zweischichtigen abgeflachten Epithelien bestehen. Beim 
Embryo von 10,7 mm läßt jedes Kämmerchen eine Längsfalte der medialen Wand und 
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als ihre senkrechte Fortsetzung Querfalten der Scheidewände entstehen, in welchen Ge- 
fäße unabhängig von Aorta oder Darmgefäßen erscheinen. Diese Falten der medialen 
Kammerwand und der Kammerscheidewände ist die erste Anlage des Glomerulus. 
Mithin ist der Glomerulus metamer angelegt. Erst nach der. Verödung des sich an der 
Querfaltenbildung nicht beteiligenden Anteils der Scheidewände fließen die Kämmer- 
chen zu einer gemeinsamen Kammer zusammen, und so entsteht der scheinbar einheit- 
liche Glomerulus. Das Gefäß, welches in der Falte der Kämmerchenwand aufgetreten 
ist, verbindet sich mit der Aorta durch intrametamer auftretende Aortenäste. Das 
Glomerulusgefäß bekommt 3 Anastomosen zu Kardinalvenen an den Stellen, wo der 
Glomerulus mit der lateralen Wand verbunden ist. Diese Anastomosen dienen als ab- 
führende Gefäße des Glomerulus. Das Vornierensystem beim Riesensalamander ist 
in bezug auf Glomerulus und Glomeruluskreislauf ganz metamer angelegt. 
H. Boenig (Berlin). 

Walsehe, Louis de: Etude sur le developpement du pronephros et du mösonephros 

ehez les eh&loniens. (Studien über die Entwicklung des Pronephros und des Mesone- 
phros bei den Schildkröten.) (Inst. d’anat., univ., Bruxelles.) Arch. de Biol. 39, 1 bis 
59 (1929). 
. Ungefähr 50 Embryonen von Chrysemys marginata standen Verf. bei dieser 
Untersuchung zur Verfügung. Die jüngsten Tierchen mit 6 oder 7 Somiten, die größten 
mit einer Carapaxanlage von 12 mm Länge. Zur Vergleichung wurden noch einige 
Untersuchungen an Embryonen von Sternothoerus verbianus Gray vorgenommen. 
Bei Chrysemys erstreckt sich die Niere vom 5. Somit bis zur Kloaka, und läßt sich in 
verschiedenen Abschnitten zerteilen. Das Pronephros, vom 5. bis zum 9. Somit bildet 
den ersten Abschnitt, dann kommt das Mesonephros, was sich ungefähr im Bereich 
des 11. bis des 26. Somits entwickelt und schließlich folgt das Blastem, was Anlaß 
gibt zur Bildung des Metanephros. Aus dem Verbindungskanal der 5 ersten Pronephros- 
kanälchen entwickelt sich der Wolffsche Gang, worin auch die anderen Vornierkanäl- 
chen ausmünden, ebenso wie ein aus der Urniere entspringender Kanal. Alle Elemente 
des Pronephros stehen in Verbindung mit dem Coelom, während das Mesonephros 
in keinem Zusammenhang mit der Leibeshöhle steht. Jedoch die Kanälchen, die sich 
im Bereiche der Somiten 10 und 11 und bisweilen auch des 9. Somits entwickeln, 
bilden ein Verbindungsglied zwischen beiden Typen, indem sie anfangs im Coelom 
öffnen, während später diese Verbindung teilweise oder ganz verschwindet. Diese 
Untersuchung weist also sehr deutlich aus, daß man bei den Embryonen der Schild- 
kröten am primitiven Nierenapparat wohl ein Pronephros und Mesonephros unter- 
scheiden kann, daß aber diese beiden Gebilde allmählich ineinander übergehen. In 
keinem einzigen Segmente findet man zu gleicher Zeit Pro- und Mesonephroselemente. 
Die Tatsache ist eben, daß die Teile der Vor- und Urniere sich beide aus demselben 
mittleren Teil des Mesoblasts entwickeln. Das ist in Übereinstimmung mit den Be- 
funden von Brauer an Gymnophionen von Price an Bdellostoma, von Fraser 
an Acipenser rubescens u. a. Die aufgefundenen Tatsachen dieser Untersuchung 
sind also eine Stütze für die Holonephrostheorie, 0. J. J. van der Maas (Haag). 

Dehnel, Gustaw: Sur deux types differents du d&veloppement primaire des oiseaux. 
(Über zwei verschiedene Typen der Primitiventwicklung der Vögel.) (Inst. d’anat. 
comp., univ., Varsovie.) C. r. Soc. Biol. 99, 1694—1696 (1928). 

Beim Studium der Primitiventwicklung von 32 verschiedenen Vogelarten fand 
Verf., daß sich die Nestflüchter anders verhalten als die Nesthocker, wie sich ja auch 
der Chemismus ihrer Eieralbumine unterscheidet. Bei den Nestflüchtern erscheint 
der Embryonalschild als eine schwer abgrenzbare Verdickung des Entoderms. In 
deren Mitte erscheint der Primitivstreifen und zieht sich nach hinten zur Grenze 
der Area opaca. Die Primitivrinne wächst in gleicher Weise nach hinten, und deswegen 
wird Form der Area pellueida birnförmig. Bei den Nesthockern dagegen bleibt sie 
viel länger rund. Die schildförmige Verdiekung liegt näher an ihrem vorderen Rande. 
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Aın hinteren Rande der Verdiekung erscheint der Primitivstreifen und schiebt sich 
von da in die Area pellucida, erreicht aber nie deren hinteren Rand, weil diese gleich- 


zeitig wächst und daher sehr lange kreisförmig bleibt. Gräper (Jena). 

Lambertini, Gastone: Ricerehe fisiomorfologiche sopra il sacco vitellino di em- 
brioni di mammiferi e di uomo. (Physiomorphologische Untersuchungen über den 
Dottersack von Embryonen der Säuger und des Menschen.) (Istit. di istol. e fisiol. 
gen., univ., Bologna.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 686688 (1928). 

Die Zellstränge, welche den Dottersack auskleiden, haben große Ähnlichkeit mit 
denen der Leber. Es kommen auch Drüsenlumina vor, die Sekret enthalten. Während 
beim menschlichen Embryo die Drüsen sich sehr früh zeigen und die Zurückbildung 
schon gegen Ende des 2. Monats erfolgt, ist dieser Prozeß bei Meerschweinchenfeten 
ziemlich verlangsamt und reicht bis an das Ende der Fetalzeit hinein. Die Wandung 
des Dottersackes besteht demnach aus 3 Schichten, dem primären Entoderm, dem Binde- 
gewebe in der Mitte und den Drüsen, die vom Epithel der Splanchnopleura stammen. 
Verf. schließt, daß der Dottersack auch beim Menschen infolge der Drüsenentwicklung 
vorübergehend die Rolle einer Drüse mit innerer Sekretion spielt, und daß auch der 
Sack ähnlich wie die Leber hämatopoetische Funktion habe. Diese Funktion erschließt 
Verf. aus dem Vorhandensein von Riesenzellen in den Wandgefäßen. W. Brandt (Köln). 


Grosser, Otto: Die Plaeenta von Centetes und ihre Lehren betreffs der Stoffauf-. 


nahme in den Placenten. Z. Anat. 88, 509—521 (1928). 

Verf. kann durch die Beschreibung einer älteren Placenta von Centetes die Angaben 
Strahls ergänzen über die merkwürdige Placentation dieses Insektenfressers, welche 
eine Zwischenstellung zwischen Labyrinth- und Topfplacenta einnimmt, wie das 
auch bei der von Wislocki beschriebenen Atelesplacenta der Fall ist. Die Haupt- 
masse der Placenta bildet ein richtiges Placentarlabyrinth, an der Chorionplatte und 
am Placentarrande kommen aber größere Räume vor, welche diesen Abschnitten einen 
kavernösen Charakter verleihen. Freie Zotten kommen vor, aber ein bedeutender 
intervillöser Raum, wie bei der Prismatenplacenta fehlt. Die Gewebsbalken des kaver- 
nösen Abschnittes sind von einer syneytialen Schicht überzogen. Cytotrophoblast 
fehlt in diesem Stadium. Rein syncytiale Ausläufer und Fibrinoidbalken kommen 
vor, was eine Ähnlichkeit mit der menschlichen Placenta bedeutet. Im Basalteil der 
Placenta ist eine anallantoide, syneytiale Schicht anwesend, wo mütterliches Blut 
in Trophoblastenlakunen zirkuliert, ohne daß ein fetales Capillarsystem anwesend ist. 
Dergleichen Bildungen sind auch von anderen Formen (Igel, Nager, Primaten) be- 
kannt. Es liegen hier aber besondere Zirkulationsverhältnisse vor. Im allgemeinen 
ist im Placentarlabyrinth die Stromrichtung des mütterlichen Blutes von der fetalen 
nach der mütterlichen Seite, und diejenige des fetalen Blutes umgekehrt oder aber das 
mütterliche Blut strömt vom Zentrum nach der Peripherie und das fetale Blut gerade 
in umgekehrter Richtung. Das mütterliche Blut durchläuft daher zuerst das vasculari- 
sierte Labyrinth und dann das syncytiale System. Bei Centetes gibt es nun mütterliche 
Arterien, die am Placentarrand oder an der fetalen Seite einmünden und daneben kom- 
men vor zentrale Arterien, die in das Syneytium einmünden. Die Venen nehmen 
ihren Ursprung an der Peripherie der Basalseite. Verf. verteidigt eine bestimmte 
Auffassung über die Bedeutung dieser Anordnung. Nach seiner Ansicht bedürfen alle 
Labyrinthplacenten der Hilfseinrichtungen für den Abbau der Histiotrophe. Die rasche 
Zirkulation im Placentarlabyrinth macht Abbau des mütterlichen Blutes mehr oder 
weniger unmöglich. Daher wird hinter dem Labyrinth die Syncytialschicht einge- 
schaltet, wo die Zirkulation verlangsamt wird. In den Topfplacenten, mit ihrer trägen 
Zirkulation, sind dergleiche Gebilde überflüssig. Bei Centetes liegt nun der Sonderfall 
vor, daß die mütterlichen Basalarterien zuerst in die Syneytialschicht vordringen, 
während die Dorsalarterien hauptsächlich die Labyrinthzirkulation versorgen. Es 
hat also eine funktionelle Arbeitsteilung stattgefunden. Die Basalarterien sind stark 
geschlängelt und die Wand zeigt starke Zellwucherungen, wobei Zellen vielfach frei 
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in das Lumen geraten und von fetalem Syneytium abgebaut und resorbiert werden. 
Wahrscheinlich haben diese Erscheinungen aber ebenfalls Bedeutung für den puer- 
peralen Verschluß der Arterien. Im Zentrum der Placenta befindet sich ein zentraler 
Hohlraum mit einer blattartig zerteilten Zentralzotte. Dieselbe ist an der Uterinseite 
fixiert, aber jedoch in Degeneration begriffen. Die Seitenwände werden von einer 
scholligen Masse, die Basis von einer Fibrinoidplatte gebildet, durch welche die Aus- 
führgänge der Drüsen des zentralen Drüsenfeldes hindurchtreten. Es handelt sich 
hier um das Rudiment des Blutbeutels jüngerer Stadien. Hier findet deutliche Histio- 
trophe statt. Die scholligen Massen sind Reste des Hämatoms des Blutbeutels. 
D. de Lange (Utrecht). 

Yamaguchi, Masamichi, und Masamiehi Koyama: Morphologische Studien über 
das Placentafett. I. Mitt. (Path. Inst., Univ. Niigata.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 
2.—3. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 32 (1928) [Autoreferat]. 

Mit Hilfe mikrochemischer Untersuchungen wurden die Fettbefunde in der 
Placenta von Feldmäusen und Kaninchen zu verschiedenen Tragzeiten untersucht. 
Bei Feldmäusen waren die Cholesterinester und andere Fette in sehr frühen Schwanger- 
schaftsperioden zuerst in den Uterusepithelien abgelagert, dann in Epithelien des 
Dottersackes. In der Placenta traten reichliche Cholesterinester in den Decidua- 
zellen auf. Die beim Zerfall der Decidua freiwerdenden Fette werden durch Chorion- 
epithelien aufgespeichert. Bei Kaninchen kommen die Fette in sehr frühem Schwanger- 
schaftsstadium ebenfalls in den Epithelien der Uterusschleimhaut zur Ablagerung. 
Später speicherten sogenannte Glykogenzellen in der Placenta gleiche Fettsubstanzen. 
Die Glykogenzellen gehen mit Fortschreiten der Tragzeit zugrunde, worauf sich im 
Gegensatz zur Feldmaus keine Fettstoffe mehr nachweisen ließen. Füttert man hoch- 
schwangere Kaninchen mit Eigelb, so findet man eine reichliche Ablagerung von 
Cholesterinestern in den Chorionepithelien. C. Kaufmann (Berlin)., 


Blineoe, Homer: The anatomy of the fore limb of the albino rat at approximately 
the time in fetal life when somatie movements begins. (Die Anatomie der vorderen 
Extremität der weißen Ratte ungefähr zu der Zeit des fetalen Lebens, wo die Be- 
wegungen beginnen.) (Wistar inst. of anat. a. biol. Philadelphia.) Anat. Rec. 40, 
277—295 (1928). 

Beschreibung des Skeletts, der Muskeln und Nerven der vorderen Extremität 
von 15 Tage alten Rattenembryonen (Sch.-St.-L. 12 mm) nach Schnittserien und 
Rekonstruktionsmodellen (davon 6 Abbildungen). Voss (Leipzig). 


Pinus, Augusta: Beitrag zur Entwieklungsgeschiehte der Nasenregion des Elches 
(Alees alces L.). (Vergleich.-anat. u. exp.-zool. Inst., Univ. Riga.) Z. Morph. u. Ökol. 
Tiere 13, 36—64 (1928). 

Das Skelett der Nasenregion des erwachsenen Elches wird in seinen Einzelheiten 
beschrieben und das Skelett derselben Region eines Embryos von 22 mm Länge an der 
Hand eines Wachsplattenmodells untersucht. Es wird ein Vergleich mit anderen 
Cerviden angestellt, doch ist die Ausbeute an Befunden, die als besonders typisch für 
den Elch gedeutet werden können, nicht sehr groß. Von dem Modell werden eine 
Anzahl guter Abbildungen gebracht. Zur Charakterisierung des Entwicklungsstadiums 
ist zu sagen, daß schon alle Belegknochen angelegt sind. Das Nasoturbinale erscheint 
noch unbedeutend entwickelt gegenüber dem Ethmoturbinale. H.v. Hayek. 


Wen, I. Chuan: The anatomy of human embryos with seventeen to twenty-three 
pairs of somites. (Die Anatomie menschlicher Embryonen mit 17 bis 23 Somiten.) 
(Hull laborat. of anat., univ., Chicago.) Journ. of comp. neurol. Bd. 45, Nr. 2, S. 301 
bis 376. 1928. 

Die Arbeit enthält eine hier nicht wiederzugebende Beschreibung fast aller Organ- 
systeme dreier menschlicher Embryonen von 17, 22 und 23 Somiten (resp. 4,0, 3,8 
und 2,8—2,9 mm größter Länge [in 80—95proz. Alkohol gemessen]. Man findet 


318 


Angaben über die äußere Form, besonders ausführliche über das zentrale Nerven- 


system, ferner über ektodermale Placoden, Chorda dorsalis, Pharynx (Mundbucht, 


Membrana buccopharyngea, ventrale Pharynxwand, Kiemenrudiment, Thyreoidea, 
Lunge und Leber) und Nierensystem. Voss (Leipzig). 


Römy-Nöris: Sur les rapports du traetus thyr&oglosse avec l’os hyoide sur ’embryon 
humain. (Die Beziehungen des Tractus thyreoglossus zum Zungenbein beim mensch- 
lichen Embryo.) (Inst. Pasteur et laborat. de path. exp., ecole de med., Marseille.) C. 
r. Soc. Biol. 99, 1797—1798 (1928). 


In frühen Stadien (von 12 mm an) ist der Tractus thyreoglossus ein fast gerader, 


vertikaler einheitlicher Strang. Nach der Ausbildung der knorpeligen Anlage des 
Zungenbeins tritt er damit in mehr oder minder unmittelbare Verbindung. Auf einem 
Stadium von 25 mm, das besonders zur Untersuchung geeignet war, ist dieser Strang 
schon stark fragmentiert und außerdem durch ventrale Verlagerung und das Wachs- 
tum der knorpeligen Anlage des Zungenbeins nach vorn verschoben. Außerdem ist 
aus den gleichen Ursachen ein retro-hyoidales Segment entstanden, das sich caudal- 
wärts in den späteren Lobus pyramidalis fortsetzt. Auf späteren Stadien führt das 
Auftreten einer transversalen Leiste, die die Vorderfläche des Zungenbeins in 2 Facetten 
zerlegt, zu weiterer Fragmentation und Atrophie der prähyoidalen Teile des Tractus 


thyreoglossus, während seine retrohyoidale Abteilung häufiger persistiert. Besonders“ 


in den letzten Wochen des fetalen Lebens können „Mikrocysten‘“, begleitet von 
mukösen Drüsen, die ganze hintere Fläche des Zungenbeins bedecken. Hieraus folgt, 
daß Fälle eines vollständigen fistulösen Ganges vom Foramen caecum bis zum Lobus 
pyramidalis sehr selten und sogar zweifelhaft sein müssen, und ferner, daß eine aus 
Resten des Tractus thyreoglossus entstandene Cyste leicht als ein Cystadenom rezi- 
divieren kann, wenn man nicht zugleich mit der Dissertion des Septum linguale eine 
ausgedehnte Resektion des Zungenbeins; vornimmt. Voss (Leipzig). 


Bast, Theodore H.: The ossifieation” of the labyrinthine eapsule. _(Die Ver- 
knöcherung der Labyrinthkapsel.) Laryngoscope 38, 665—670 (1928). 

Kurzer Bericht über die Verknöcherung der Ohrkapsel, untersucht an den Schnitt- 
serien von 25 menschlichen Feten von 100—360 mm; wovon 5 rekonstruiert wurden. — 
Bis zur 16. Woche ist die Kapsel knorpelig, dann, in einem Stadium von etwa 120 mm, 
tritt das 1. Knochenzentrum auf in der Gegend des Anfangsteiles der 1. Cochlea- 
windung, antero-ventral und medial vom runden Fenster. Das 2. und 3. Knochen- 
zentrum entsteht in der Gegend der hinteren und der beiden vorderen Ampullen. 
Ein 4. verbindet die beiden zuerst entstandenen und überwölbt das runde Fenster. 
In etwas unregelmäßiger Weise was Topographie und Reihenfolge anbelangt, entstehen 
weiterhin Knochenkerne in der Umgebung des Meatus internus. Durch Vergrößerung 
und Verschmelzung der genannten und Auftreten von neuen Zentren wird zuerst das 
Gebiet der Sinnesendstellen, Utriculus und Ampullen, Sacceulus und Cochlea von 
Knochen umgeben, während im Knorpel um den Bogengängen erst kleine Ossifications- 
stellen nachweisbar sind. Die Umhüllung der letzteren durch Knochen ist erst im Laufe 
des 7. Monats vollständig, was zu dem länger Anhalten des Wachstums der Bogen- 
gänge in Beziehung zu bringen ist. Zu allerletzt verknöchert ein antero-medial von der 
Stapesfußplatte gelegenes Gebiet, welches als Zone von Cozzolino oder Fissura anterior 
bekanntist. Nach Angabe des Verf. erhält sich hier lange Zeit eine Verbindung zwischen 
Mittelohr und perilymphatischen Raum, welche mit lockerem embryonalen Binde- 
gewebe angefüllt ist; diese Stelle verdient auch klinisch Beachtung wegen ihrer Be- 
ziehung zur Otosklerose und als mögliche Eintrittspforte für Infektionskeime. — Zum 
Schluß erwähnt Verf. das regelmäßige Vorkommen einer anderwärts von ihm als 
‚„‚Utrieulo-endolymphatie valve‘‘ beschriebenen Bildung, eine Klappe, welche an der 
Mündung des Ductus endolymphaticus in dem Utriculus gelegen ist, und deren funk- 
tionelle Bedeutung noch nicht geklärt ist. de Burlet (Bilthoven). 
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Wodehouse, Roger P.: The phylogenetie value of pollen-grain charaeters. (Die 


phylogenetische Bedeutung der Merkmale des Pollens.) Ann. of Bot. 42, 891934 (1928). 


Nachdem Verf. die bisherige Literatur über diesen Gegenstand besprochen hat 
(er erwähnt dabei nicht die Arbeiten von Radlkofer und von Lindau über die 
Acanthaceen), beschreibt er die bei seinen Untersuchungen angewandten Methoden. 
In der Regel untersucht er den Pollen im feuchten, entfalteten Zustande in Glycerin- 
gelatine. Frischer Pollen wird auf dem Objektträger mit etwas 95proz. Alkohol zu 
einer Paste verrührt, es wird mit Alkohol vorsichtig nachgewaschen, dann ein Tropfen 
wäßrige Methylblaulösung zugesetzt, welche die Exine besonders schön färbt. Darauf 
wird Glyceringelatine beigefügt, das Präparat leicht erwärmt und mit dem Deckglas 
nach unten, so daß der Pollen an das Deckglas sinkt, trocknen lassen. Pollen von 
getrockneten Pflanzen wird zunächst nach Befeuchtung mit Alkohol leicht aufgekocht 
und dann ebenso behandelt. Wird zu Vergleichszwecken gelegentlich trockener, nicht 


entfalteter Pollen benötigt, so wird er am besten in Anilinöl dem Farbstoffe — so sehr 


günstig Gentianaviolett — beigesetzt werden können, untersucht. — Verf. bespricht 
dann eine Reihe von größeren Familien und führt für gewisse Pollenformen eine Nomen- 
klatur ein, für welche am Schlusse der Arbeit ein Verzeichnis gegeben wird. So nennt 
er den glatten, beim Trocknen unregelmäßig schrumpfenden, mit einer Austritts- 
öffnung für den Pollenschlauch versehenen Pollen der Gräser „monopored psilate“, 
d. h. einporig-glatt. Bei den Chenopodiaceen ist der Pollen öfters leicht höckerig, 
er zeigt eine Anzahl, meist 14 Austrittsöffnungen, seine Exine ist also sozusagen sieb- 
artig durchbrochen, daher der Name ‚„eribellate“. Übereinstimmend ist der Pollen 
der nahe verwandten Amaranthaceen, jener der Nyctaginaceen ist ebenfalls ‚‚cribellate 
psilate“, aber er ist stets von besonderer Größe, 187—80 u diam. wurden gemessen. 
Ähnlich großen Pollen haben wiederum die Malvaceen, auch hier ist der Pollen „cribel- 
late‘, aber er ist zugleich mit Stacheln besetzt (‚echinate“). Dann geht Verf. zur 
Besprechung des Pollens bei den ihm besonders vertrauten Compositen über. Hier 
ist der Pollen „tricolpate‘‘, d. h. er zeigt 3 äquatorial gelegene Austrittsöffnungen 
für den Pollenschlauch, und diese Öffnungen sind in 3 Meridionalfalten, die kürzer 
oder länger sein können, gelegen. Hinzu treten dann allerhand Skulpturen der Exine, 
Stacheln, Wälle u. dgl., auch glatter Pollen kommt bei einigen Compositen vor, so bei 
den vom Verf. früher schon untersuchten Ambrosieae, dann bei Artemisia und bei den 
meisten Mutisieae. In dieser Gruppe zeigt nur die Gattung Barnadesia auf der Exine 
Wälle, welche eine wabige Struktur hervorrufen, Verf. bezeichnet solche Pollen als 
„lophate“. Der Pollen der Mutisieae ist nach der Ausdrucksweise des Verf. also im 
allgemeinen „tricolpate psilate“‘, d.h. glatt mit drei Furchen, bei Barnadesia allein 
„psilolophate‘“, d. h. glatt mit Waben. Verf. geht dann über zur Besprechung der 
Compositengattung Vernonia, wenigstens zu deren nordamerikanischen Arten. Auch 
hier ist der Pollen „psilolophate“, die Waben sind in sehr regelmäßiger Form angelegt, 
aber es bestehen Unterschiede in der Zahl und Stellung der Waben, auch in sonstigen 
weiteren Verzierungen des Pollens, so z. B. Stacheln auf dem Rande der Wabenwände 
(‚‚echinolophater Typus‘), und diese Unterschiede decken sich bestens mit der bisher 
angenommenen Einteilung der Gattung in Sektionen und Gruppen. @. Schellenberg. 

Frison, Theodore H.: The bumblebees of the Philippine Islands (Bremidae: Hymen- 
optera). (Die Hummel der Philippinen.) (Illinois nat. history survey, Urbana.) Philip- 
pine J. Sci. 37, 273—281 (1928). 


Die vorliegende Arbeit ist die Fortsetzung einer im Jahre 1925 erschienenen Arbeit des- 
selben Autors. Es werden die für die Artbestimmung wichtigen Merkmale von Bremus irisa- 
nensis, B. baguionensis, B. baguionensis var. imuganensis und B. mearnsi var. Bakeri be- 
sprochen. Zum Schluß gibt Verf. eine Bestimmungstabelle für diese Arten. B.J. Krüjgsman. 

Heinze, Erich: Bemerkungen über afrikanische (riocerinen aus Anlaß einer 


Durchsicht des Materials im Berliner Zoologischen Museum, nebst Beschreibung neuer 
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Arten. (IV. Beitrag zur Kenntnis der Criocerinen [Col., Chrysomel.].) Mitt. zool. Museum 
Berlin 14, 43—81 (1928). 

Systematisch und zoogeographisch. Starke Neigung der Arten zum Variieren. In An- 
betracht der in großer Zahl vorhandenen Doppelbeschreibungen und -benennungen hat die 
Synonymie besondere Beachtung gefunden. Einzelne Arten sind sehr weit verbreitet, z. B. 
zugleich Kap, Kamerun, Ostafrika, was vermutungsweise mit dem guten Flugvermögen in 
Zusammenhang gebracht wird. — Ein erster Abschnitt handelt von dem Genus Bradylema 
Weise. 20 Arten, davon 10 neu (Abb. 1—11). Unter B. jolofa Lac. kommen zu den bislang 
festgestellten Synonymen ‘noch weitere 4. Kennzeichnende Gegenüberstellung der beiden 
vollkommen gleich gefärbten B. grandis Kl. und crassipes Ol. B. mitis Clark mit 5 Formen, 
davon 2 neu; hierzu Skizze von 8 Färbungsstufen (Abb. 12—19). B. bilineata mit 2 Formen, 
beide neu. — Der zweite Abschnitt bringt synonymische und sonstige Bemerkungen zu Lema-, 
Hapsidolema-, Mimolema-Arten. Bei Lema atrofasciata Jac. und rufocincta Pic je eine neue 
Forma. Unter Mimolema brevicornis Jac. gibt eine analytische Übersicht die Variationen 
an. — Im dritten Abschnitt 10 neue Lema-Arten, 4 neue Hapsidolema-Arten. Hierzu die 
Abbildungen 20 und 21. Kuhlgatz (Berlin). 

Schellenberg, A.: Stephensenia haematopus n. g. n. sp., eine grabende Lysianasside. 
Zool. Anz. 79, 285—289 (1928). 

Die im Schlund eines Hämatopus gefundenen Tiere zeichnen sich allen bekannten Lysia- 
nassiden gegenüber durch besondere Modifikation der Thorakalextremitäten aus. Die stark 
flächenförmige Ausgestaltung der Glieder und die Eigenart des Borstenbesatzes lassen schließen, 
daß diese Extremitäten zum Graben benutzt werden, trotzdem Beobachtungen am lebenden 
Tiere nicht vorliegen. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Vayssiere, A.: Recherches zoologiques et anatomiques sur les mollusques de la 
famille des eypraeidös. II. (Zoologische und anatomische Untersuchungen unter den 
Schnecken der Familie der Cypraeidae.) Ann. Mus. Hist. natur. Marseille 21, 133 
bis 184 (1927). 

Verf. gründet diese Arbeit hauptsächlich auf Untersuchungen an Material, das 
für ihn in Neu-Kaledonien gesammelt wurde. Ergänzt wurde es durch mediterrane 
Arten und solche verschiedener Herkunft aus den Museen von Paris und Berlin. Be- 
sonders wertvoll ist die Studie durch Beigabe einer farbigen Tafel mit Tieren von 
15 Arten, die nach dem Leben gezeichnet wurden, was vor allem bei den Arten aus 
der Südsee hervorgehoben zu werden verdient. Was die Systematik anbelangt, so 
wählt Verf. die Genera sehr weit und spricht sich gegen die Aufspaltung der Familie 
in eine große Anzahl von Gattungen aus, wie sie F. A. Schilder vorgenommen hat. 
Eingehende Beschreibungen von 12 Arten von Cypraea und einer Art von Trivia 
liegen vor. Auch der Laich der Tiere wird ausführlich behandelt, worüber auch bei 
den tropischen Arten Angaben veröffentlicht werden konnten. Am Ende der Arbeit 
wird eine wertvolle Studie über die Gattung Erato gegeben, hauptsächlich begründet 
auf Exemplare von Erato laevis Don. aus dem Golf von Marseille, außer welcher Art 
noch Angaben über Erato nana Ducl. aus Neu-Kaledonien gemacht werden konnten. 
Beigegeben sind der Arbeit außer der bereits erwähnten farbigen Tafel noch 4 weitere 
Tafeln mit anatomischen Einzelheiten der behandelten Tiere. C. R. Boettger (Berlin). 

Landin, V.: Über einige morphologische Eigenschaften von Eleginus navaga (Köl- 
reuter). (Gadielae.) (Ichthiol. Laborat., Inst. f. Vergleich. Anat., I. Staatsuniv. Moskau.) 
Russk. zool. Z. 8, H.4, 17—38 u. dtsch. Zusammenfassung 39—40 (1928) [Russisch]. 

Es werden die bei den Rassenuntersuchungen an Fischen üblichen Methoden angewandt, 
d. h. Bestimmung zählbarer Merkmale (Wirbel, Flossenstrahlen, Kiemenborsten, Appendices 
pyloricae) und Messung von Körperproportionen. Die auf Grund dieser Untersuchungen 
gewonnenen Ergebnisse bei Eleginus navaga (besser Gadus navaga) werden mit den Merk- 
malen bei G. callarias (besser G. morrhua) verglichen, und es zeigt sich eine scharfe Unter- 
scheidungsmöglichkeit zwischen beiden Arten. Schnakenbeck (Hamburg). 

Adametz, Leopold: Über neolithische Ziegen des östlichen Mitteleuropas. (Ein 
Beitrag zur Abstammung der europäischen Hausziege.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züch- 
tungsbiol. Bd. 12, H.1, 8. 65—83. 1928. 

Adametz beschreibt ein 1927 gefundenes Fragment eines männlichen Ziegenschädels 
aus dem neolithischen Gräberfeld von Zlota bei Sandomircz (Ende des 3. oder Anfang des 
2. Jahrtausends v. Chr.), das der Spezies Capra prisca angehört. Er weist ferner darauf hin, 
daß auch mehrere von anderer Seite beschriebene Ziegenschädelfragmente in den Formenkreis 
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der Capra prisca gehören, und zwar teilweise gerade jener durch schwächer spiralig gedrehte 
Hornzapfen ausgezeichneten Sonderform von Zlota. Abkömmlinge der Bezoarziege (Capra 
aegagrus) scheinen unter den Hausziegen der Gegenwart in Europa rassenbildend bis jetzt 
noch nicht festgestellt worden zu sein, wohl aber stehen die Hausziegen verschiedener Teile 
Zentralasiens mit ihr in Zusammenhang. Richter (Leipzig).°° 

Antonius, 0.: Quellenstudien zur ehemaligen Verbreitung und zur Ausrottungs- 
geschiehte der Kapländischen Tigerpferde. Zeitschr. f. Säugetierkunde Bd. 3, 8. 231 
bis 252. 1928. 

Auf Grund überaus sorgfältiger Studien der älteren südafrikanischen Reiseliteratur wird 
versucht, die ehemaligen Verbreitungsgebiete der jetzt ganz oder fast ausgerotteten südafri- 
kanischen Tigerpferde, des Bergzebras (Equus zebra zebra L.) und des echten Quaggas 
(E. quagga quagga L.) zu rekonstruieren und sie gegen die nördlichen Lokalformen (E. z. 
hartmannae Matschie und E. q. burchelli Gray abzugrenzen. Da dem Autor die Tiere 
selbst sehr genau bekannt und ihre Merkmale kritisch gewertet sind, wird diese im wesent- 
lichen historisch orientierte Arbeit eine wichtige Grundlage für weitere systematische und 
tiergeographische Untersuchungen über Tigerpferde sein. E. Schwarz (Berlin). 

Sehneider, Karl Max: Ein weiterer junger brauner Sehimpanse. (Zool. Garten, 
Leipzig.) Zool. Garten 1, 182—195 (1928). 

Genaue Beschreibung eines jungen, im Leipziger Zoo eingegangenen Schimpansen. 
Angabe einiger Körpermaße, Beschreibung der Färbung der Haut und des Haarkleides und 
Versuch einer Einordnung in die bisher bekannten Schimpansenformen. Spiegel (Tübingen). 


Wood-Jones, Frederie: Man and the anthropoids. (Die Stellung des Menschen 
zu den Anthropoiden.) Amer. J. physic. Anthrop. 12, 245—252 (1928). 

Gegen Gregory, der die Anthropoiden dem Menschen phylogenetisch nahebringt, 
wird im Sinne einer größeren Annäherung der Anthropoiden an die Altweltaffen 
Stellung genommen, der Stamm der Menschwerdung hat sich von dem der Altweltaffen 
und Anthropoiden getrennt, ehe der letztere einzelne äffische Merkmale zur Ausbildung 
brachte. K. Saller (Göttingen). 

Gregory, William K.: Reply to professor Wood-Jones’s note: „Man and the an- 
thropoids“. (Erwiderung auf die Bemerkungen von Professor Wood-Jones zur Stellung 
des Menschen zu den Anthropoiden.) Amer. J. physic. Anthrop. 12, 253—256 (1928). 

Gregory betont demgegenüber Gemeinsamkeiten der Anthropoiden und des Menschen, 
durch die diese von den Altweltaffen abweichen, so daß auf eine Trennung des gemeinsamen 


"Anthropoiden-Menschenstammes vom Altweltaffenstamm und spätere Trennung zwischen 
Anthropoiden und Mensch geschlossen werden muß. K. Saller (Göttingen). 


@ Dacque, Edgar: Das fossile Lebewesen. Eine Einführung in die Versteinerungs- 
kunde. (Verständl. Wiss. Bd. 4.) Berlin: Julius Springer 1928. VII, 184 S. u. 93 Abb. 
geb. RM. 4.80. 

Ein im richtigen Sinne des Wortes populäres, ernste Wissenschaft allgemein 
verständlich darstellendes Buch über Wege, Ziele und Methode der Paläontologie, 
besonders der Paläozoologie. Das auch stilistisch künstlerisch geltende Werk be- 
handelt vor allem das Rohmaterial: die Versteinerungen, ihr Erhaltungszustand und 
die Präparation. Dann werden die Hauptprobleme der Paläontologie und die Haupt- 
aufgaben des Paläontologen: das Bestimmen der Fossilreste besprochen, die Methoden, 
die zur Kenntnis des Lebensbildes führen, geschildert, dann die Epochen der Lebens- 


-entfaltung und die Gesetzmäßigkeiten der Entwicklung erörtert. Als Schlußabschnitt 


folgen eine Skizze der Geschichte der Paläontologie, eine erdgeschichtliche Zeittabelle 
und wichtigste Literatur. Als besonderer Vorteil muß die illustrative Ausstattung 
des Buches hervorgehoben werden. Statt unzähliger wiederholter Illustrationen 
treffen wir in überwiegender Zahl originale, bisher nicht publizierte Abbildungen 
(von 93 Abbildungen sind 48 originale) auf Chromopapier gedruckt. Eben diese Original- 
abbildungen machen dieses allgemeinverständliche Buch auch für den Fachmann 
unentbehrlich. Lambrecht (Budapest). 

Dix, Emily: Seeds assoeiated with Linopteris munsteri, Eiehwald. (Fossile Samen, 
welche zusammen mit Linopteris munsteri Eichwald gefunden wurden.) Ann. of Bot. 
42, 1019—1023 (1928). 

Verf. berichtet über einen Fund von typisch gebildeten Samen, die in demselben 
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Muster Kohlenschiefer zusammen mit Linopteris munsteri angetroffen wurden. Inter- 
essant ist, daß diese Samen im Bau unmerklich abweichen von denjenigen Samen, 


die von Carpantier zu Linopteris sub-brongniarti Grand-Eury gerechnet wurden, 
dagegen mehr denen von Polypterocarpus anglicus (Arber) ähneln. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Beurlen, Karl: Die Lebensweise der Ammoniten. Natur u. Museum 58, 546 
bis 556 (1928). 

Verf. sucht die Lebensweise der Ammoniten dadurch zu ergründen, daß er Schlüsse 
aus den vorliegenden Tatsachen zieht, nämlich aus der Schale und dem Vorkommen 
der Fossilien, und auf dieser Grundlage erst in zweiter Linie einen Vergleich mit dem 
lebenden Nautilus, dem einzigen überlebenden Vertreter der Gruppe, anstellt. Die 
große Formenmannigfaltigkeit der Schalen entwickelt Verf. an Hand guter Abbildungen 
von den einfachsten Ausgangsformen in den verschiedenen Richtungen zu den diffe- 
renzierten Typen. Eine solche Vielseitigkeit der Formen muß nach dem Verf. auf eine 


entsprechende Mannigfaltigkeit in der Lebensweise schließen lassen. Durch die Kam- 


merung der Ammonitenschale, in deren letzten Kammer allein das Tier wohnte, ist zu 
schließen, daß die Schale kein Schutzorgan darstellt. Das Tier selbst kennt man nicht, 
Vielleicht konnte es sich bei einigen Formen in die Schale zurückziehen; bei anderen 
erscheint ein solches Verhalten durch sehr dünne, zerbrechliche, lange Vorsprünge des 
Mundrandes der Schale durchaus unwahrscheinlich. Die Hauptbedeutung des Ge- 
häuses sieht Verf. in den Luftkammern, wodurch die Schale zu einem Schwebeapparat 
wurde. Somit lebten die Ammoniten normalerweise nicht auf dem Grund des 
Meeres, sondern schwebend in höheren Wasserschichten. Der große Reichtum an 
Formen erklärt sich aus der jeweiligen Geeignetheit zum aktiven Schwimmen, wobei 
man in den Extremen zwischen aktiven Schwimmern und Schwebeformen unter- 
scheiden kann. Die Arten mit einem in Schneckenspiralen aufgewundenen Gehäuse 
deuten darauf hin, daß diese Arten das Schweben im Wasser überhaupt aufgaben 
und zu Bodentieren wurden, ein Typ, der mehrfach sich ausbildete, jedoch stets bald 
wieder erlosch. Außerdem sind Beziehungen zwischen dem Lebensraum und der 
Ausbildung der Ammonitenschalen festzustellen, Tatsachen, die jedoch noch nicht 
systematisch hinreichend erforscht sind. Caesar R. Boettger (Berlin). 
@ De Gregorio, Antonio: Molluschi terrestri e fluviali quaternari di Sieilia. (Ann. 
de g£ol. et de pal&ontol. Livr. 44.) (Die quartären Land- und Süßwassermollusken 
Siziliens.) Palermo: Scuola tip. ‚„„Boccone del Povero‘“‘ 1927 23 S. u. 4 Taf. 


Beschreibung von Land- und Süßwassermollusken aus quartären Ablagerungen Siziliens. 
Die Arbeit ergänzt in willkommener Weise die bisher außerordentlich lückenhaften Funde 
terrestrischer und fluviatiler Weichtiere aus dem Postpliozän Siziliens. Rein deskriptiv. 

F. Pax (Breslau). 

Dietrich, W. 0.: Fortschritte der Säugetierpaläontologie. Die Entdeckungen der 
Amerikaner in der Mongolei. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 
45—79 (1928). 

Eine gute Zusammenfassung aller wichtigsten Ergebnisse der Asien-Expeditionen des 
New Yorker Naturwissenschaftlichen Museums. Nach der Schilderung der geologischen Struk- 
tur des Sammelgebietes folgt eine kombinierte stratigraphische Übersicht über die kontinentalen 
Wirbeltierreste-führenden Schichten der mongolischen Becken, deren Tierreste eingehend be- 
sprochen werden. Abgesehen von der rein populären, auch in deutscher Übersetzung erschienenen 
Reiseschilderung von R. Ch. Andrews, dem Leiter der Expeditionen (On the trail of the ancient 
man; deutsch: Auf den Spuren des Urmenschen) ist das die erste, wissenschaftlich bisher die 
einzige Zusammenfassung aller wichtigen Errungenschaften dieser großangelegten Expedition, 
die Reste von Wirbeltieren von der Kreide bis zum Quartär zu Tage förderte. Lambrecht. 

Tait, John, and Barnum Brown: How the Ceratopsia earried and used their head. 
(Wie trugen und benützten die Ceratopsia ihren Kopf.) (Laborat. of physiol. a. exp. 
med., MeGill univ., Montreal a. Americ. museum of natural history, New York.) Trans. 


roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 13—23 (1928). 
Die Analyse der Schädelelemente der pflanzenfressenden Ceratopsia auf ihre Funktion 
führte zu folgenden Resultaten: Diese Tiere, mit verschmolzenen vorderen Halswirbeln, deren 
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Vertebralkanal in der vorderen Halsregion geöffnet war, führten mit ihrem Schädel ganz, 
bizarre Bewegungen aus. Gewöhnlich wurde der Schädel am Ende des Halses rotiert. Dadurch, 
daß sie ihren Kopf nach der Seite drehten, wie eine Henne beim Anblick eines Sperbers, konnten 
sie mit dem oberen Auge nach oben blicken. Infolge dieser Adaptation, die ihren Grund in 
der Nahrungsweise hatte, konnte das Tier die hochstehenden Blätter durch Ergreifen des 
vertikal gewachsenen Pflanzenstammes mittels seines gebogenen Schnabels abbiegen und 
erreichen. Die laterale Lage der vorderen Gliedmaßen und die gedrungene Statur des Körpers 
ermöglichte bei dieser Einrichtung auch den großen Ceratopsia das Erreichen selbst sehr hoher 
und schlanker Gewächse. Zum Schluß wird eine physiologische Erklärung der Funktion der 
Canali semicirculares bei Anchiceratops gegeben. Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Huber, Bruno: Der Wasserhaushalt der Pflanzen. Sonderdruck aus: Handb. d. 
normalen u. path. Physiol. Bd. 6, 1. Hälfte, II. TI., 1110—1126 (1928). 

Der Wasserhaushalt der Pflanzen hat vom Verf. bereits eine ausführliche Dar- 
stellung erfahren (Jb. Bot. 64 [1924]). Die vorliegende, sehr gedrängte Darstellung 
enthält kaum neue Gesichtspunkte gegenüber dem erwähnten und anderen zusammen- 
fassenden Artikeln. Seybold (Köln). 

Vassiljev, I.: Über die regulierende Tätigkeit der Pflanzen bei der Transpiration. 
Z. russk. bot. Obse. 13, 117—134 u. dtsch. Zusammenfassung 134 (1928) [Russisch]. 

Bis zu einem gewissen Grade entspricht die Transpiration von Weizenvarietäten 
den meteorologischen Verdunstungsfaktoren (auf welche Weise ihre Wirkung fest- 
gestellt wurde, läßt sich der Zusammenfassung nicht entnehmen); Stomatabewegungen, 
Wasserversorgung innerhalb der Pflanze und Permeabilitätszustände des Plasmas 
bedingen jedoch eine Regulation der Transpiration. Die untersuchten Weizenvarietäten 
sollen sich in 2 Gruppen einteilen lassen. Die nicht dürreresistenten zeigen im Transpira- 
tionsprozeß eine ausgeprägte Stomataregulation, die bei den dürreresistenten von 
geringerer Bedeutung ist. Die Regulation der Transpiration soll durch andere Faktoren 
ersetzt sein, welcher Art jedoch diese sind, läßt sich der Zusammenfassung nicht ent- 
nehmen. Seybold (Köln). 

Prät, S., und B. Minassian: Über die Stoffaufnahme und Wasserabgabe bei 
Moosen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Prag.) Protoplasma (Lpz.) 5, 161—167 (1928). 

Die Versuche an Polytrichum machen wahrscheinlich, daß weder bei der Stoff- 
aufnahme (Salze, Wasser) noch bei der Wasserabgabe dieses Mooses eine physiologische 
Regulation vorliegt. Die Transpirationsversuche wurden mittels Welken an der Luft 
und Bestimmung des Wasserverlustes durch Wägung vorgenommen. Der Wasser- 
verlust von Polytrichum wird mit dem Eintrocknen feuchter Filtrierpapiere und dem 
Wasserverlust der Gele verglichen. Tote und lebende Pflanzen verhalten sich ähnlich, 
was auf die Zellmembranen als den maßgebenden Faktor hinweist. 6 Kurven über den 
Wasserverlust (auch nach Vorbehandlung in verschiedenen Lösungen) sind beigefügt. 

Ernst Bergdolt (München). 

Huber, Bruno: Zur Physik der Spaltöffnungstranspiration. II. Die Abhängigkeit 
der Verdunstungsgröße von der Porendichte. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 
621—625 (1928). 

Die Ergebnisse der vorhergehenden Arbeit finden hier eine theoretische Aus- 
wertung und eine mathematische Formulierung, auf Grund derer die Verdunstung 
von Poren in verschiedenem Abstand voneinander sich errechnen lassen sollen. Je 
kleiner der Porendurchmesser ist, ein desto größerer relativer Abstand ist zu der Maxi- 
malverdunstung der Einzelpore erforderlich, da sich die Verdunstungskuppen gegen- 
seitig stören können. Es bleibt weiteren experimentellen Untersuchungen vorbehalten, 
ob die erforderlichen relativen Abstände zu maximaler Verdunstung mit kleiner 
werdendem Porendurchmesser stetig wachsen. Die Wirkung der Konvektionen im 
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Größenbereiche der Stomata können nach Erfahrungen des Ref. die Stetigkeit durch- 
brechen. Seybold (Köln). 

Huber, Bruno: Zur Physik der Spaltöffnungstranspiration. I. Das maximale 
Diffusionsvermögen von Porenmembranen. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 
610-620 (1928). 

Verf. sucht mit der vorliegenden Untersuchung eine experimentelle Entscheidung 
in der alten Streitfrage, ob ein multiperforates Septum die Verdunstung einer freien, 
flächengleichen, vergleichbaren Wasserfläche erreicht, herbeizuführen. Das Problem 
ist für die Verdunstungsphysik eine Kardinalfrage. Verneinten Sierp und Seybold 
auf Grund experimenteller und theoretischer Untersuchungen die Möglichkeit, daß 
die maximale Verdunstung einer Porenmembran die einer entsprechenden freien 
Fläche erreicht, so glaubte Verf. die Möglichkeit bejahen zu können. Die vorliegenden 
experimentellen Daten sollen nunmehr die Richtigkeit der Behauptung beweisen. 
Verf. nimmt eine willkürliche Voraussetzung für seine Beweisführung an, mit der 
zweifellos diese als gültig zu bezeichnen ist. Nach dem Verf. handelt es sich bei der 
Maximalverdunstung der Porenmembranen nicht um ein absolutes Erreichen des Ver- 
dunstungswertes einer freien Wasserfläche, sondern nur um eine praktische An- 
näherung an diesen Wert. Nach den Versuchsergebnissen liegt der Punkt, wo diese 
praktische Annäherung erreicht ist, 10% unter diesem Wert. Dabei hat die gesamte 
Porenfläche 5% der freien Wasserfläche. Bei einer Porenfläche von 3,2% bleibt die 
Porenverdunstung 25% unter dem Verdunstungswert der freien Wasserfläche zurück. 
Die Gesamtporenfläche der Laubblätter ist aber maximal 3,2%, in den allermeisten 
Fällen liegt sie sogar zwischen 0,6—1,8%. Ob man nun mit Huber in den Versuchs- 
ergebnissen einen positiven Entscheid der Streitfrage sehen will oder nicht, hängt 
nur davon ab, welche Ansprüche man an genaue Definition in einer physikalischen 
Untersuchung stellt. In einer demnächst erscheinenden Arbeit von Sierp und Sey- 
bold wird zu der vorliegenden Arbeit kritisch Stellung genommen. sSeybold (Köln). 

Zoond, Alexander, and David Sleme: The relation of eleetrolytes to the cardiae 
rhythm of Palinurus (Jasus) lalandii and Octopus horridus. (Die Einwirkung von 
Elektrolyten auf den Herzschlag von Palinurus Lalandi und Octopus horridus.) (Dep. 
of zool., univ., Cape Town.) Brit. J. exper. Biol. 6, 87—95 (1928). 

Exstirpierte Herzen der beiden Arten werden mit verschiedenen Salzlösungen 
durchspült, es muß bei den Versuchen für Kühlung der Lösungen gesorgt werden, 
da Temperaturen von 20° C schädigend wirken. Das Herz von Palinurus schlägt 
normal in Lösungen, die nur Na und Ca im Verhältnis 100 : 5 enthalten. Bei bedeutend 
größerem Ca-Gehalt der Lösung erfolgt systolischer Stillstand des Herzens; den gleichen 
Erfolg zeigt eine Lösung mit starkem Mg-Gehalt (Na 100, Ca 5, Mg 10), während ein 
geringerer Mg-Zusatz keine Wirkung hat. Obwohl also Mg ähnlich wie Ca wirkt, ist 
es in keinem Falle imstande, das Ca ganz zu ersetzen; bei alleinigem Mg-Zusatz zum Na 
bleibt das Herz in der Diastole stehen. Kaliumzusatz zu der Durchspülungsflüssigkeit 
bewirkt diastolischen Stillstand. Von Strontium wirken erst ziemlich starke Zusätze 
schädlich, während gegen Barium das Herz empfindlicher ist. Das py-Optimum und 
Maximum liegt für Palinurus bei 5,0, das Minimum bei 8,0. Das Herz von Octpus 
verhält sich ähnlich wie das vorbeschriebene, nur erfordert es für ein normales Funk- 
tionieren Mg neben Ca in der Durchströmungsflüssigkeit. Die p#-Grenzen liegen 
zwischen 5,0 und 8,4. Fr. Krüger (Münster). 

Boer, S. de: Vergleichende Physiologie des Herzens von Evertebraten. II. Gehäufte 
Extrasystolie und Flimmern bei Maja verrueosa. (Physiol. Abt., Zool. Stat., Neapel.) 
Arch. di Sci. biol. 12, 510—535 (1928). 

Verf. untersuchte das Herz von Maya verrucosa hinsichtlich der Faktoren, die 
den Eintritt, die Dauer und die Beendigung gehäufter Extrasystolie (Flatterns) und 
des Flimmerns bestimmen. Zur Erklärung der dabei beobachteten mannigfaltigen 
Gesetzmäßigkeiten werden der jeweilige metabole Zustand des Herzens sowie die 
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bekannten Theorien des Verf.s über das Flimmern und gehäufte Extrasystolie heran- 
ezogen und zugleich mit verschiedenen anderen Theorien eingehend diskutiert. 
a. vgl. diese Ber. 9, 338.) Erich A. Müller (Berlin)., 

Stern, L., S.-J. Rapoport et A.-F. Scharikowa: Etude de la rögulation chimique de 
Paetivit6 eardiaque. Effet de quelques produits tissulaires sur Pactivit6 du e@ur isole, 
(Studie über die chemische Regulation der Herztätigkeit. Wirkung einiger Gewebs- 
produkte auf die Aktivität des isolierten Herzens.) (Inst. de physiol. et de med.-biol., 
univ., Moscou.) C. r. Soc. Biol. 99, 687—689 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 413. 22 

Okuno, Toru: Über die Autoregulation der Herzbewegungen. II. Mitt. Die Wirkung 
des Herzmuskelextraktes auf die Meersehweinehenherzbewegungen. Sci. Rep. Gov. 
Inst. inf. Dis. (Tokyo) 6, 353363 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 414. P 

Stern. L., S-J. Rapoport et A.-F. Scharikowa: Etude de la rögulation ehimique 
de P’aetivit& eardiaque. Rapport entre P’effet des divers produits tissulaires sur la eir- 
eulation eoronaire et l’effet sur Paetivit6 du cur. (Studie über die chemische Re- 
gulation der Herztätigkeit. Beziehung zwischen der Wirkung der verschiedenen Ge- 
websprodukte auf den Coronarkreislauf und auf die Herztätigkeit.) (Inst. de physiol. et 
de med.-biol., univ. Moscou.) C. r. Soc. Biol. 99, 689—691 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 414. AR 

Rossi, €.: Funzione della milza in rapporto al volume del sangue. (Die Funktion 
der Milz bezüglich der Blutmenge.) (Istit. di clin. chir., univ., Bari.) Riv. Pat. sper. 
3, 324336 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 213. Di: 

Stern, L., L.-@. Belkina et A.-0. Zlatowierow: Effet de la spleneetomie sur le 
fonetionnement de la barriere h&mato-encephalique. (Einfluß der Splenektomie auf 
die Funktion der Blut-Liquorschranke.) (Inst. de physiol. et de med.-biol., univ., Moscow.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 686—687 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 428. 7 


Baustoffwechsel. 


Gybbenet, E., und T. Voblikova: Beobachtungen über Assimilationsverhältnisse 
(Photosynthese) bei roten Algen nach Verlust des Phykoerythrins. Izv. nau£n. Inst. 
Lesshaft 14, 43—46 u. dtsch. Zusammenfassung 47 (1928) [Russisch]. 

Vom Ende Juni bis Anfang Oktober tritt bei den Rotalgen der Polarmeere ein 
Ergrünen durch Verlust des roten Farbstoffes ein. Diese partielle Entfärbung trifft 
mit der Erhöhung der Lichtintensität und der Temperatur zusammen. Die Versuche 
der Verff. zeigen, daß gleichzeitig mit diesem Prozeß die Assimilation, wie auch in 
geringerem Maße die Atmung zurückgehen. Sie betrachten diese Schwächung der 
physiologischen Tätigkeit ungeachtet des frischen Aussehens und der normalen Ver- 
mehrung der Algen als pathologisch. Die Frage der Rolle des Phycoerythrins bei der 
Assimilation bedarf noch weiterer Untersuchungen. F. Mainz (Prag). 

Walter, Heinrich: Die Bedeutung des Wassersättigungszustandes für die C0,- 
Assimilation der Pflanzen. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 530—539 (1928). 

Als Versuchsobjekt diente die Wasserpflanze Elodea canadensis. Die CO,-Assi- 
milation wurde durch Änderungen der Leitfähigkeit bicarbonathaltigen Wassers nach 
der Ruttnerschen Methode bestimmt. Die Änderung des Wassersättigungszustandes 
oder der Plasmaquellung wurde durch Zusatz eines osmotisch wirksamen und auch in 
die Zelle eindringenden Stoffes, des Rohrzuckers, hervorgerufen. Durch Zuckerzusatz 
steigender Konzentration wurde eine steigende Hemmung der Assimilation erreicht. 
Bei 0,5 Mol. Konzentration wurde fast der Wert O erreicht. Wurden die Sprosse in 
das Wasser zurückgebracht, so trat erst nach Tagen wieder eine Erholung ein und 
sie war nur eine vollständige, wenn sie sich in schwächeren Zuckerlösungen befunden 
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hatten. Weiter zeigte Verf., daß die Plasmaentquellung und Plasmaquellung keine 
ganz reversiblen Vorgänge sind und er glaubt schließen zu können, daß die Wirkung 
des Zuckers auf die Assimilationsintensität durch eine Änderung des Wassersättigungs- 
zustandes bedingt wird und keine direkte chemische Wirkung des Zuckerzusatzes ist. 
„Die Prüfung der Assimilationsintensität wird deshalb vielleicht das beste Kriterium 
zur Beurteilung des Vitalitätszustandes, in dem sich die Pflanze befindet, sein.‘ 
W. Mevius (Münster i. W.). 

Montemartini, Luigi: Materiali per uno studio del sistema assimilatore delle piante. 
(Beobachtungsmaterial zu einem Studium des pflanzlichen Assimilationssystems.) 
Ann. di Bot. 18, 38—91 (1928). 

An einem sehr großen Blattmaterial (etwa 7500 Blattspreiten) der verschiedensten 
Pflanzen des botanischen Gartens zu Rom wurden vom März 1927 bis zum Februar 1928 
Bestimmungen vorgenommen, die die Variationen im luftführenden Intercellularen- 
system während des Tages und zu verschiedenen Jahreszeiten in Beziehung setzen 
sollten zur Assimilationstätigkeit, zur Transpiration, zum Wassergehalt, zum Gehalt 
an löslichen Stoffen und schließlich zu äußeren Faktoren, wie Temperatur, Feuchtigkeit 
und Licht. Es ist wohl klar, daß ein derart umfangreiches Programm nicht durch 
extensives, vielmehr durch intensives Arbeiten bei Beschränkung auf bestimmte 
Faktoren und bestimmte Objekte allmählich zu einigermaßen gesicherten Ergebnissen 
führen kann. In der Tat steht denn auch das Resultat, das über längst Bekanntes 
kaum hinausreicht, in keinem Verhältnis zur verwendeten Mühe. Die Bestimmungen 
umfassen folgendes: Blattfläche frisch, Blattfläche nach gelinder Pressung zwischen 
Filtrierpapier (die daraus errechnete Kontraktion gilt dem Verf. als Maß für die Ver- 
änderung im Intercellularensystem), Trockengewicht, bezogen auf die Fläche, Wasser- 
gehalt, bezogen auf die Fläche, Wassergehalt, bezogen auf das Frischgewicht, lösliche 
Substanzen, bezogen auf die Fläche. Alle Bestimmungen wurden um 8 Uhr früh und 
in der Zeit kräftigster Assimilation (zwischen 14 und 15 Uhr) durchgeführt, über den 
Einfluß der Jahreszeit geben die beigesetzten Daten, über äußere Faktoren die Tem- 
peraturangaben und gelegentliche allgemeine Bemerkungen Aufschluß. Gleichwohl 
ist die Durchsicht der umfangreichen Tabellen nicht ganz ohne Interesse, wenn auch 
ohne Erfolg, was die Beantwortung von Fragen anlangt, die, wie das wechselseitige 
Verhalten von Mesophyll und Spaltöffnungsapparat im Wasserhaushalt der Pflanze, 
seit Renner erhöhte Aufmerksamkeit beanspruchen. Das Literaturverzeichnis umfaßt 
11 Seiten und berücksichtigt fast alle seit 1894 zum Gegenstande veröffentlichten 
Arbeiten. H. Bachmanns Studien über Dickenänderungen von Laubblättern finden 
sich nicht darunter. Sie hätten den Verf. belehrt, daß seine Bestimmungsmethode 
der Blattflächenkontraktion kaum als ausreichend gelten kann. Sperlich (Innsbruck). 

Colla, Silvia: Sulla loealizzazione del glieogeno nei funghi e sul suo signifieato 
biologieo. (Über die Lokalisation des Glykogens im Pilzkörper und seine biologische 
Bedeutung.) (R. orto botan., Torino.) Ann. di Bot. 18, 124—143 (1928). 

Mit Hilfe der Erreraschen Methode, die gelegentlich durch zwei Färbemethoden 
ergänzt wird, stellt die Verf. das Vorkommen von Glykogen in verschiedenen Entwick- 
lungsstadien von Vertretern aus allen Pilzgruppen, besonders der Asco- und Basidio- 
myceten fest. Das Kohlehydrat wurde bei allen untersuchten Arten gefunden und 
spielt im-großen und ganzen die Rolle eines transitorischen Reservestoffes. Es fehlt 
stets in den absorbierenden Teilen des Pilzes und reichert sich in jenen Teilen an, 
die zur Ausbildung der Fortpflanzungskörper schreiten. Während ruhende Sporen, 
Sklerotien und sonstige Ruhemycelien kein Glykogen enthalten — nach Ansicht der 
Verf. wird es hier in Reservefett verwandelt —, ist es in den Conidien und allen anderen 
Körpern, die zur vegetativen Vermehrung dienen und ohne Einschaltung einer Ruhe- 
periode wachsen, stets anzutreffen. Glykogen ist demnach der Reservestoff des aktiven 
Pilzlebens und nur mit dieser Einschränkung der Stärke der höheren Pflanzen im Sinne 
Erreras gleichzustellen. Sperlick (Innsbruck). 
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Leupold, Ernst: Der Cholesterinstoffwechsel. Sonderdruck aus: Handb. norm., 
u. path. Physiol. Bd. 5, 1095—1142 (1928). 

Die zusammenfassende Darstellung des Cholesterin- (Ch.) Stoffwechsels gliedert 
sich in zwei Hauptabschnitte: 1. Der Ch.-Stoffwechsel; 2. das Organ-Ch. Der erste 
Abschnitt, in dem die Bezugsquellen des Ch., der Ch.-Gehalt des Blutes, der inter- 
mediäre Ch.-Stoffwechsel und die Ausscheidung des Ch. besprochen werden, führt zu 
den beiden wesentlichen Feststellungen: 1. Das Ch. wird} unverändert ausgeschieden. 
2. Die Ausscheidungsquote des Ch. übersteigt die des in der Nahrung aufgenommenen 
Ch. In dem zweiten Hauptabschnitt werden außer dem Ch.-Gehalt der Organe und 
ihrer Bedeutung für den Ch.-Stoffwechsel (besonders Nebennierenrinde und Keimdrüsen) 
auch die pathologischen Zustände (Ch.-Esterverfettung) besprochen. Blaschko (Jena). 


Capella, Franeeseo: Sulla formazione endocellulare del grasso. (Nota prev.) 
(Über intracelluläre Fettbildung.) (Laborat. di pat. gen. ed istol., istit. Camillo Golgi, 
univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia H.6, 1211—1213 (1928). 

Durchspülungen der Leber frisch getöteter Tiere mit phosphorhaltiger Lockescher 
Flüssigkeit ergaben innerhalb von 3 Stunden bei abwechselnder Sauerstoffzufuhr 
chemisch und histologisch eine Anreicherung von Fett von 11/,-3% des Organ- 
gewichtes. Hieraus wird der Schluß gezogen, daß die Fettvermehrung in der so be- 
handelten Leber von Substanzen ausgeht, welche direkt in die chemische Komposition 
der Leberzelle selbst eintreten. J. Kremer (Münster i. W.). 


Blau, Nathan F., and Helen MeNamara: Eifeet of thyroxin on formation of sugar 
in surviving liver of winter frog. (Die Wirkung des Thyroxins auf die Zuckerbildung 
in der überlebenden Leber des Winterfrosches.) (Laborat. of exp. biochem., Johnson 
Livingston fund, Cornell univ. med. coll., New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 
659—661 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 65. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Ludwig, Oskar: Untersuchungen an Aseoehyta pisi Lib. (Inst. f. Landwirtschaft. 
Bakteriol., Univ. Göttingen.) Beitr. Biol. Pflanz. 16, 465—510 (1928). 

Verf. kultivierte den auf Erbse u. a. schmarotzenden Ascomyceten Ascochyta pisi 
in mehreren Stämmen durch einige Jahre in Einzell-Reinkultur. Der noch wenig be- 
kannte Pilz wurde im Hinblick auf seine Physiologie und Cytologie näher untersucht, 
auch wurden Infektionsversuche angestellt. Während sehr verschiedene Kohlenstoff- 
verbindungen für die Ernährung des Pilzes sich eignen, erwiesen sich als die geeignetste 
Stickstoffquelle Nitrate, die unter Alkalisierung der Nährlösung verarbeitet werden. 
Harnstoff erwies sich für die Sporenbildung besonders günstig. Im Vergleich zu dem 
viel untersuchten Aspergillus niger wächst Ascochyta nur sehr langsam, trotzdem ist 
der ökonomische Koeffizient für beide Pilze annähernd gleich. Zusatz von Thioharnstoff 
und Thiosulfat bewirkt eine pathologische Anhäufung von Fett in den Zellen, das 
nicht wieder verarbeitet wird. Zugesetztes Natriumtellurit wird von dem Pilze zu der 
stark nach Knoblauch riechenden Äthylverbindung reduziert, schon 0,3 mg Natrium- 
tellurit in 100 cem Kulturflüssigkeit können mittels dieser biologischen Reaktion 
nachgewiesen werden. Die Beziehungen des Pilzes zu Eisen, Zink und Kupfer sind die 
gleichen wie bei Aspergillus (Bortels). Kupfer ist besonders der Bildung des zum 
Teil in die Nährlösung abgeschiedenen Farbstoffes förderlich, dessen Eigenschaften 
näher beschrieben werden. Die Versuche, den Pilz zur Bildung der Hauptfruchtform 
(Perithezien) zu veranlassen, waren wie bei anderen parasitischen Ascomyceten erfolg- 
los, die hier einschlägige Literatur wird besprochen. Trotz der langen Dauer der künst- 
lichen Kultur gelangen Infektionsversuche jederzeit, die Hyphen dringen nicht durch 
(die Spaltöffnungen ein, sondern nach kurzem Verlauf unter der Cuticula in die Zwischen- 
lamellen, die unter Zerfall des Blattgewebes aufgelöst werden. Beobachtungen über 
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die in Kultur auftretenden Nebenfruchtformen und über die Zellteilung bei Ascochyta 
beschließen die Arbeit. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Vouk, V., and F. Benziger: Some preliminary experiments on physiology of Charo- 
phyta. Acta bot. (Zagreb) 4, 64—75 (1929). 

Die Characeen als typische Bewohner der ruhigen Gewässer sind in physiologischer 
Hinsicht sehr wenig bekannt. Die Verff. bringen einige einleitende Experimente zur 
Physiologie der Characeen. Sie behandeln nochmals die von Bierberg behandelte 
Frage über die Aufnahme der mineralischen Nahrung und konnten feststellen, daß die 
Rhizoide als Hauptorgane für Nahrungsaufnahme fungieren, wodurch die Characeen 
den phanerogamen Wasserpflanzen gleichzustellen sind. Sie gedeihen am besten im 
schlammigen Boden an schattigen Standorten. Das starke Licht verzögert das vege- 
tative Wachstum und beschleunigt die Fruchtbildung. Calcium ist für Chara fragilis un- 
umgänglicher Nährstoff. V. Vouk (Zagreb). 

Henriei, Marguerite: The phosphorus eontent of the grasses of Bechuanaland in 
the course of their development. (Der Phosphorgehalt der Gräser des Bechuanalandes 
im Verlaufe ihrer Entwicklung.) (Veterin. research laborat., Vryburg.) 13. a. 14. Rep. 
Dir. vet. Educat. 2, 1075—1208 (1928). 

Die Grasproben wurden im Verlaufe eines Jahres von drei Lokalitäten des Bechuana- 
landes (Südafrika) alle 8-14 Tage genommen, die Organe der Pflanzen gesondert 
untersucht. Mehr als 2000 Analysen wurden ausgeführt, und die Ergebnisse sind in 
zahlreichen Tabellen und Kurven niedergelegt. Die colorimetrische Phosphorsäure- 
bestimmung von Deniges wurde der Ermittlung des Phosphors in der Pflanzenasche 
angepaßt. Als wesentlich wird angeführt, daß der Säureüberschuß in der salz- oder 
schwefelsauren Lösung der Asche vor der Bestimmung neutralisiert wird. Die auf 
dem phosphorarmen Boden von Armoedsvlakte gesammelten Gräser enthielten nur 
Y/,—!/, der Phosphorsäure, die europäische Gräser führen. Zeitweises Welken und 
kurze Beregnung ändert nicht den P-Gehalt, wohl aber nahm er bei lang andauernder 
Trockenheit ab, in der Regenperiode zu. Obwohl der Phosphor im Blatt während der 
Trockenheit abnimmt, konnte in der Wurzel eine Anhäufung desselben nicht gefunden 
werden, auch in keinem anderen Organ (Auswanderung in den Boden?). Im Winter 
wandert der Phosphor zum Teil in die Wurzel ab, die ihren P-Gehalt etwa verdoppelt. 
Absterbende Blätter verlieren nur etwa die Hälfte ihres Phosphors, alte Halme werden 
vollkommener entleert. Zur Zeit der Bildung neuer Blätter wandert der Phosphor 
aus den Wurzeln zum Teil auch in die alten Halme empor, kann aber später von hier 
wieder abwandern. Die Halmbildung verringert nicht den Phosphor in den Blättern, 
auch häuft er sich nicht in den Samen an, vielleicht die Ursache der schlechten Samen- 
bildung. Auch auf dem gleichen Boden unterscheiden sich die verschiedenen Gras- 
arten in ihrem P-Gehalt. Die von einem fruchtbareren Boden stammenden Gräser 
wiesen einen beträchtlich höheren Phosphorgehalt auf und reiften früher aus als die 
von einem P-armen Boden geernteten. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Rubner, M.: Stoffwechsel bei verschiedenen Temperaturen. Beziehungen zur Größe 
und Oberfläche. Sonderdruck aus: Handb. norm. u. path. Physiol. Bd. 5, 154—166 
(1928). 

Der Verf. bespricht in großen Zügen die Probleme der Abhängigkeit des Stoff- 
wechsels von der Temperatur und der Beziehungen zwischen Körpermasse und Energie- 
verbrauch, ein Arbeitsgebiet, das durch seine eigenen klassischen Arbeiten begründet 
und bis in jüngster Zeit gefördert worden ist. Julius Hirsch (Berlin). 

Jost, H.: Vergleichende Physiologie des Stoffwechsels. Sonderdruck aus: Handb. 
norm. u. path. Physiol. Bd. 5, 377—466 (1928). 

Eine einigermaßen erschöpfende Inhaltsangabe der sehr konzentrierten Darstellung 
der Einzelbefunde und ihrer zum Teil entgegengesetzten Deutungen ist kaum mög- 
lich. In der Einleitung wird darauf hingewiesen, wie das Studium besonders auch der 
wirbellosen Tiere Bedeutung für allgemeine Fragen (z. B. Organisationshöhe, Einfluß 
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äußerer Bedingungen, Anaerobiose) gewonnen hat. Der allgemeine Teil behandelt 
den Gesamtstoffwechsel (Abhängigkeit von der Organisation, von äußeren Faktoren: 
verschiedener Sauerstoffpartialdruck, Anaerobiose, Nahrungszufuhr, Ruhezustände, 
Temperatur) und den Intermediärstoffwechsel, über den wir bei niederen Tieren noch 
sehr wenig wissen (Kohlehydrat-, Fett- und Eiweißstoffwechsel). Der spezielle Teil 
bringt weitere Angaben über Befunde in den einzelnen Tiergruppen, wobei besonders die 
Wirbellosen berücksichtigt werden. P. Krüger (Berlin). 

Jost, H.: Intermediärer Fettstoffwecehsel und Aeidosis. Sonderdruck aus: Handb. 
norm. u. path. Physiol. Bd. 5, 606—670 (1928). 

In dem ersten Abschnitt des Jostschen Artikels findet sich eine Besprechung 
unserer Kenntnisse vom allgemeinen Fettstoffwechsel: Beziehungen der Fette zu den 
anderen Körpersubstanzen (Eiweiß, Kohlehydrate, Phosphatide), Fettablagerung und 
Bedeutung der einzelnen Organe für den Fettstoffwechsel. Im zweiten Abschnitt wird 
der Chemismus des intermediären Fettstoffwechsels abgehandelt, wobei die reichliche 
Benutzung von Formelbildern den Text auf instruktive Weise ergänzt und den Artikel 
als Einführung in die Kenntnis von den chemischen Vorgängen bei Ab- und Aufbau 
der Fette besonders geeignet macht. Den Beschluß bildet ein Abschnitt über Acidosis. 

H. Blaschko (Jena). 

Neubauer, O.: Intermediärer Eiweißstoffweehsel. Sonderdruck aus: Handb. norm. 
u. path. Physiol. Bd. 5, 671—689 (1928). 

Das ungeheure Tatsachenmaterial, das über den Eiweißintermediärstoffwechsel 
vorliegt, ist in dem vorliegenden Artikel in vorbildlicher Weise verarbeitet worden. 
Eine zusammenfassende Darstellung dieses Wissensgebietes hat der Tatsache gerecht 
zu werden, daß die Eiweißkörper und ihre Bestandteile im tierischen und menschlichen 
Organismus einer großen Zahl von abbauenden und aufbauenden Prozessen unterliegen, 
daß wiederum für viele dieser chemischen Umwandlungen zur Zeit eine endgültige 
und allgemein anerkannte Formulierung noch nicht vorliegt. Durch die zahlreichen 
Literaturhinweise wird der Aufsatz zu einem wichtigen Nachschlagewerk; dabei bleibt 
stets der allgemeine Zusammenhang gewahrt. Dem ersten Abschnitt: Die Eiweiß- 
bausteine im Organismus, ihre Resorption und ihr Transport, folgen die beiden Haupt- 
abschnitte, von denen der erste der Besprechung der ‚oberen Stufe‘ des Eiweiß- 
stoffwechsels, d. i. der Eiweißabbauprodukte bis herab zu den Aminosäuren, der 
zweite der unteren Stufe, dem Aminosäurenstoffwechsel, gewidmet ist. Hier findet 
die Frage der Aminosäurensynthese eingehende Besprechung, sodann der Abbau der 
Aminosäuren, wobei zuerst der typische Hauptweg besprochen wird. Es werden drei 
Hauptgruppen unterschieden: glucoplastische, ketoplastische und agluco- und aketo- 
plastische Aminosäuren. Der Abbau des schwefelhaltigen Cystins (Cysteins) wird 
gesondert besprochen. Unter den Nebenwegen des Abbaus werden all die Prozesse 
zusammengefaßt, die zu selten oder in geringer Menge entstehenden Abbau- und 
Umwandlungsprodukten führen, u. a. auch die Bildung der Hormone Adrenalin und 
Thyroxin. Hier findet sich auch ein Kapitel über Kreatin und Kreatinin. Den Be- 
schluß bildet ein Kapitel über die bakterielle Zersetzung der Aminosäuren. Besonders 
hervorgehoben sei, daß die Erfahrungen am kranken Menschen, die zur Erkenntnis 
des intermediären Stoffwechsels von Bedeutung sind, reichliche Berücksichtigung 
finden. H. Blaschko (Jena). 

Thannhauser, $. J.: Die Nueleine und der Nueleinstoffwechsel. Sonderdruck aus: 
Handb. norm. u. path. Physiol. Bd. 5, 1047—1094 (1928). 

In dem ersten Teil des Artikels werden die Kenntnisse von der chemischen Kon- 
stitution der Nucleine besprochen, hauptsächlich die Nucleinsäuren und ihre Spalt- 
produkte (Purine, Pyrimidine, die Kohlehydrate), der Nucleoside und die ‚Verkettung 
dieser Bausteine im Molekül der tierischen und pflanzlichen Nucleinsäuren. In einem 
kurzen Abschnitt über die Bedeutung der Nucleinsäuren im Zellstoffwechsel spricht 
der Verf. die Vermutung aus, daß diese Substanzen als Feinregulatoren der Reaktion 
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im Zellinnern dienen. Im zweiten Abschnitt über den Nucleinstoffwechsel wird Re- 
sorption und Abbau der Nucleine besprochen; die Frage nach der Möglichkeit einer 
Synthese des Purinrings im tierischen Körper wird bejaht; die Wege, auf denen diese 
Synthese zustande kommen könnte, werden diskutiert. Zum Schluß werden die 
Störungen des Purinstoffwechsels beim Menschen und den Tieren besprochen. 

H. Blaschko (Jena). 

Grosser, Paul: Der Gesamtstoffwechsel im Wachstum. Sonderdruck aus: Handb. 
norm. u. path. Physiol. Bd. 5, 167—198 (1928). 

Einleitend weist der Verf. auf die außerordentlichen Schwierigkeiten hin, die sich 
infolge der dauernden quantitativen und qualitativen Veränderungen des wachsenden 
Organismus bei Bestimmungen des Gasstoffwechsels für das Säuglings- und Kindesalter 
ergeben. Die Einwände gegen die Gültigkeit des Oberflächengesetzes werden diskutiert, 
die verschiedenen Berechnungsweisen der Körperoberfläche — als brauchbarste Maß- 
einheit — werden besprochen. Sodann bringt der Verf. die von Kestner und Knip- 
ping für Kinder und Jugendliche unter 21 Jahren erweiterten Tabellen zur Voraussage 
des normalen Grundumsatzes (nach Benedict und Harris) und geht dann kurz auf 
die Pirquetsche Betrachtungsweise des Stoffwechsels (Berechnung nach NEM) ein. 
Weiterhin werden die Ergebnisse der Arbeiten angeführt, die den Einfluß der Muskel- 
tätigkeit sowie den der Nahrung auf den Grundumsatz behandeln. Es folgt die Be- 
sprechung des Grundumsatzes des Säuglings sowie des Grundumsatzes des älteren 
Kindes. Julius Hirsch (Berlin). 

Stepp, W.: Die Vitamine. Sonderdruck aus: Handb. norm. u. path. Physiol. 
Bd. 5, 11431244 (1928). 

Aus der kaum mehr zu bewältigenden Menge der einschlägigen Literatur hat Verf. 
es auch diesmal meisterhaft verstanden, das für die Physiologie der Vitamine und der 
Vitaminwirkung Wesentlichste kompendiös zusammenzustellen. Seine ausführlicheren 
Publikationen über das Gebiet der Vitamine sind so allgemein bekannt, daß es unnötig 
erscheint, auf Einzelheiten hier einzugehen. Laszlö Wämoscher (Berlin). 

Sayle, Mary Honora: The metabolism of inseets. (Metabolismus bei Insekten.) 
(Zool. laborat., univ. of Wisconsin, Madison.) Quart. Rev. Biol. 3, 542—553 (1928). 

Verf. gibt zunächst einen Überblick über die vielen Experimente, die auf diesem 
Gebiet an Insekten durchgeführt worden sind. Verf. untersuchte dann im einzelnen 
den Einfluß langer Hungerperioden, von Dunkelheit und veränderter Temperatur auf 
den Kohlesäurestoffwechsel bei Libellenlarven. Der von der Verf. benutzte Apparat 
ist im wesentlichen der gleiche, wie er von anderen Autoren benutzt worden ist. Er 
besteht aus einem geschlossenen System von Kammern und Tuben, durch das mittels 
einer Luftpumpe Luft hindurchgeblasen wird. Beim Experiment wurde die Luft mit 
Bariumhydroxyd durchsprudelt, wobei das Carbondioxyd als Bariumcarbonat gefällt 
wurde. Der an Bariumhydroxyd verbleibende Rest wurde mit Salzsäure titriert, 
wobei Phenolphthalein als Indicator benutzt wurde. Am Schluß jedes Experimentes 
wurden Carbondioxydbestimmungen in Milligramm pro Gramm Insekt und Stunde 
ausgeführt. Bei allen Versuchen wurde der CO,-Stoffwechsel von Larven, die unter 
normalen Lebensbedingungen lebten, als Test angenommen. Die Bestimmungen er- 
folgten alle 10 Tage. Die Versuche ergaben, daß der CO,-Ertrag bei Tieren von leichtem 
Gewicht höher war, als bei Tieren von höherem Gewicht. Die Kohlensäureabgabe nimmt 
also bei Gewichtszunahme ab. Da nun die Gewichtsunterschiede mit Altersunterschieden 
gleichgesetzt werden können, so kann man folgern, daß junge Tiere einen höheren Gas- 
stoffwechsel haben, als alte Tiere. Die Hungerexperimente wurden bei 22° ausgeführt. 
Dabei zeigte sich, daß der Ertrag an Kohlensäure während der ersten Wochen der 
Hungerperiode abnahm, aber in der zweiten Woche bereits wieder zunahm. Eine 
Erklärung kann Verf. dafür nicht geben. Bei den Versuchen, die den Einfluß der Dun- 
kelheit auf den Kohlensäurestoffwechsel zeigen sollten, wurde eine fortschreitende 
Abnahme des Ertrages an Kohlensäure festgestellt, je länger die Tiere in der Dunkelheit 
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blieben. Zum Schluß untersuchte noch die Verf. den Einfluß veränderter Temperaturen 
auf den Kohlensäurestoffwechsel bei Libellenlarven. Dabei zeigte sich der größte 
CO,-Ertrag bei einer Temperatur von 28—31°. Mit fallender Temperatur nahm der 
Ertrag an Kohlensäure wieder ab. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Baldwin, W. M.: Die Wirkungsweise eholesterolfreier Ernährung mit Vitamin E 
bei weißen Ratten. Anat. Anz. 66, 348—353 (1928). 

Der Zusatz von Vitamin E zu einer cholesterolfreien Nahrung führt zur Wieder- 
herstellung der normalen histologischen Struktur der Nebennieren und auch der übrigen 
Organe des Körpers mit Ausnahme der Hoden. In den Hoden läßt sich auch nach 
den Vitamin-E-Gaben eine Degeneration der meisten Hodenkanälchen nachweisen, 
und selbst wenn morphologisch die Degeneration verhütet wird, so bleibt die Unfrucht- 
barkeit bestehen. Verf. schließt daraus, daß zur Wiederherstellung der Hodenfunktion 
ein anderes Vitamin, Vitamin F, notwendig ist. Schmidtmann (Leipzig). 

Mouriquand, 6., et A. Leulier: A propos du metabolisme des glueides dans P’inani- 
tion. (Über den Kohlehydratstoffwechsel während der Erschöpfung.) Cpt. rend. des 
seances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 20, 8. 125—126. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 377. er 

Hewitt, E. A.: Observations on the correlation of temperature in different parts 
of the body. (Beobachtungen über die Korrelation der Temperatur in verschiedenen 
Teilen des Körpers.) Cornell Veterinarian 18, 322—330 (1928). 

Verf. hat seine Untersuchungen an einer größeren Zahl von Kaninchen und Katzen, 
an denen in mehreren Fällen die Dezereblierung vorgenommen wurde, angestellt. Es 
stellte sich bei den Versuchen heraus, daß die Körpertemperatur nicht von der des 
Zimmers abhängig ist. Er fand weiter, daß Übertemperaturen, die durch Muskel- 
kontraktionen entstehen und durch das Blut weitergeleitet werden, kaum mit dem 
Thermometer bestimmbar sind. Anästhesie bewirkt einen stufenweisen Abfall der 
Temperatur des Abdomens und Rectums. Enthirnung hindert diesen Abfall in un- 
gefähr 42% der Fälle. Trautmann (Leipzig).°° 


Hormonlehre. 


Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. CXII. Held, Paul: Unter- 
suchungen über den Einfluß der Thymus auf die Muskeltätigkeit. (Physiol. Inst., Unw. 
Bern.) Z. Biol. 88, 76—88 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 238. » 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. CXIV. Honda, Tateyoshi: 
Untersuchungen über den Stoffaustausch zwischen Blut und Geweben bei normalen 
und entnervten Schilddrüsen. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 197, 
H. 1/3, 8. 72—83. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 238. “ 

Usuelli, Filippo: Correlazioni fra funzione esoerina e funzione endoerina del fegato. 
(Beziehungen zwischen der äußeren und inneren Sekretion der Leber.) Atti Soc. 
Jombarda Sci. med. e biol. 16, 171—174 (1927). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 202. B 

Paget, Marcel, et Paul Loheae: Le dosage de l’adrönaline dans les capsules sur- 
renales. (Die Bestimmung des Adrenalins in den Nebennieren.) J. Pharmacie 8, 159 
bis 169 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 426. } 

Minowada, M.: The influence of a small dose of potassium iodide of the internal 
seeretory glands of eastrated white rats. (Der Einfluß einer kleinen Dosis von Kalium- 
jodid auf die innersekretorischen Drüsen von kastrierten weißen Ratten.) (Dermatol. 
inst., imp. univ., Kyoto.) Acta dermat. (Kyoto) 12, 668—676 (1928). 

Als Versuchstiere dienten ausgewachsene, gesunde weiße Ratten, die mit un- 
geschältem Reis und Wasser gefüttert wurden. Eine Woche nach der Kastration 
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erhielt jedes Tier 30 Tage lang täglich eine Injektion einer 1proz. KJ-Lösung, 2cem 
pro 100 g Körpergewicht. Dann wurden die Tiere getötet und Hypophysis, Schild- 
drüse, Nebennieren, Thymus und Milz makroskopisch und mikroskopisch untersucht. 
Die Entfernung der Keimdrüsen verursachte keine histologische Veränderung in der 
Milz und den Nebennieren, außer einem geringen Wechsel ihres Gewichts. Dagegen 
zeigte sich in der Hypophyse eine bemerkenswerte Proliferation von Zellen mit einer 
starken Zunahme der eosinophilen Zellen, begleitet von intensiver Hyperämie, während 
die basophilen Zellen abnehmen. Wurde den kastrierten Tieren, wie oben erwähnt, 
KJ in geringer Quantität verabreicht, so wurde keine weitere Veränderung in der 
Hypophyse, der Thymus und den Nebennieren beobachtet. Die Epithelzellen der 
Schilddrüse wurden klein, das in den Follikeln vorhandene Kolloid verschwand in 
manchen Fällen; die Capillaren wurden spärlich und fast nicht mehr zu erkennen. 
Das Organ befand sich deutlich in einem Zustand der Hypofunktion. In der Milz 
ließ sich eine Hypertrophie der Lymphfollikel mit einer Zunahme der Lymphocyten 
erkennen. Auch die Thymus zeigte eine bedeutende Vergrößerung namentlich in 
ihren Markanteilen. Hartmann (München). 

Hartman, F. A., K. A. Brownell, W. E. Hartman, 6. A. Dean and (. 6. Mac- 
Arthur: The hormone of the adrenal eortex. (Das Hormon der Nebennierenrinde.) 
(Laborat. of physiol., univ., Buffalo) Amer. J. Physiol. 86, 353—359 (1928). 

Aus frischen Nebennieren vom Rind werden nach sorgfältiger Abpräparierung des Marks 
Extrakte von der Rindensubstanz hergestellt und durch tägliche Injektion an Katzen nach 
Nebennierenexstirpation geprüft. Die Wirksamkeit der Extrakte ergibt sich aus der Lebens- 
dauer der behandelten Katzen. Die Extrakte werden in verschiedener Weise bereitet und 
verarbeitet: Extraktion mit Essigsäure oder Salzsäure, Entfernung des Adrenalins durch 
KMnO,, durch Blutkohle, durch Dialyse oder durch Fällungen. Arbeiten bei verschiedener 9 
ändert die Ergebnisse. Extraktion mit Essigsäure und Salzsäure allein gibt keine befriedigenden 
Resultate. Wirksam sind Fällungen, die durch Sättigung des Essigsäureextrakts mit Kochsalz 
bei 94 7,0 entstehen. Gut wirksam sind auch Dialysate von dieser Fällung. Es gelang auch, 
durch Umfällen der Aussalzungsprodukte und Waschen durch Zentrifugieren ihren Wirkungs- 
wert zu erhöhen. Die so behandelten Katzen überleben die Operation 30 statt 5 Tage. Die 
Wirkung wird auf ein Hormon zurückgeführt, für das der Name „Cortin‘‘ vorgeschlagen wird. 

K. Fromherz (Basel).°° 

Okuda, Mizuho: The adrenalin eontent of the suprarenal capsule in the chick 
embryo. (Der Adrenalingehalt der Nebennieren beim Hühnerembryo.) (Physiol. dep., 
Nagasakı med. coll., univ., Nagasaki.) Endocrinology 12, 342—348 (1928). 

Die Nebennieren von Hühnerembryonen in Serien von jedem Tag der Bebrütung wurden 
präpariert und ihr Adrenalingehalt durch Auswertung von Extrakten am isolierten Kaninchen- 
darm bestimmt. Eine Spur Adrenalin ist schon am achten Tag der Bebrütung nachweisbar; 
das ist an dem Tag, an dem zuerst Nebennieren mit Sicherheit feststellbar sind. Gleichzeitig 
treten auch Markzellen mit Chromreaktion auf. Die Zunahme des Adrenalingehalts bei der 
weiteren Bebrütung verläuft der Zunahme des Körpergewichts des Embryos völlig parallel. 

K. Fromherz (Basel)., 

Handovsky, Hans, und Heinrich Tammann: Über besondere Funktionen der männ- 
lichen und weiblichen Nebennieren und der männlichen Keimdrüse. (Pharmakol. Inst. 
u. Chir. Klin., Univ., Göttingen.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 134, 203—211 (1928). 

Durch andauernde intravenöse Behandlung mit Saponin wird der Cholesterin- 
und Kohlehydratbestand des Muskels verändert; jedoch verhalten sich männliche und 
weibliche Tiere verschieden. Es war danach zu vermuten, daß der Angriffspunkt in 
Nebennieren und Hoden zu suchen ist. Es wurde deshalb zunächst die Bedeutung der 
Nebennieren für den Kohlehydratbestand des Skelettmuskels untersucht. Bei männ- 
lichen und weiblichen Kaninchen wurden beide Nebennieren exstirpiert und nur solche 
Tiere zum Versuch verwandt, die die Operation gut überstanden hatten. Die Musku- 
latur von 4 weiblichen und 5 männlichen Kaninchen wurde zur Analyse gebracht. 
Der Effekt der Nebennierenexstirpation ist bei beiden Geschlechtern verschieden. 
Bei den Männchen sind die Kohlehydratzahlen erhöht, bei den Weibchen erniedrigt. 
Die Milchsäure war, besonders bei den Männchen, erhöht. Es scheint nicht, daß die 
becbachteten Erscheinungen auf den Fortfall der Adrenalinwirkung zu beziehen sind. 
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Entfernung der Ovarien ist ohne jeden Einfluß auf den Gehalt der Muskulatur an Kohle- 
hydraten und an Milchsäure, nach Entfernung der Hoden ist nur die Milchsäure, 
und zwar beträchtlich, erhöht. Auf den Kohlehydratbestand der Muskulatur haben 
somit die Keimdrüsen keinen Einfluß. Kastrierte Tiere vertragen die Exstirpation 
der Nebennieren besser als normale und die Gewichtsverluste nach der Operation sind 
bei ihnen geringer. Nach der Entfernung von Nebennieren und Geschlechtsdrüsen 
war bei Weibchen der Kohlehydratgehalt des Muskels normal oder erniedrigt, bei 
Männchen normal oder erhöht. Bei den Männchen ist die Milchsäure immer gesteigert. 
Es scheint danach, daß die Nebenniere unter dem Einfluß der Keimdrüsen Substanzen 
produziert, die in den Kohlehydratstoffwechsel des Muskels eingreifen. Die der Hoden 
muß sich im Sinne einer gesteigerten Milchsäurebildung auswirken. Verminderung des 
Cholesterins tritt sowohl nach Exstirpation der Nebennieren, wie der Geschlechts- 
drüsen auf, und zwar sowohl im Muskel wie auch in der Leber. Bei nebennierenlosen 
Männchen wurde dagegen das Cholesterin der Leber unverändert gefunden, die von 
Rothschild gefundene Vermehrung konnte nicht bestätigt werden. Der Fettgehalt 
der Muskeln war regelmäßig, der an Glykogen nicht immer vormindert. Nach Ent- 
fernung der einen Nebenniere wurde die andere gelegentlich vergrößert gefunden, auch 
konnte durch Sudanfärbung ein vermehrter Lipoidgehalt festgestellt werden. Schmitz., 

Kiyonari, Y.: Über den Einfluß der Entfernung der verschiedenen endokrinen 
Drüsen auf die histologischen Veränderungen des Hypophysenvorderlappens, besonders 
auf die in denselben beobachteten sogenannten „spezifischen Zellen“. (I. Med. Klin., 
Kais. Univ. Kyoto.) Folia endoerin. jap. 4, 69—70 (1928) [Autoreferat]. 

Um die sog. „spezifischen Zellen“ im Vorderlappen der Hypophyse kennen zu 
lernen, führte der Verf. an jungen weißen Ratten einfache oder kombinierte Ent- 
fernung der Keimdrüsen, Schilddrüsen und Nebennieren aus. Die Resultate lassen 
sich kurz wie folgt zusammenfassen: Im epithelialen Hauptteil der Hypophyse, der 
für die Untersuchung des Verf. hauptsächlich in Betracht kam, fand dieser die großen, 
blasigen Zellen mit blaurötlich granuliertem Protoplasma und blaß gefärbtem Kern 
nicht nur bei den keimdrüsenlosen Tieren, sondern auch bei den schilddrüsen- oder 
nebennierenlosen, wenn auch die Zellform und das Stadium ihres Auftretens mehr 
oder weniger verschieden waren. Bei Berücksichtigung des Auftretens der oben be- 
schriebenen sog. „spezifischen Zellen“ und der Zunahme des Hypophysengewichtes 
lassen sich die Veränderungen der Hypophyse in nachstehender Reihenfolge verzeichnen: 
kombinierte Entfernung der Keim- und Schilddrüsen, kombinierte Entfernung der 
Keimdrüsen und Nebennieren, kombinierte Entfernung der Schilddrüsen und Neben- 
nieren, einfache Entfernung der Keimdrüsen, einfache Entfernung der Schilddrüsen 
und einfache Entfernung der Nebennieren. Die sog. „spezifischen Zellen‘ gehen ver- 
mutlich aus den chromophoben Hauptzellen hervor. Die Bedeutung dieser Veränderung 
ist aber leider noch unklar. Jedenfalls ist es gut denkbar, daß infolge des Ausfalls der 
oben geschilderten innersekretorischen Drüsen im ganzen Organismus allgemeine 
Stoffwechselstörungen eintreten und diese direkt oder indirekt auf die Funktion der 
Hypophyse, besonders auf die der chromophoben Zellen einwirken und schließlich 
diese in die sog. „spezifischen Zellen“ übergehen. Endlich glaubt der Verf., daß die 
bei keimdrüsenlosen Tieren beobachteten sog. ‚„Kastrationszellen‘ oder die bei schild- 
drüsenlosen Tieren beobachteten sog. „Thyreoidektomiezellen“ usw. für die Kastra- 
tion oder die Schilddrüsenexstirpation allein nicht spezifisch sind. Hartmann. 

Riddle, Oscar, and Masaharu Tange: Studies on the physiology of reproduetion 
in birds. XXV. The action of the ovarian and placental hormone in the pigeon. (Studien 
zur Fortpflanzungsphysiologie der Vögel. XXV. Die Wirkung von Övarial- und 
Placenta-Hormon auf Tauben.) (Carnegie inst., stat. f. exp. evolution, Cold Spring 
Harbor, Long Island.) Amer. J. Physiol. 87, 97—109 (1928). 

Die Injektion von Ovarial- und Placenta-Hormon bei jungen Tauben beschleunigt 
den Eintritt der Geschlechtsreife bei diesen Tieren nicht. Unter normalen Bedingungen 
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ist dieses Hormon nicht Ursache, sondern Produkt der reifen Geschlechtsdrüsen. | 
Die wahre Bedeutung dieses Hormons auf das embryonale Wachstum bestimmter 
Organe von Säugetieren und Vögeln kann erst festgestellt werden, wenn es in reiner 
Form dargestellt worden ist. Nach unseren jetzigen Erfahrungen scheint es nur für 
das Wachstum der akzessorischen weiblichen Genitalorgane zu sein; es hindert das 
Wachstum der männlichen akzessorischen Genitalorgane, wie das Wachstum der pri- 
mären Keimdrüsen in beiden Geschlechtern. Die Wirkung auf andere Organe konnte 
nicht eindeutig geklärt werden. (XXIV. vgl. diese Ber. 10, 87.) P. Krüger (Berlin). 

Riddle, Oscar, and Florence Flemion: Studies on the physiology of reproduetion 
in birds. XXVI. The röle of the anterior pituitary in hastening sexual maturity in ring 
doves. (Studien zur Fortpflanzungsphysiologie der Vögel. XXVI. Die Bedeutung des 
Vorderlappens der Hypophyse für die Beschleunigung der Geschlechtsreife bei Ring- 
tauben.) (Carnegie inst., stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor, Long Island.) Amer. 
J. Physiol. 87, 110-123 (1928). 

Die Versuche wurden in dreierlei Form vorgenommen: Transplantation der frischen 
Drüse von erwachsenen männlichen und weiblichen Tauben in die Brustmuskulatur 
oder seltener unter die Haut; Injektion eines Glycerinextraktes von frischer Ochsen- 
drüse; Injektion von kleinen Mengen von sauren oder alkoholischen (erhitzten) Extrak- 
ten von frischen Ochsendrüsen. Die Transplantation hatte bei sämtlichen (13) Männ- 
chen eine Beschleunigung des Hodenwachstums zur Folge; bei den Weibchen sind die 
Erfolge weniger eindeutig, als einige gar keinen Einfluß zeigten, andere zweifelhaft waren 
und nur wenige eine Zunahme erkennen ließen. Dasselbe gilt auch für die Injektion 
der Glycerinextrakte. Zugunsten einer Beeinflussung auch der Weibchen spricht, 
daß bei allen (5) die Ovidukte stärker entwickelt waren als bei den Kontrolltieren. 
Die Injektion der sauren und alkoholischen Extrakte ergab keinen Erfolg. Die trans- 
plantierten Tiere zeigten keine Zunahme des Oviduktwachstums. Die Beeinflussung 
anderer Organe war sehr verschieden: teils auch gehemmt. Injektionen rufen im 
allgemeinen eine Herabsetzung des Körpergewichtes hervor, wobei zu beachten ist, 
daß auch reine Glycerininjektionen den gleichen Erfolg hatten. Transplantationen 
hatten keinerlei Einfluß. P. Krüger (Wien). 

Seharrer, E., und H. J. Scherer: Beitrag zur Frage des experimentellen Hyper- 
feminismus. (Zool. Inst., Univ. München.) Z. vergl. Physiol. 8, 749—760 (1929). 

Als Versuchstiere wurden weiße und graue Hausmäuse verwendet, denen das 
wasserlösliche eiweißfreie Ovarialhormon Follikulin (Zondek) in verschiedener Menge 
vom Tage der Befruchtung an oder später oder vorher injiziert wurde, um eine Ver- 
mehrung weiblichen Hormons im Körper zu erzielen. Die Hoden der neugeborenen 
oder jungen Mäuse wurden nach den üblichen Methoden histologisch untersucht. Eine 
Umstimmung des Geschlechtes bei den Jungen zugunsten des weiblichen konnte in 
keinem Falle erzielt werden. Auch schon längere Zeit vor der Befruchtung durch- 
geführte Injektionen hatten keine zahlenmäßige Verschiebung zugunsten der weiblichen 
Jungen zur Folge. Durch Tötung und Untersuchung einiger Neugeborener sofort nach 
dem Wurf wurde versucht festzustellen, ob Entwicklungshemmungen an den Hoden 
im Sinne von Rückbildungsvorgängen zu beobachten wären. Doch stets entsprach 
das Massenverhältnis von Tubuli und Bindegewebe, Zahl, Durchmesser und histo- 
logische Beschaffenheit der Hodenkanälchen den Bildern, die man auch von unbehan- 
delten jugendlichen Mäusehoden erhält. Sterilisierung konnte bei den behandelten 
Weibchen nicht immer nachgewiesen werden; die Verff. fassen deshalb das Problem 
der hormonalen Sterilisierung als eine pharmakologische Quantitätsfrage auf und 
meinen, daß Sterilisierung eintreten kann, aber nicht muß. Aus ihren Versuchs- 
ergebnissen ziehen sie den Schluß, daß im weiblichen Organismus im fetalen Alter 
die Keimdrüse durch die Hormone eines männlichen Organismus umgestimmt werden 
kann, aber nicht umgekehrt. Die Resonanz der Organe auf Hormone ist nicht zu allen 
Zeiten der Entwicklung die gleiche. Hartmann (München). 
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Parkes, A. S.: The funetions of the Corpus luteum. I. The mechanism of Oestrus 
inhibition. (Die Funktionen des Corpus luteum. I. Der Mechanismus zur Verhinderung 
der Brunst.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. 
B. 104, 171—182 (1929). 

In vorliegender Mitteilung wurde der Einfluß des Corpus luteum auf das Ein- 
treten der Brunst untersucht an weißen Mäusen, und zwar einerseits durch Elimination 
der gelben Körper (Röntgensterilisation), andererseits durch Stimulierung derselben 
(Injektion von Hypophysenvorderlappenextrakt). Die Extrakte wurden nach Evans 
und Teel hergestellt und täglich 1 cem (= 1 g Frischsubstanz) verabreicht. Die Brunst 
wurde nach der gewöhnlichen Methode mittels Vaginalausstrichs festgestellt, alle 
Ovarien der behandelten Mäuse in Serien geschnitten. Es ergab sich, daß eine Ver- 
zögerung der Brunst durch sterile Kopulation nicht eintritt bei gewissen unbehandelten, 
aber abnormen Mäusen, die zur Zeit der Brunst nicht ovulieren und infolgedessen 
auch keine Corpora lutea hervorbringen. Die Elimination der Corpora lutea durch 
Röntgensterilisierung hat in manchen Fällen ein ähnliches Resultat; bei anderen Tieren 
verdunkeln sekundäre Veränderungen in dem bestrahlten Ovarium das Resultat. 
Es wurde schon früher gezeigt, daß das Ovarium bei der Maus für die Verhinderung 
der Brunst während der Lcatationsperiode verantwortlich ist. Vermittels der Technik 
der einseitigen Sterilisierung wird nunmehr in bestimmter Weise bewiesen, daß die 
Ursache für diese Verzögerung im Corpus luteum gegeben ist. Der auf das Luteal- 
gewebe stimulierend wirkende und indirekt die Brunst verhindernde Effekt von Natron- 
laugeextrakten des Hypophysenvorderlappens findet sich bei der Maus bestätigt. 
Da der Natronlaugeextrakt in der steril gemachten Maus keine organisierten Follikel 
findet, um seine Wirkung zu entfalten, so wird das proliferierende Keimepithel, welches 
die Hauptmasse des bestrahlten Ovariums bildet, ganz oder fast ganz luteinisiert. 
Diese Wirkung äußert sich in der Unterdrückung der Brunst bei der steril gewordenen 
Maus. Der Vorgang ist jedoch histologisch und physiologisch umkehrbar, und der 
Zyklus beginnt wieder nach dem Aussetzen der Injektionen. Hartmann (München). 

Parkes, A. S.: The funetions of the Corpus luteum. II. The experimental produetion 
of placentomata in the mouse. (Die Funktionen des Corpus luteum. II. Die experi- 
mentelle Erzeugung von Placentomen bei der Maus.) (Dep. of physiol. a. biochem., 
univ. coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B. 104, 183—188 (1929). 

Untersucht wurde die Möglichkeit der Bildung von Placentomen bei der Maus 
während der verschiedenen Phasen des normalen Brunstzyklus, nach der Elimination 
der Corpora lutea sowie nach Stimulierung des Luteingewebes durch Hypophysen- 
vorderlappeninjektionen. Die Bildung von Placentomen wurde nach der Methode 
von Long und Evans hervorgerufen, indem ein Faden quer durch den Uterus gezogen 
wurde, der durch das Lumen ging und die Schleimhaut verletzte. Es zeigte sich, daß 
es möglich ist, bei der Maus Placentome mit dieser Methode zu erzeugen während der 
Pseudoschwangerschaft, während der Lactationsperiode und während des Brunst- 
zyklus nach Injektion von Natronlaugeextrakten des Hypophysenvorderlappens. 
Dagegen mißlang die Hervorrufung von Placentomen während des normalen Brunst- 
zyklus beim ungepaarten Weibchen, ferner beim ungepaarten mit Röntgenstrahlen 
behandelten Weibchen, bei den mit Röntgenstrahlen behandelten Weibchen nach 
steriler Kopulation (mit einer Ausnahme), bei den mit Röntgenstrahlen behandelten 
Weibchen nach Injektion von Hypophysenvorderlappenextrakt. 

Hartmann (München). 

Parkes, A. $S.: The funetions of the Corpus luteum. III. The factors eoncerned in 
the development ofthe mammary gland. (Die Funktionen des Corpus luteum. III. Die 
Faktoren, die bei der Entwicklung der Brustdrüse in Betracht kommen.) (Dep. of 
physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B. 104, 189—197 (1929). 

Zu vorliegenden Untersuchungen wurden Kaninchen verwendet. Zur Induktion 
der Pseudoschwangerschaft wurden sie mindestens einen Monat getrennt in Käfigen 
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gehalten und durch Laparotomie vor dem Versuch festgestellt, daß keine Corpora 
lutea vorhanden waren. Pseudoschwangerschaft wurde erzielt durch Paarung mit 
einem vasektomierten Rammler; mit den Injektionen von Hypophysenvorderlappen- 
extrakt wurde 12—14 Tage nach erfolgter Kohabitation begonnen (5,0 cem täglich 
nach der früher geschilderten Methode). Die Milchdrüsen wurden in toto abpräpariert 
und in Canadabalsam montiert. Kleine Stückchen dienten der histologischen Unter- 
suchung. Beim Kaninchen wird die Phase des Wachstums der Brustdrüse, die während 
der ersten Hälfte der Schwangerschaft vorhanden ist, auch während der Pseudoschwan- 
gerschaft gefunden und kann deshalb nicht auf einer Erregung von seiten des Fetus 
her beruhen. Es wurde in bestimmter Weise gezeigt, daß für diese Wachstumsphase 
das Corpus luteum in Betracht kommt (Ancel und Bouin, Hammond). Das Aus- 
bleiben des Wachstums der Brustdrüse, wie es in der zweiten Hälfte der Schwanger- 
schaft statthat, während der Pseudoschwangerschaft kann entweder auf die kürzere 
Dauer der Pseudoschwangerschaft oder auf die Abwesenheit eines stimulierenden 
Einflusses von seiten des Fetus im Falle der Pseudogravidität zurückgeführt werden. 
In den vorliegenden Versuchen wurden auf das Luteingewebe stimulierend wirkende 
Extrakte des Hypophysenvorderlappens verwendet, um die luteale Phase bei dem nicht 
trächtigen Kaninchen (Pseudoschwangerschaft) bis zur Länge der wahren Schwanger- 


schaft auszudehnen. Als Folge davon trat auch bei Abwesenheit von Feten diese 


letzte Wachstumsphase der Brustdrüse auf. Es bedarf deshalb keines im Fetus gelegenen 
Faktors, um die volle Entwicklung der Brustdrüse hervorzurufen, sondern nur eine 
verlängerte Wirkung des Luteingewebes. Hartmann (München). 


Courrier, R.: Nouvelles recherches sur les hormones ovariennes. Unieisme ou 
dualisme. (Neue Untersuchungen über die Ovarialhormone. Unitarismus oder Dua- 
lismus.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Alger.) Bull. Histol. appl. 5, 393—404 (1928). 

Verf. geht aus von der Fragestellung, wenn das Follikulin identisch ist mit dem 
Hormon des gelben Körpers, so muß es letzteres ersetzen können, namentlich in seiner 
Wirkung auf die Einnistung des Eies. Um dies zu entscheiden, wurden brünstige 
weibliche Kaninchen gepaart und 5 Tage nach dem Coitus (zu einer Zeit, wo die Nidation 
des Eies noch nicht stattgefunden hat) kastriert. Von diesem Moment an erhielten sie 
bis zum 11. Tag nach dem Coitus täglich morgens und abends eine bestimmte Menge 
Follikulin injiziert (bis zu 340 Ratten-Einheiten); die Nidation des Eies blieb in allen 
Fällen aus. Die histologische Untersuchung des Uterus ergab eine hypertrophische 
Schleimhaut mit dicken Falten und engem Lumen, aber viel spärlicheren Drüsen 
als zu Beginn der Kastration; dagegen zeigt sich das Myometrium stark entwickelt 
wie bei einem normalen Uterus am 11. Tage der Gravidität. Da das Follikulin sich 
unfähig zeigte, in den verwendeten Dosen den gelben Körper in seiner Einwirkung 
auf die Implantation des Eies in die Uterusschleimhaut zu ersetzen, glaubt Verf., 
daß es ein von demjenigen des gelben Körpers verschiedenes Hormon ist; letzteres 
wirkt mehr auf die Schleimhaut, ersteres mehr auf die Muskulatur des Uterus. Diese 
Ansicht wird noch bestätigt durch weitere Versuche: Kaninchen, denen vom 5. Tag 
nach der Kohabitation an täglich zweimal Follikulin injiziert wurde, zeigten am 11. Tage 
danach in den Ovarien gelbe Körper, im Uterus an der Schleimhaut die für die Ein- 
nistung des Eies charakteristischen Veränderungen aber mit Erscheinungen der De- 
generation und im Lumen die Reste des zugrunde gegangenen Eies mit reichlichem 
Zelldetritus aus dem Epithel. Hartmann (München). 


Nersesov, O., et N. Joudina: Zur Frage der Spezifizität des Hormones der Follikel- 
flüssigkeit. Med.-biol. Z. 4, H. 5, 101—107 u. franz. Zusammenfassung 107 (1928) 
[Russisch]. 

Die Vaginaschleimhaut kastrierter Meerschweinchen nimmt immer ein normales 
Aussehen an, wenn die Tiere mit Follikelflüssigkeit eine Zeitlang behandelt worden 
sind. Extrakte des gelben Körpers wirken dagegen nicht mit derselben Sicherheit. 
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Gegenüber der Uterusschleimhaut verhalten sich beide Flüssigkeiten gleich. Es wäre 
möglich, daß sich die Hormone der beiden Ovarialbestandteile unterscheiden. 
Wagner (Kowno). 

Rathery, F., R. Kourilsky et Gibert: Action de la follieuline sur la glye&mie des chiennes 
ovarieetomisdes. (Wirkung des Follikulins auf die Glykämie von kastrierten Hündinnen.) 
(Laborat. de path. exp., fac. de med., Paris.) C.r. Soc. Biol. 99, 667—669 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 440. N 

Kaufmann, Carl, und Otto Mühlboek: Ovarialfunktion und Lipoidstoffwechsel, 
I. Mitt.: Die Beziehungen zwischen Cholesterinstoffwechsel und Ovarialfunktion. (Univ.- 
Frauenklin., Charite, Berlin.) Arch. Gynäk. 134, 603—625 (1928). 

Die bisherigen Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Ovarialfunktion 
und Lipoidstoffwechsel halten zum größten Teil einer Kritik nicht stand, da die großen 
Schwankungen, die schon unter normalen Verhältnissen der Cholesteringehalt des 
Blutes aufweist, nicht genügend berücksichtigt wurden. In der vorliegenden Mitteilung 
wird nur über die Schwankungen des Gesamtcholesteringehaltes des Blutes bei 15 Frauen 
(454 Einzelanalysen) berichtet, die fortlaufend in kurzen Abständen über längere 
Zeiträume untersucht wurden. In der ersten Gruppe von 5gesunden Frauen mit 
normalem Ovarialzyklus ergaben sich sehr erhebliche Schwankungen des 
Cholesteringehaltes unter normalen Bedingungen. In einer gewissen Gesetzmäßig- 
keit ist im Zusammenhang mit der Menstruation ein starker Abfall der Werte für 
das Gesamtcholesterin im Blute festzustellen. Nicht mit der gleichen Regelmäßig- 
keit stiegen mehrmals die Werte in der prägraviden Phase an. Zur Kontrolle 
wurden auch fortlaufende Cholesterinbestimmungen bei Männern vorgenommen. 
Die Schwankungen sind geringer als bei Frauen und traten nicht in gesetzmäßigen 
Abständen auf. Bei gesunden Frauen mit unregelmäßiger Ovarialfunktion 
zeigt der Cholesterinhaushalt Schwankungen, die unabhängig von den beobachteten 
Blutungen sind. Ist bei normaler Ovarialfunktion der Cholesterinstoff- 
wechsel durch Krankheit gestört (je 1 Fall von Lues und Präsklerose der 
Aorta), so wird die Hypercholesterinämie durch die Ovarialfunktion in keiner Weise 
beeinflußt. Die Schwankungen im Cholesteringehalt sind, unabhängig von der 
Menstruation, außerordentlich große. Funktionsausfall der Ovarien (Kastration, 
Amenorrhöe, Postklimakterium) ist nicht zwangsläufig von einer Veränderung des 
Cholesterinhaushaltes gefolgt. Die Cholesterinwerte des Blutes waren von einem Falle 
abgesehen normal oder sogar unter der Norm. Hans Schlossmann (Düsseldorf)., 


Baniecki, Hellmuth: Sehwangersehaftshypophyse und Ovarialhormon. (Uniwv.- 
Frauenklin. u. Path. Inst., Berlin.) Arch. Gynäk. 134, 693—702 (1928). 


Baniecki untersuchte die Veränderungen der Hypophyse nach Dauerzufuhr von Ovarial- 
hormon. Als Versuchstiere für die Hervorrufung von Schwangerschaftsveränderungen durch 
Hormoneinspritzungen wurden Meerschweinchen benutzt, die sicher nicht gravid gewesen 
waren, um auszuschließen, daß etwa noch monatelang Schwangerschaftszellen bestehen könn- 
ten. Als Injektionsmaterial wurde das von Kaufmann und Raeth in der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule in Berlin hergestellte Ovarialhormon benutzt. Die Hypophysen wurden 
mit den umgebenden Knochen entnommen, in Zenker-Lösung fixiert, nach Paraffineinbettung 
mit Hämatoxylinalaun oder Mallorys Dreifarbengemisch oder Giemsa-Lösung gefärbt. In 
der normalen Meerschweinchenhypophyse überwiegen die eosinophilen Zellen mit sich intensiv 
blau färbendem oder auch lichterem Kern: Die kleineren Hauptzellen mit unregelmäßig ge- 
formtem, oft leicht geschrumpftem Kern und schwer nachweisbarem Protoplasma liegen teils 
zerstreut, teils in kleinen, das Zentrum von Alveolen bildenden Gruppen; sie stehen der Zahl 
nach hinter den größeren, protoplasmareichen, meist am Rand gelagerten basophilen Zellen 
zurück. In der Schwangerschaft treten die eosinophilen Zellen gegen die an Stelle der Haupt- 
zellen vorwiegenden „Schwangerschaftszellen‘“ mit sich rötlich färbendem reichlichen Proto- 
plasma zurück. In letzteren ist das Chromatin des Kernes an die Kernmembran gelagert. 
Die basophilen Zellen sind in der Schwangerschaft an Form und Größe unverändert. Die Dauer- 
injektion von Ovarialhormon bzw. auch Schwangerschaftsurin bei normalen weiblichen Tieren 
hatte das deutliche Bild der Schwangerschaftshypophyse zur Folge. Auch bei kastrierten 
Weibchen entstand nach Dauerinjektion genau dasselbe Bild. Bei kastrierten und nicht kastrier- 
ten männlichen Tieren aber war die Dauerinjektion sogar, wenn sie noch 8 Tage länger fort- 
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gesetzt wurde als bei den weiblichen Tieren, ohne Erfolg; es zeigte sich allerdings ein Unter- 
schied zwischen kastrierten und nicht kastrierten Männchen insofern, als eine leichte Ver- 


größerung der eosinophilen Zellen, vermutlich als Kastrationsfolge, zu konstatieren war, niemals 


aber Schwangerschaftszellen. Die Unwirksamkeit der Hormoninjektion auf die Hypophyse 
des männlichen Tieres beweist deren Geschlechtsspezifität. Injektion von Schwangerenurin 
bei weiblichen Tieren wurde schlecht vertragen; bei einem derselben aber war die Schwanger-. 
schaftshypophyse deutlich festzustellen, während bei dem anderen starke entzündliche Zer- 
störungen eingetreten waren. Injektion von Pferdeblutserum bewirkte wohl starke Aktivierung 
der basophilen und eosinophilen Zellen, aber keine Verminderung der Hauptzellen und kein 
Auftreten von Schwangerschaftszellen. — Als Ergebnis der Versuche erscheint, daß die Schwan- 
gerschaftsveränderung der Hypophyse ebenso wie die sonstigen Schwangerschaftssymptome: 
dem Hormon zuzuschreiben sind. „Da die Schwangerschaftsreaktionen (von Abderhalden 
usw.) gleichfalls unter dem Einfluß der Hormone stehen und dieselben Hormone auch ohne 
Schwangerschaft gebildet werden, so können wir die genannten Reaktionen nicht als spezi- 
fische Schwangerschaftsreaktionen ansehen.“ Flesch (Hochwaldhausen).°° 


Ptaszek, L.: Influenee des hormones sexuelles (testieulaires) sur le metabolisme basal 
chez las animaux. (Einfluß der Sexualhormone [Hodenhormone] auf den Grundumsatz 
bei Tieren.) (Inst. de path. gen. et exp., univ., Lwow.) C.r. Soc. Biol. 99, 929—931 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 440. Ei 

Sehouppe, Karl: Über einige Verjüngungsversuche nach Voronoff bei Hunden. 
(Landestierspit., Graz.) Wien. tierärztl. Mschr. 15, 781—791 (1928). 

Schouppebespricht die hauptsächlichste tierärztliche Literatur über Verjüngungs- 
versuche an Pferden, Rindern, Ziegen, Hunden, Hühnern, die ziemlich einheitlich 
vorübergehende Wiederbelebung der Geschlechtsfunktion bei den senilen Tieren 
erzielt haben. Verf. hatte selber Gelegenheit, an 8 senilen Hunden Hoden- bzw. Ovarien- 
übertragung vorzunehmen. Westhues (Gießen).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Matsumoto, Akisuke: Über die Milchsäure im Tintenfischmuskel. (Med.-C'hem. 
Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 10, 277—280 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 176. a 

Cattell, MeKeen, and D. J. Edwards: The energy changes of skeletal musele 
accompanying contraetion under high pressure. (Die Energieumwandlungen im Skelett- 
muskel bei Kontraktionen unter hohem Druck.) (Dep. of physiol., Cornell univ. med. 
coll.., New York.) Amer. J. Physiol. 86, 371—382 (1928). 

Vergl. Ber. Physiol. 48, 186. og 

Hansen, Em., €. M. Hvorslev und 3. Lindhard: „Aktive“ und „passive“ Muskel- 
kraft. (Turntheoret. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 54, 
H. 3/4, 8. 99—114. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 431. j r 

Rychlewska, H.: Über die Verbrennungswärme der lebenden Muskeln. (Physiol. 
Laborat., Inst. Nencki, Warszawa.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 1, Nr. 2, 3—16 
(1928) [Polnisch]. 

Die Verbrennungswärme der symmetrischen Muskeln des Frosches im frischen wie auch 
ausgetrockneten Zustande ist nicht gleichwertig. Die Verbrennungswärme der ausgetrockneten 
Muskel ist um ca. 1% größer als die Verbrennungswärme des frischen Muskels. Das zeigt 
darauf, daß die Wärmeprozesse, die während des Trocknens des Muskelgewebes vorkamen, 
den Charakter der endothermischen Prozesse haben. Die Wärme des Aufquellens deckt bloß 
1/, Differenz, die zwischen dem energetischen Werte der geprüften Muskeln in beiden Zuständen 
vorkommt. P. Slonimski (Warschau). 


Rigler, R., und F. Tiemann: Über den Herzautomatiestoff. Klin. Wochenschr. 
Jg. 7, Nr. 12, 8. 553. 1928. 

Haberlandt, L.: Über den Herzautomatiestoff. Entgegnung auf den gleichnamigen 
Aufsatz von R. Rigler und H. Tiemann in Jg. 7, Nr. 12, S. 553 dieser Wochenschrift. 
Klin. Wochenschr. Jg. 7, Nr. 20, 8. 942. 1928. 


Da die Angaben Haberlandts über ein ausschließlich in der spezifischen Muskulatur 


339 


des Herzens vorkommendes Herzhormon nicht bestätigt werden konnten, sich der fragliche 
Körper vielmehr auch in der Froschherzspitze, ferner in einer Reihe von ÖOrganauszügen vor- 
findet (Rigler und Singer), wird die Nachprüfung auf die sich in ähnlicher wie Haber- 
landts Richtung bewegenden Untersuchungen Demoors ausgedehnt. Es hat sich dabei 
ergeben, daß — soweit die Befunde Demoors bestätigt werden konnten — der in Betracht 
kommende Stoff in so vieler Hinsicht mit Histamin übereinstimmt, daß eine Identität beider 
mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden kann. Sie wird durch die Beobachtung 
gestützt, daß der nach Demoor hergestellte Extrakt aus dem Sinusgewebe, wie Histamin, 
den Uterus virgineller Meerschweinchen, nicht aber den von Ratten zur Kontraktion bringt, 
daß seine intravenöse Einspritzung an der in Äthernarkose befindlichen atropinisierten Katze, 
wie Histamin, Blutdrucksenkung und beim Meerschweinchen, wie Histamin, anaphylaktische 
Erscheinungen zur Folge hat. Die von Demoor angegebenen Wirkungen des Sinusextraktes 
lassen sich, soweit sie bestätigt werden konnten, auch durch hohe Histaminverdünnungen 
herbeiführen, außerdem weist der Sinusextrakt eine positive Paulysche Reaktion (auf Imidazol- 
körper) auf. Histamin wirkt ferner ähnlich günstig, wie dies Zwaardemaker für die Auto- 
matine gefunden hat, auf die Schlagfolge eines durch Kaliumentzug geschädigten Herzens 
ein. — Gegen diese Auffassung glaubt Haberlandt Gegenargumente aus den Versuchen von 
Boden und Neukirch herauslesen zu können, indem er sich auf deren Angabe stützt, daß 
Auszüge aus dem Lungengewebe ohne Wirksamkeit auf das Warmblüterherz sind. Da aber 
nach den Befunden von Dale das Lungengewebe reich an Histamin ist, sollte sein Auszug 
sehr wirksam sein, seine Unwirksamkeit spreche daher gegen eine Gleichstellung des Herz- 
hormons mit Histamin. (Die Autoren haben an der gleichen Stelle auf diese Einwendung 
erwidert. Anm. d. Ref.) R. Rigler (Wien).°° 


Judenie, N.: Zur Physiologie des Querschnittes. II. Die Einwirkung des konstanten 
Stroms auf den Querschnitt des Nerven. (Physiol. Laborat., Univ. Smolensk.) Zurnal 
eksperimental’noj biologii i mediciny Bd. 9, Nr. 24, 8. 542550. 1928. (Russisch.) 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 363. 2 


Stefl, Jifi: Veränderungen im Nervensystem durch Wechselstrom. (Fysiol. üst., 
lek. fak., univ., Brno.) Biol. Listy 14, 143—147 (1928) [Tschechisch]. 

Zerzupfte Fasern eines Froschnerven (Nervus ischiadicus), in einer mit Ringerlösung 
gefüllten Glaskammer, unter dem Polarisationsmikroskop beobachtet, zeigten ein deutliches 
Leuchten der Myelinscheiden. Wird durch die Glaskammer vermittels zweier, an die Kammer 
anmontierte Staniolelektroden ein Wechselstrom geführt, so nehmen die Konturen der leuchten- 
den Scheiden allmählich an Schärfe ab und verwischen sich; das übrige, bis zu diesem Augen- 
blicke dunkle Gesichtsfeld beginnt sich zu erhellen, bis es sich mit der Helligkeit der Scheiden 
ausgleicht. Sobald der Strom ausgeschaltet wird, beginnt sich das Gesichtsfeld schon nach 
einigen Sekunden wieder zu verdunkeln, und die Myelinscheiden erhalten wiederum genaue 
Konturen. Durch starken Strom und häufige Wiederholung wird der Prozeß irreversibel. 
Wurde unter denselben Bedingungen an Stelle der Nervenfasern ein Lecithinanstrich (Lecithi- 
num puriss. ex ovo Merck) auf einem Objektgläschen beobachtet, so zeigten sich im ganzen 
dieselben Veränderungen, welche aber größtenteils irreversibel waren. 


Man kann daraus folgern, daß es das Lecithin der Myelinscheiden ist, das auf den 
Stromdurchgang reagiert; seine Struktur ändert sich dabei höchstwahrscheinlich in 
der Art, daß es aus Krystallen in Lösung übergeht und seine optischen Eigenschaften 
auf die ganze Lösung überträgt. O0. V. Hykes (Brno).°° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Portielje, A. F. J.: Zur Ethologie bzw. Psychologie von Phalacrocorax carbo 
subeormoranus (Brehm). Ardea 16, 107—123 (1927). 

Biologische Beobachtungen gemacht an einigen im Amsterdamer Zoo in Ge- 
fangenschaft brütenden Kormoranpaaren. Beschreibung der Gewohnheiten dieser 
Tiere außer der Brutzeit und ausführliche Besprechung der interessanten Balzspiele 
und Symbolhandlungen. Da die Geschlechter schwer zu unterscheiden sind, ist die 
genaue Beschreibung der Paarungsbiologie sehr wertvoll. G. J. van Oordt (Utrecht). 

Portielje, A. F. J.: Zur Ethologie bzw. Psyehologie der Silbermöwe, Larus argen- 
tatus argentatus Pont. Ardea 17, 112—149 (1928). 

In dieser Arbeit beschreibt Verf. das Leben und Benehmen einer kleinen, in 
Gefangenschaft lebenden Kolonie der Silbermöwe im Amsterdamer Zoo, woran Beob- 
achtungen im Felde, auf den Brutplätzen, zugefügt sind. Am ausführlichsten werden 
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das eigentümliche trampelnde „Wurmen‘“ der Vögel, die Paarungs- und die Brut- 
biologie, Lautäußerungen und viele Symbolhandlungen beschrieben. 
G. J. van Oordt (Utrecht). 

Freund, L.: Selbstverstümmelung bei Tieren. (Tierärztl. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) 
Zool. Garten 1, 203—207 (1928). 

Die bei manchen Haustieren und in Gefangenschaft gehaltenen Tieren sehr oft 
gesehenen Selbstverstümmelungen sind durchwegs Folgezustände von Erkrankungen 
verschiedenster Art. Am bekanntesten sind die bei der Lyssa pathognomischen, oft 
tiefgreifenden Verletzungen, die sich die Tiere an jener Stelle beibringen, an der sie 
gebissen worden sind; der Prozeß beginnt mit dem andauernden Kratzen und Benagen 
der Bißnarbe und kann mit tiefgehenden Zerfleischungen enden. In anderen Fällen 
von Schwanz- und Zehennagen ist es oft schwer, die körperliche Ursache zu erheben; 
meist wird nach solchen gar nicht gesucht. Man begnügt sich mangels besserer Einsicht 
und Erfahrungen zu leicht von Spielerei oder Langeweile zu reden; derartige psycho- 
logische Konstruktionen sind zu verwerfen; psychotische Momente sind noch niemals 
logisch erwiesen worden, und daher ist auch die beliebte Analogie mit den auf einer 
solchen Basis beruhenden Selbstverstümmelungen des Menschen gänzlich unhaltbar. 

Dealer (Prag). 

Schmid, Bastian: Über die Phonetik der Tiersprache (Sichtbarmachung). (32. Jahres- 
vers. d. Dtsch. Zool. Ges., Münschen, Sitzg. v.29.—31. V. 1928). Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 
89—96 (1928). 

Schmid, Bastian: Siehtbarmachung tierischer Laute. Biol. Zbl. 48, 513—521 (1928). 

Nach Schmid sind alle bisherigen Arbeiten über die Lautsprache der Tiere 1. an sich 
in den Anfängen stecken geblieben und 2. stark subjektiv, das sei darauf zurückzuführen, 
daß der Gegenstand lediglich durch das Ohr untersucht worden ist. Sch, bediente sich zuerst 
ziemlich lange Zeit der phonographischen Methode, die ihm in mancher Hinsicht behilflich 
war, aber von ihm aufgegeben werden mußte, weil sie im Hinblick auf die Subjektivität der 
Gehörswahrnehmungen eng begrenzt ist. Die hier veröffentlichten Materialien und Ergeb- 
nisse sind auf Grund der graphischen Registrierung gewonnen worden. Sch. macht keine 
näheren Angaben über den von ihm gebrauchten Apparat; prinzipiell betrachtet scheint dieser 
aber aus einer Kapsel zu bestehen, die mit Hilfe eines Spiegelchens einen Lichtstrahl gegen 
ein lichtempfindliches Kymographionpapier wirft und so die ihr übermittelten phonetischen 
Vorgänge in Form von Schwingungen aufschreibt. Sch. bespricht einige Aufnahmen, wie z. B. 
den Heullaut des Hundes, das leise Miauen eines Katers, das Fauchen des Gänserichs und 
das zornige Bellen eines Hundes. Sch. schließt aus vorliegenden Untersuchungen, daß die 
Tiere Vokale und Konsonanten besitzen und hebt die Vorzüge der vorhin besprochenen photo- 
graphischen Methode hervor, die das Ohr schärft und eine bequem zu bearbeitende Grund- 
lage für Klang und Höhe bietet. (Es sei bei der Gelegenheit darauf hingewiesen, daß bereits 
1913 der Königsberger Laryngologe Sokolowsky objektive Untersuchungen über den seiner- 
zeit berühmten sprechenden Hund ‚Don‘ mit Hilfe des Phonographen und der optischen 
Umschreibung der Glyphen in Kurven nach Hermann unter dem Titel „Zur Kenntnis der 
Sprachlaute bei Tieren‘ in Katzensteins Archiv für experimentelle und klinische Phonetik 
1, Heft 1, 9/10 (1913) veröffentlichte. Sokolowsky analysierte den Laut u in Kuchen und 
kam zu dem Ergebnis, daß der in seiner Kurve dominierende Ton dis? sehr gut mit dem zweiten 
Hermannschen harmonischen u-Formanten übereinstimmte. Seiner Meinung nach wies also 
der mit dem Ohre wahrnehmbare Vokalklang in dem vom Tiere produzierten Laut auch die- 
jenigen akustischen Phänomene dieses Vokals auf, die wir bei der menschlichen Vokalbildung 
finden. 4 Jahre später veröffentlichte der Wiener Phoniater Fröschels unter dem Titel 
„Einige phonetische Beobachtungen an einem sprechenden Hunde“ (Wiener med. Wschr. 
191%, Heft 40) seine objektiven Untersuchungen über Atem-, Kehlkopf- und Ansatzrohrbewe- 
gungen eines 6jährigen Hundes. Fröschels bediente sich dabei der üblichen Registrierung 
am Kymographion und stellte u. a. fest, daß das thorakale Pneumogramm insofern ein sehr 
auffallendes Ergebnis lieferte, daß bei jedem Worte eine stoßweise Einatmung erfolgte. Aus 
dieser Tatsache und aus der Palpation schloß Fröschels, daß das Tier hauptsächlich inspira- 
torisch phonierte.) Panconeelli-Calzia (Hamburg). °° 


Metzger, Wolfgang: The mode of vibration of the vocal cords. (Der Schwingungs- 
modus der Stimmlippen.) (Psychol. laborat., unw. of Iowa, Iowa City.) Psychologie. 
Monogr. 38, 82—159 (1928). 

Das Hauptergebnis seiner Untersuchungen bestätigt die heutegeltende Anschauung, 
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und zwar, daß bei der Phonation sich die Stimmlippen wie die Polster einer Polster- 
pfeife verhalten. Panconcelli-Calzia (Hamburg).°° 

Paget, Richard A. S.: The origin of speech. A hypothesis. (Eine Hypothese über 
den Ursprung der Sprache.) Proc. roy. Soc. Lond. A 119, 157—172 (1928). 

Paget ist in der phonetischen Literatur u. a. durch seine Syntheseversuche der Laute 
bekannt. Durch diese hat P. die Überzeugung gewonnen, daß die menschliche Sprache vor- 
wiegend ein Zweig der menschlichen Gebärde ist, die vom Ohr durch ihre sekundären Wirkungen 
bei der Veränderung der Resonanz der Phonationsräume identifiziert wurden. P. weist 
darauf hin, daß in verschiedenen Sprachen Wörter wie „little“ oder ‚near‘ den Vokal i, da- 
gegen in Wörtern wie „big“ oder „far“ ein a oder o enthalten. Nach P. sind diese Tatsachen 

urch die Theorie der Gebärde zu erklären, weil i durch einen kleinen Resonator (zwischen 
Vorderteil der Zunge und den Lippen), dagegen a, o usw. durch einen großen Resonator hervor- 
gerufen werden. Ausgehend von derartigen Überlegungen versucht nun P. Wörter aus Ein- 
geborenensprachen und aus dem Englischen aus Artikulationsbewegungen abzuleiten. Am 
Ende macht P. Sonderbemerkungen über die Beziehung der Artikulation zur Phonation und 
über die Tätigkeit der Taschenlippen. Bei der Gelegenheit sei an die 1906 im Arch. f. Laryng. 
18, H. 1, 139—151 erschienene Arbeit „Die Stimme des Säuglings“ aus der Feder 
von Flatau und Gutzmann erinnert, die zeigt, wie man ontogenetische Dinge in geistreicher 
Weise untersucht, ohne den Boden der Wirklichkeit zu verlassen. Panconcelli-Calzia., 


Petermann, Bruno: Über die Idee einer objektiven Psychologie. Psychoreflexologie 
und Behaviorismus im Lichte wissenschaftstheoretischer Rechenschaftsgabe. Z. Psychol. 
108, 371—397 (1928). 

In wissenschaftlich theoretischer Beziehung ist der Betrieb einer Assoziations- 
psychologie, soweit er auf Introspektion und daraus entspringenden psychologischen 
Analogien beruht, nicht mehr zu halten; infolge der Natur dieses Forschungsweges 
durchdringt der Subjektivismus eine solche Psychologie vom Anfang bis zum Ende; 
ihr fehlt die Hauptgrundlage aller naturwissenschaftlichen Forschung, das Objektive, 
d. i. die allgemeine Kontrollierbarkeit. Ein Ersatz durch die von Bechterew begrün- 
dete Reflexologie als objektive Psychologie ist abzulehnen; zunächst mangelt ihr das 
Kriterium der grundsätzlichen Entscheidbarkeit. Eine Theorie ist nur dann brauchbar, 
wenn in jedem Einzelfalle, auf den sie passen soll, auch der Fall möglich ist, daß sie 
widerlegt werden kann. Der einzige positive Prüfstein für die Richtigkeit einer Theorie, 
die Verifikation, würde, wenn dies nicht der Fall ist, von vornherein außer Funktion 
gesetzt. Die reflexologische Theorie entspricht dieser Forderung nach der Möglichkeit 
auch negativer Instanzen in keiner Weise. Weiter ist auch der Begriff des Reflexes 
insofern unbrauchbar, weil er nicht ausreicht, das Gesamtgeschehen in konkrete, 
sukzessive, isolierbare Teilgeschehensabläufe aufzulösen; denn der Gesamtvorgang 
wird bei dieser Einstellung als reine Summe, als einfache, additive Zusammenfügung 
aus solchen Elementen aufgebaut gedacht; der spezifische Ganzheitscharakter, die 
Geschlossenheit und Geordnetheit der reaktiven Lebenserscheinungen wird damit 
aber nicht berührt. Die Einschiebung des Sherringtonschen Integrationsbegriffes 
hilft diesem Mangel eines Ordnungsprinzipes nicht ab. Auch ist die Heraushebung 
eines elementaren Reflexes eine konstruktive; wissen wir doch aus der Physiologie, 
daß der einfachste Reflex, als funktionelles System betrachtet, sich in eine unüberseh- 
bar komplizierte Mannigfaltigkeit von antagonistischen, regulierenden, hemmenden 
und bahnenden Prozessen auflöst, die sich in verwickelter Weise in den Gesamt- 
zusammenhang des physiologischen Geschehens einordnen; es bleibt also vom Reflex- 
schema nur mehr eine „makroskopische‘“ Aussage über; auch ist das Zentralorgan 
keineswegs bloße Durchgangsstation, sondern es hat regulierende Funktion in bezug 
auf die Erregbarkeit u. a. m. Der Behaviorismus eignet sich weit besser zu einer ob- 
jektiven Ersatzpsychologie, dafern man diesen Begriff von seiner Mehrdeutigkeit 
säubert. Wird er nur als ein anderes Wort für Reflexologie im weitesten Sinne ge- 
braucht, so unterliegt der der gleichen Ablehnung wie diese. In einer anderen und 
richtigeren Bedeutung meint aber Behaviorismus seit ©. W. Calcins die Gebarens- 
untersuchung, bei der der Zusammenhang von Reiz und Reaktion nicht reflexo- 
logisch atomistisch, aggregativ, sondern als ganzheitlich in ihrer Beziehung zur 
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Reizsituation betrachtet wird. Es gibt dabei keine Bethesche Zerlegung in zahllose 
Einzelreflexe und ihre Wiedersummierung, sondern nur die Reaktionen des gesamten 
Organismus auf eine gegebene Reizsituation nach dem Schema Stimulus-Response; 
damit aber nähern wir uns der Grundlage der heute im Mittelpunkte des Interesses 
stehenden deutschen Gestaltpsychologie, von der der eigentliche Behaviorismus nur 
dadurch abweicht, daß er keine Neigung zeigt, dieses Prinzip auch ins physiologische 
Geschehen zu übertragen; damit aber trennt sich die amerikanische objektive Psycho- 
logie auch völlig vom reflexologischen Objektivismus. Auch im Geistigen oder Psy- 
chischen, dem im Erleben Gegebenen gibt es eine Objektivität; es liegen in ihm Gesetz- 
lichkeiten vor, die in sich so beschaffen sind, daß man von ihnen aus die Aussagen 
der Versuchspersonen kontrollieren kann. Die Eigenart solcher Erlebnisse ist, soweit, 
sie wissenschaftlich erfaßbar sind, d. h. über das rein Qualitative hinaus, in funktionellen 
Gesetzlichkeiten bestimmt; dadurch erheben sich die psychologischen Feststellungen 
über das Niveau eines reinen Subjektivismus und sie sind ausreichend, eine Wissenschaft 
vom Seelischen zu konstituieren. Dexler (Prag). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Riddle, Oscar, and Warren H. Reinhart: Physiologieal activity and the Manoilov 
reaction. (Physiologische Aktivität und die Manoiloff-Reaktion.) (Carnegie inst., stat. 
f. exp. evolution, Cold Spring Harbor, Long Island.) Amer. J. Physiol. 87, 517—525 
(1928). 

Unter Zuhilfenahme einer aus 14 Stufen bestehenden Vergleichsreihe (erhalten 
durch Zusatz der Manoiloff-Reagenzien zu einer Verdünnungsserie von Mercks Nicotin) 
untersuchten Verff. die Reaktionen verschiedener Organe. Dabei ergaben wenig aktive 
Organe, wie Eidotter und Leber, eine dunkle (also 2) Reaktion, während physiologisch 
sehr aktive Organe, wie Herz oder Magen, eine helle ($) Reaktion lieferten. Das Blut 
junger Vögel gab hellere Reaktion als das älterer Vögel. Erstere weisen aber (nach 
unveröffentlichten Untersuchungen von Benedict und Riddle) einen höheren Grund- 
umsatz auf. Bei Tauben ergaben die drei Drüsen des Ovidukts hellere Reaktion, wenn 
sie auf dem Höhepunkt ihrer Tätigkeit waren, und mit zunehmender zeitlicher Ent- 
fernung von diesem Punkte fiel die Reaktion immer dunkler aus. Extrakte ganzer 
Embryonen gaben die hellste Färbung gleich nach der Tötung, dagegen dunklere 
Reaktion, wenn die Embryonen 1—3 Tage tot in den Schalen belassen wurden. Auch 
die ungleiche Entwicklung des rechten und linken Hodens bei Vögeln spiegelte sich 
in verschiedenem Ausfall der Reaktion wider. Verff. schließen aus ihren Befunden, 
daß die Manoiloff-Reaktion weniger das Geschlecht, als vielmehr den physiologischen 
Zustand, die Größe des Stoffwechsels anzeigt. Da aber die Reaktion in einem großen 
Teil der Fälle doch auch das Geschlecht erkennen läßt, müssen primäre Beziehungen 
zwischen Stoffwechsel und Sexualität bestehen. Die zahlreichen Untersuchungen über 
die Manoiloff-Reaktion an Pflanzen und Tieren bilden daher eine Stütze für die Stoff- 
wechseltheorie der Sexualität. H.G. Mäckel (Berlin). 

Bastegaieff, E. F.: Dr. Manoilofis Reaktion (R. M.) und ihre Anwendung in der 
Veterinärmedizin. (Zaborat. d. Dr. E.O. Manoiloff u. Protozool, Abt., Veterin.- Bakteriol. 
Inst., Leningrad.) Berlin. tierärztl. Wochenschr. Jg. 44, Nr. 31, S. 501—508. 1928. 

Die R.M. kann angewandt werden: 1. Zur Feststellung des Geschlechts bei ver- 
schiedenen Arten der Haustiere allein aus der Blutprobe; 2. zur Feststellung des Ge- 
schlechts bei der Frucht im Mutterleibe; 3. zur Feststellung der Art verschiedener 
Haustiere. Abweichungen kommen vor bei Kastraten, bei senilen Tieren und bei 
Früchten unter 5 Monaten. Der weitere Ausbau der R.M. eröffnet Perspektiven für 
die Rassenbestimmung, für die sanitätspolizeiliche Untersuchung von Fleisch und Fleisch- 
extrakten, für die Unterscheidung von Kastraten und Kryptorchiden, die Bestimmung 
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der Trächtigkeitsdauer und die Feststellung von Erkrankungen des endokrinen Systems. 
Verf. hat 1432 Tiere untersucht. Die Methode besteht darin, daß stark verdünnte 
Blutaufschwemmungen mit gleichfalls sehr dünnen Farblösungen (Papayotin, Dahlia, 
Kalium permanganicum, Methylenblau, Salzsäure, Thiosinamin u. a.) versetzt werden. 
Die Beurteilung erfolgt nach den auftretenden, voneinander sich unterscheidenden 
Farbnuancen. Da für jede Reaktion eine besondere Zusammensetzung der Farblösung 
notwendig ist, kann die Technik hier nicht ausführlich wiedergegeben werden. 
U. Bürger (Berlin).°° 

Ten Kate, (. @. B.: Beitrag zur Kenntnis der Fortpflanzungsbiologie von Panu- 
rus biarmieus biarmieus (L). Ardea 17, 81—104 (1928) [Holländisch]. 

Übersicht der europäischen Brutplätze der Bartmeise, Beschreibung der Lage, 
Material, Form und Größe des Nestes. Bemerkungen über die Länge der Brutzeit, 
und Zahl der Gelege, über die Zahl und die Größe der Eier und das Zusammenlegen 
mehrerer Weibchen; über die Inkubationszeit und die Zeit, welche die Jungen im Neste 
bleiben und über die weißen, zahnförmigen Papillen am Gaumen und auf der Zunge 
‚der Nestjungen. Die Funktion dieser Papillen ist nach Verf. noch ungeklärt. 

u G. J. van Oordt (Utrecht). 

Bissonnette, Thomas Hume: A case of potential freemartins in eats. (Ein Fall 
von möglichen Zwicken bei Katzen.) Anat. Rec. 40, 339—349 (1928). 

Verf. beschreibt einen Fall von sehr frühen Zwillingsembryonen (14 und 14,5 mm Länge) 
der Katze, bei denen eine vollständige Verschmelzung der Placenten stattgefunden hatte. 
Dieser Fall wäre die notwendige Bedingung für die Überführung des männlichen Hormons 
im Uterus von Embryo zu Embryo und würde bei deren Verschiedengeschlechtlichkeit auch 
bei Katzen den ‚Free-martin“-Typus von Intersexualität ermöglichen, wie er schon von 
anderer Seite hier vermutet wurde und für Rind und Schwein bekannt ist. Die Placenten- 
verschmelzung ist vor einer sichtbaren histologischen Differenzierung der Geschlechtsdrüsen 
erfolgt. Es wird die Vermutung ausgesprochen, daß bei dem geringfügigen Unterschied zwischen 
den männlichen und weiblichen äußeren Genitalien bei Katzen eine Zwicke mit Hodendescensus 
selbst ohne Änderung der äußeren Genitalien leicht für ein steriles Männchen gehalten werden 
könnte. Otto Storch (Wien). 

Neuweiler, W.: Versuche über den Einfluß der Ernährung auf den Eintritt der 
Gesehleehtsreife und das weitere Verhalten des ovariellen Zyklus. (Univ.-Frauenklin., 
Bern.) Z. Geburtsh. 94, 28—43 (1928). 

Neuweiler hat Versuche an infantilen Ratten angestellt, welche die Abhängigkeit 
der Genitalfunktion von der Ernährung beweisen. Er konnte feststellen, daß die Genital- 
funktion der Ratte schon zu einer Zeit Veränderungen aufweist, zu welcher eine schä- 
digende Wirkung als Folge einseitiger Ernährung den Tieren sonst noch nicht anzu- 
merken ist. In den Versuchen N. ergab sich ein deutliches Zurückbleiben der Genital- 
organe bei einseitiger Ernährung, im Vergleich zu den normal ernährten Tieren, eine 
Erscheinung, die im verspäteten Auftreten der ersten Brunst, sowie im weiteren Ablauf 
des Zyklus zutage trat. Das Ergebnis der Versuche war nach der Art der Ernährung 
verschieden. Vorwiegende Fetternährung ließ überhaupt keine Brunst zustande kom- 
men; Überwiegen von Kohlehydrat- oder Eiweißnahrung führte zur Verspätung der 
ersten Brunst. Der ovarielle Zyklus wies insofern analoge Veränderungen auf, als der 
normale Intervall zwischen 2 Brunstperioden von 4—7 Tagen auf 2—3 Wochen ver- 
längert war. Bei vollkommen vitaminfreier Ernährung wurde in der größten Mehrzahl 
‚der Fälle keine Ovulation beobachtet. Zulagen von Vitamin B, C oder E, die einzeln 
in verschiedenen Versuchsreihen der vitaminfreien Ernährung beigegeben wurden, 
waren nicht imstande, einen geordneten ovariellen Zyklus herbeizuführen. Es kam zu 
einer Art Reizzustand des Ovariums, der sich in einem Daueroestrus kund tat. Histo- 
logisch fanden sich an den Ovarien bei allen Versuchen hochgradige Hypoplasie und 
degenerative Vorgänge am Follikelapparat. Versuche mit ätherischen Pflanzenextrakten 
aus männlichen und weiblichen Blüten der Salix incana und aus Trockenhefe bei 
weiblichen Kastraten durch Injektionen einen Oestrus auszulösen, fielen negativ aus. 
Verf. hält sich auf Grund seiner Versuche berechtigt anzunehmen, daß bestimmte 
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funktionelle Störungen der Ovarien beim Menschen auf unrationelle Ernährung zurück- 


zuführen sind. Besonders verhängnisvoll wird sich eine solche am wachsenden Organis- 


mus auswirken. Mahnert (Graz)., 
Evans, Herbert M., and Harold H. Cole: The oestrous eyele in the dog. I. The 
vaginal smear. (Der Brunstzyklus bei der Hündin. I. Das Vaginalsekret.) Cornell 
Veterinarian 18, 352 (1928). 
Das Prooestrum (8&—10 Tage) vom ersten Blutungstag bis zur Zeit, wo die ersten 
Symptome der Libido auftreten, ist charakterisiert durch das Auftreten von großen, 
gekörnten Zellen im Scheidenabstrich. Die ersten 3 Tage überwiegen diese Zellen 


und Leukocyten, in den letzten 3—4 Tagen sind nur Zellen vorhanden. Im Oestrum 


(7--10 Tage), die ausgesprochene Zeit der Libido, zeigt der Abstrich gekörnte Zellen 
und Erythrocyten. Im Metoestrum (30—40 Tage) vom letzten Tag der Libido bis zur 
vollständigen Rückbildung der äußeren und inneren Genitalien treten wieder kleine 
Zellen des Anoestrums auf und oft auch eine größere Anzahl von Leukocyten. 
Benesch (Wien). °° 
Evans, Herbert M., and Harold H. Cole: The oestrous eyele in the dog. II. Co- 
ineident changes in the genital organs. (Der Brunstzyklus beim Hund.: II. Überein- 
stimmende Veränderungen in den Genitalorganen.) Cornell Veterinarian 18, 357 (1928). 


Die 2 oder 3 zylindrischen Zellagen des Epithels des Anoestrums wandeln sich in 


hohe geschichtete Schuppen um, wenn das Prooestrum beginnt. Anfangs hat die 
Mucosa ihre maximale Höhe erreicht, die während des Oestrum durch Abstoßung 
verringert worden ist. Am ungefähr 10. Tag des Metoestrums hat sich die geschichtete 
schuppige Struktur des Epithels zurückgebildet und umgewandelt in eine zylinder- 
förmige, und zwar bei trächtigen wie auch bei nichtträchtigen Tieren. Im Endometrium 
ist Extravasation von roten Blutkörperchen zu beobachten und beginnende Hyper- 
trophie der Drüsen. Benesch (Wien).°° 

Ogino, Kyusaku: Histologieal studies on corpora lutea, period of ovulation, relation 
between eorpora lutea and eyelie ehanges in uterine mucous membrane, and the period 
of fertilization. (Histologische Untersuchung an Corpora lutea, Ovulationstermin, Be- 
ziehung zwischen Corpus luteum und den cyclischen Veränderungen der Uterus- 
schleimhaut und der Zeitpunkt der Befruchtung.) (Path. laborat., Nvigata med. coll., 
univ., Neigata.) Jap. med. World 8, 147—148 (1928). 

Verf. gibt hier nur eine kurze Übersicht über Ergebnisse von Untersuchungen, 
die bereits im Jahre 1923 und 1924 veröffentlicht worden sind. Es wurden 72 nicht 
schwangere und 43 schwangere operierte Frauen benutzt. Fette in den Luteinzellen 
sind meist Lipoide, aber kleine Mengen von Cholesterinester können auch auftreten. 
Fettsäure und Neutralfette wurden nicht gefunden. Thecazellen zeigen eine mittlere 
Menge von Cholesterinester und Lipoid, während der Degeneration ist der Gehalt 
an Cholesterinester sehr reichlich, Lipoide in geringerer Menge. Fettsäuren sind spär- 
lich nach der Menstruation und vermehren sich bei der Rückbildung. Die Blutung 
in das Corpus luteum geht von den einwandernden Capillaren aus. Während der 
Menstruation tritt keine neue Blutung auf. Während der Schwangerschaft scheint 
Blutung im 1., 2. und 3. Monat vorzukommen, nicht später. Die funktionelle Schleim- 
hautentwicklung geht mit der Bildung des Corpus luteum einher, während die Pro- 
‚liferation des Corpus luteum dem Intermenstruum entspricht. Die Zeit der Ovulation 
findet vom 16. bis 21. Tage nach der Menstruation statt. Zu diesem Urteil gelangt er 
durch Befunde bei Laparotomien. Die Konzeptionszeit besteht während der Ovulations- 
zeit und 3 Tage vorher, 4—8 Tage vor der Ovulation kann nur selten Konzeption statt- 
finden. Einen Tag oder mehrere nach der Ovulation findet keine Konzeption statt. 
Die Konzeption soll 12—19 Tage vor der erwarteten Menstruation stattfinden (der 
Fehler dieser Beobachtung liegt in dem Ausgang von der vermeintlichen Ovulationszeit, 
die nach dem klinischen Untersuchungsmaterial angenommen wird. Ref.). (Vgl. 
Trans. jap. path. Soc. 13, 141—143 [1923].) Robert Meyer (Berlin)., 
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} Sakuma, H.: Experimental study on exeretory funetion of uterine mucosa. II. 
Biologieal observation. (Experimentelle Untersuchung über die exkretorische Funktion 
der Uterusschleimhaut. III. Mitteilung. Biologische Beobachtung.) (@ynecol. inst., 
imp. univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 11, 112—116 (1928). 

In früheren Mitteilungen zeigte Verf., daß eine Reihe von Giften durch die Uterus- 
schleimhaut ausgeschieden werden. Die Frage ist im Hinblick auf die weibliche Sterilität 
von Wichtigkeit, da man unter Umständen damit rechnen muß, daß durch die Ausscheidung 
irgendwelcher Gifte durch die Uterusschleimhaut Spermatozoen abgetötet werden können. 
Geprüft wurde zunächst in vitro die Überlebenszeit von Spermatozoen, die aus Kaninchen- 
hoden gewonnen waren, in 0,2—0,3 cem Uterussekret. Letzteres stammte teils von gesunden, 
teils von vorher vergifteten Kaninchen. In normalem Uterussekret werden die Spermatozoen 
nach 10—11 Stunden bewegungslos. Ohne Wirkung auf die Überlebensdauer war es, wenn 
den weiblichen Tieren Salzsäure per os, Olivenöl oder Jodkali gegeben wurde. Sehr wenig 
verkürzt wurde sie nach Vergiftung mit Arsen, Quecksilber, kolloidalem Silber und Eisen. 
Dagegen waren von sehr erheblicher Wirkung Vergiftungen mit Blei, Nicotin und gelbem 
Phosphor. Diese Substanzen werden also durch die Uterusschleimhaut ausgeschieden. In 
einer zweiten Versuchsreihe wurde untersucht, inwieweit durch Vergiftung der weiblichen 
Tiere mit den schon genannten Substanzen der Eintritt der Gravidität verhindert wird bzw. 
es zu Fehlgeburten kommt. Gelber Phosphor, Blei, Nicotin und Quecksilber setzten die Kon- 
zeptionsfähigkeit stark herab. Durch kolloidales Silber wird zwar der Eintritt der Gravidität 
verhindert, jedoch kommt es in 50% zu Fehlgeburten (II. vgl. diese Ber. 8, 745). 

Hans Schlossmann (Düsseldorf). °° 


Adler, Karl: Die Veränderungen des Scheidenepithels während des Menstruations- 
zyklus und der Gestationsperiode. (Univ.-Frauenklin., Münster, Westf.) Arch. Gynäk. 
134, 504—518 (1928). 

Das Material ist bei gynäkologischen Operationen, wie Kolporrhaphien usw. ent- 
nommen, teils wurden Probeexcisionen aus der Scheide gelegentlich anderer Eingriffe 
vorgenommen. Das Material wurde der hinteren Vaginalwand an der Grenze zwischen 
vorderem und hinterem Drittel entnommen. Ferner wurden in einigen Fällen von ein 
und derselben Person zwei- oder dreimal während derselben Menstruationsphase Probe- 
excisionen vorgenommen, um individuelle Schwankungen in der Dicke der Epithel- 
schicht als Fehlerquelle auszuschalten. Die 1. Gruppe umfaßt das geschlechtsreife 
Alter mit Ausnahme von Schwangerschaft und Wochenbett. Es ist unmöglich, die 
Höhenmaße des Epithelüberzuges während der verschiedenen Menstruationsphasen 
in irgendein bestimmtes Schema zu bringen. Die oberste Schicht färbt sich mit Weigert 
blau. Der Prozeß, der sich in der obersten Epithelschicht abspielt, scheint die meiste 
Ähnlichkeit mit der Parakeratose zu haben, einer Verhornungsform, die gegenüber dem 
normalem Vorgang verlangsamt verläuft und nur zu einer teilweisen Verhornung der 
Zelle führt. Das Wesentliche ist, daß die Kerne erhalten bleiben. Darüber findet sich 
eine Schicht, die aus schmalen, homogen gefärbten Epithelbändern besteht, die parallel 
zur Oberfläche verlaufen und bei denen die Zellgrenzen nicht mehr zu erkennen sind. 
Dierks fand, daß die Schicht ihre größte Höhe im Praemenstruum erreicht, im Intervall 
aber abgebaut wird. Bei Frauen, bei denen der Uterus exstirpiert worden war (2 Fälle, 
der eine 1?/, Jahre, der andere 6 Monate nach der Operation untersucht) wurde eine 
mäßige Functionalisgefunden. Adler schließt daraus, daß sich auch bei diesen Frauen 
cyclische Vorgänge an der Schleimhaut abspielen. In der Schwangerschaft war die 
Functionalis besonders stark entwickelt. Unter der Geburt findet sich diese Schicht 
ebenfalls, ist jedoch unter der mechanischen Einwirkung der Geburtsvorgänge teil- 
weise beschädigt oder abgestoßen. Im Wochenbett fehlt die Schicht. Im Kindesalter 
und im Klimakterium wird sie nicht gefunden. O. O. Fellner (Wien)., 

Stemshorn: Zur Frage des mensuellen Zyklus der menschliehen Vaginalschleimhaut. 
(Frauenklin., Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Zbl. Gynäk. 1928, 2387 —2392. 

Es wurden histologische Untersuchungen der menschlichen Scheidenschleimhaut 
ausgeführt, um die Abbauvorgänge während der Menstruationsphase zu verfolgen. 
Dierks stellte bekanntlich einen periodischen gesetzmäßigen Auf- und Abbau des Vagi- 
nalepithels fest, analog den Brunsterscheinungen in der Vagina des Nagetieres. Das 
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Material stammt von 32 Frauen mit regelmäßigem Menstruationszyklus. Färbemetho- 


den: Hämalaun-Eosin, Gramsche Anilinwasser-Gentianaviolettfärbung und Mallory- 


färbung. Verf. unterscheidet 3 Zonen des Epithels: Quell-, Verdichtungs- und Basal- 
zone. Diese Zonen sind aber keineswegs durchgängig scharf gegeneinander abgegrenzt, 
insbesondere läßt sich kurz vor der Periode nicht von einer so stark entwickelten Drei- 
schichtung des Epithels sprechen, wie es Dierks in seiner Arbeit tut. Verhornungs- 
erscheinungen mit hoher Proliferationsschicht „ließen sich in keinem Schnitt nach- 
weisen‘, höchstens könne man von „Verdichtungsvorgängen“ in den oberflächlichen 
Schichten des Epithels sprechen. Die histologischen Bilder stehen der Auffassung von 


Dierks entgegen, indem nämlich das Bild der prämenstruell entnommenen Schleim- 


haut nach den Ausführungen von Dierks dem Postmenstruum und umgekehrt ent- 
sprechen müßte. Die Quellung der ersten Zone führt Verf. auf den im Inter- und Prä- 
menstruum steigenden Säuretiter und den zunehmenden Feuchtigkeitsgehalt der 
Scheide zurück. In diesen beiden Phasen nimmt der Capillarreichtum und die Füllung 
der Gefäße bedeutend zu, um während der Menstruation seinen Höhepunkt zu erreichen 
und im Postmenstruum abzuklingen. Ein gesetzmäßiger periodischer, dem mensuellen 
„Zyklus parallel gehender Auf- und Abbau der menschlichen Vaginalschleimhaut läßt 
sich jedoch nicht nachweisen“. Im einzelnen sind die histologischen Befunde folgender- 
maßen festgelegt: 1. Tag nach der Menstruation: auffallender Capillarreichtum, 
mehrschichtiges, zapfenförmig in die Tiefe gehendes Plattenepithel, dessen unterste 
Schicht dicht gedrängte, nach oben zu schärfer konturierte Zellverbände aufweist. 
Darüber liegt eine Schicht stark abgeplatteter Zellen in 2—4facher Lage mit länglichen, 
geschrumpften Kernen; eine noch darüber befindliche (1.) Zone ist nur durch kleine 
Zellkomplexe mit undeutlicher Struktur angedeutet. 10. Tag nach Menstruations- 
beginn: stellenweise auftretende Dreischichtung des Epithels mit Gefäßreichtum 
der tieferen Schichten. Die 1. (oberste) Schicht besteht aus 8—10 schwach gefärbten 
Zellagen mit stark gequollenen, ungleichmäßig gestalteten, undeutlich abgegrenzten 
Zellen mit glasigem Inhalt und spärlichen geschrumpften Kernen. Die 2. Schicht setzt 
sich aus stark abgespalteten, jedoch scharf voneinander abgegrenzten Zellen in 5—7 fa- 
cher Lage zusammen, während die 3. (unterste) Schicht (Basalis) mehrschichtiges 
Plattenepithel mit auffallendem Kernreichtum zeigt. 15. Tag nach Menstruations- 
beginn: die Zellen der 1. Schicht sind gequollen, strukturlos, gut gefärbt; in den tieferen 
Lagen Kernzerfallsprodukte, im übrigen deutliche Abgrenzung gegen die 2. Schicht, 
die nur aus 2 dunkelgetönten Zellagen besteht und sich ebensogut gegen die 3. Schicht 
absetzt, die ein gut entwickeltes, mehrschichtiges Epithel mit starkem Kernreichtum 
zeigt. 28. Tag nach Beginn der letzten Menstruation: gut entwickeltes hohes 
Vaginalepithel mit reichlich mit Blut gefüllten Capillaren in den tiefen Schichten. 
Die Dreischichtung der vorhergehenden Phasen fehlt, ebenso eine 1. Schicht, während 
die 2. Schicht stellenweise nur durch 2—4 Zellagen angedeutet ist, deren Zellen gequollen, 
homogen und kernreich sind. Der Übergang zur 3. Schicht findet allmählich statt, 
sie besteht aus mehrschichtigem Plattenepithel. Das Epithel weist also in verschiedenen 
Zyklusphasen verschiedene Gestalt auf; es fehlen jedoch Auf- und Abbauvorgänge und 
jede Gesetzmäßigkeit in der Schichtung. So ließen 12 Fälle die Dreischichtung völlig 
vermissen. (Vgl. diese Ber. 5, 310.) F. Siegert (Düsseldorf)., 
Griins, @., K. de Haan und J. A. van der Loeff: Ernährung und Fruchtbarkeit. IH. 
Versl. Akad. Wetensch. Amsterd., Afd. natuurk. 37, 540—552 (1928) [Holländisch]. 


Schlüsse: Nicht nur für die Erzeugung fruchtbarer Spermatozoide, sondern auch für 
die normale Tracht der weiblichen Tiere sollen im Futter spezifische, den übrigen Vitaminen 
gleichwertige Fruchtbarkeitsfaktoren vorhanden sein, so daß auch für eine richtige Milch- 
ausscheidung ein besonderer Faktor benötigt ist; von letzterem ist noch nicht festgestellt, 
ob derselbe keinen Eiweißbaustein bzw. Bausteine enthält. Belege: Auf folgende, in Wasser 
zum Teig geknetete Tagesration: Albumin 10, Casein 80, Salzgemisch 25, Reisstärke 260, 
pflanzliches Fett 73, 10proz. Ostein (ein von der englischen Fabrik Glaxe hergestelltes Leber- 
tranpräparat) in Olivenöl 5, Marmit 25, entsäuerter Zitronensaft 25, wuchsen die jungen Ratten 
anfänglich sehr gut, blieben in letzter Instanz indessen bei den Kontrolltieren zurück. Von 
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den 9 Weibchen wurde nur eins fruchtbar, ging aber zu Anfang des Wurfes zugrunde; die 
Männchen waren mit normalgefütterten Weibchen fruchtbar. Vertauschung des Schmalzes 
normalen Futters durch gleiche Mengen gehärteten Fettes führte gleich günstige Züchtungs- 
resultate herbei wie vollständig normale Fütterung. Ersetzung der Milch durch Wasser setzte 
die Fruchtbarkeit der Weibchen bis auf die Hälfte herab und hemmte die Milchproduktion 
fast vollständig, die männlichen Tiere blieben aber fruchtbar. Indem die Weibchen auf Mais- 
futter I und III ihre Jungen genügend ernähren konnten, soll also im Cocos- bzw. Erdnuß- 
mehl oder im Maismehl ebensogut wie in der Milch ein Milchfaktor supponiert werden. 6 weib- 
liche und 3 männliche Tiere wurden im Alter von 5 Wochen mit Maisfutter I mit 2proz. Leber- 
tran gefüttert (Bezeichnungen I, III vgl. frühere Grijnssche Arbeiten); von den 35 Jungen 
(20 männl., 15 weibl.) wurden je 4 beider Geschlechter bei demselben Futter gehalten; die Männ- 
chen stellten sich sämtlich als unfruchtbar heraus, ihre Testikel blieben rudimentär, in der 
Epididymis wurden keine Spermatozoen vorgefunden. 2 der Weibchen wurden später mit 
Männchen auf Normalfutter versetzt und bekamen normale Junge. Die übrigen der 35 obigen 
Ratten wurden nach der Entwöhnung wieder auf Normalfutter versetzt; 4 der Männchen 
wurden mit normalen Weibchen gepaart und waren fruchtbar; in der Epididymis der männ- 
lichen Tiere wurden zahlreiche bewegliche Spermatozoen festgestellt. 6 weitere Männchen 
erhielten nach der Entwöhnung bei ihrem Futter den mit Aceton hergestellten Auszug unge- 
beulten Weizens. Im Gegensatz zu den Sureschen Befunden waren alle diese Tiere unfruchtbar, 
Testes klein, Epididymis ohne Spermatozoen; die bei diesen Versuchen beteiligten Weibchen 
waren mit normalen Männchen fruchtbar. In ähnlichen Versuchen waren die Weibchen weniger 
fruchtbar als die bei normalem Futter gehaltenen Weibchen. Es ergab sich also, daß im Aceton- 
auszug des gebeulten Weizenmehles keine Fruchtbarkeitsfaktoren vorgefunden wurden. Ein 
Maisfutter mit Lebertran und 5proz. Marmit führte ebensowenig zur Erzeugung fruchtbarer 
Männchen in der zweiten Generation, so daß die Unfruchtbarkeit der Männchen nicht auf 
einen B-Vitaminmangel beruht. Vertauschung des Marmits durch 3% Butterfett war ebenso- 
wenig erfolgreich. Von dem nur wenig A- und B-Vitamin-haltigen Bluteiweiß (Brocades 
und Stheeman) wurde 2% zugesetzt: in erster Generation normale Fruchtbarkeit mit geringer 
Jungenzahl, in der zweiten waren 3 Weibchen der 8 unfruchtbar (Diät im übrigen: mit Aceton 
ausgezogenes Weizenmehl 250, Weizenstärke 125, Butterfett 15, Casein 25, entsäuerter Citronen- 
saft 20, Salzgemisch 15). Die Chancen zur Schwangerschaft waren zwar geringer; von den 
32 Jungen wurden indessen 81% (26) entwöhnt, also fast normal. Es hat also eine Besserung 
der Milchfütterung durch den Albumenzusatz stattgefunden. (II. vgl. Ber. Physiol. 87, 811.) 
Zeehuisen (Utrecht)., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Yamane, Jinshin, und Ko Kato: Über die Befruchtungsfähigkeit der in der mit 
Phosphat gepufferten Dextroselösung konservierten Spermatozoen beim Kaninchen. 
(Zootechn. Inst., Univ. Sapporo.) Biol. Zbl. 48, 459—465 (1928). 

Spermatozoen aus dem Nebenhodenschweif werden mit Dextrose-Phosphat-Puffer 
(Pa-Optimum 7,2, 4% Dextrose) behandelt und zu künstlicher Befruchtung bei Kanin- 
chen verwandt. Bis zu 24 Stunden nach der Entnahme sinkt die Befruchtungsfähig- 
keit der konservierten Spermatozoen auf die Hälfte ab. Bei sofortiger Injektion 
wurden 62,5%, nach 1—10 Stunden 40%, nach 15—19 Stunden 28,6% und nach 
24 Stunden wurden 34,5% Befruchtungen erzielt. Das Geschlechtsverhältnis der 
erzielten Nachkommen war normal. Redenz (Würzburg). 

Lehmann, F. E.: Die Entwieklung der Differenzierungspotenzen im Ektoderm der 
Triton-Gastrula. (32. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., München, Sitzg. v. 29.31. V. 
1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 267—272 (1928). 

Um die Beziehungen zwischen den Verschiebungsvorgängen und dem Differen- 
zierungsablauf bei der Medullarplattenbildung der Amphibiengastrula zu erklären, kann 
man zwei Annahmen machen. Entweder die ektodermalen Teile der Gastrula unter- 
scheiden sich nur durch verschiedene Gestaltungspotenzen und die späteren cellulären 
Verschiedenheiten zwischen Epidermis und Medullarplatte sind bedingt durch die an 
ihnen ablaufenden Gestaltungsvorgänge, celluläre Differenzierung ohne Gestaltung 
wäre dann nicht möglich (Goerttler), oder aber die verschiedenen Abschnitte des 
Ektoderms haben von vornherein verschiedene Differenzierungsrichtungen, unabhängig 
von den an ihnen stattfindenden Gestaltungsvorgängen. — Experimente, die zur 
Untersuchung dieses Problems vom Verf. angestellt wurden, bestätigten die zweite 
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Annahme. Wurde bei beendeter Gastrulation auf der einen Seite des Keimes ein 
rechteckiges Ektodermstück so herausgeschnitten, daß es zur Hälfte präsumptives 
Medullarmaterial, zur Hälfte präsumptive Epidermis enthielt und um 180° gedreht 
wieder eingesetzt, so zeigte sich, daß auf diesem Stadium zwei deutlich geschiedene 
Bezirke mit verschiedener cellulärer Differenzierungsrichtung vorhanden sind. Auch 
ohne typische Gestaltungsvorgänge vermochten sich die gedrehten Bezirke herkunfts- 
gemäß zu differenzieren (zusammengeschobene Epidermis in der Medullarplatte, 
wulstlose Medullarsubstanz in der Epidermis). Das dorsale Mesoderm schien für die 
Wulst- und Rohrbildung der Medullarsubstanz von Bedeutung zu sein. Drehung des- 
selben Ektodermstückchens auf jüngerem Stadium ergab verschiedene Resultate, 
je nachdem, ob schon eine Unterlagerung des Stückes durch das Urdarmdach statt- 
gefunden hatte oder nicht. Bei noch nicht vorhandener Unterlagerung erfolgte nahezu 
völlige Umstimmung: die präsumptive Epidermis bildete Medullarplatte und -wülste, 
das präsumptive Medullarmaterial bildete Epidermis; eine Verzögerung der Differen- 
zierung oder Störung der Formbildung trat nicht ein. — Bei eben eingetretener Unter- 
lagerung differenzierten sich die gedrehten Stücke nur verzögert und unter Störungen 
ortsgemäß aus, ihre Umstimmung war keine vollständige. Es wird nahegelegt, die 
zeitlich zusammenfallenden Erscheinungen der Unterlagerung und des ersten Auf- 
tretens der Unumstimmbarkeit des Ektoderms in einen kausalen Zusammenhang 
zu bringen. Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Suzuki, Shigetake: Defektversuche an ventralen und lateralen Bezirken der Rand- 
zone von Pleurodeleskeimen. (Abt. f. Histol. u. Embryol., Anat. Anst., München.) Roux’ 
Arch. 114, 371457 (1928). 

Verf. prüfte die Entwicklung von Pleurodeleskeimen nach Schädigung der Eier 
verschiedenen Alters vor und während der Gastrulation. Die Schädigung bestand 
in der Anwendung des elektrischen Stroms von 2 Volt und betraf Stellen am ventralen, 
ventrolateralen, lateralen und zum Teil auch dorsolateralen Äquatorbereiches. Die 
verletzte Eisubstanz wird dann später im Verlaufe der Weiterentwicklung des Eies 
ausgestoßen und es setzt vollkommene Wundheilung ein. Der Gastrulationsvorgang wird 
nicht gestört. Im Stadium der ‚„Balancerentwicklung‘‘ zeigte sich bei den Keimen, 
welche ventral beiderseits verletzt wurden, eine Krümmung des Schwanzes nach dorsal, 
nach einseitiger ventraler Operation trat eine Krümmung nach der operierten Seite 
auf. Es folgen weiter genauere Angaben über Entwicklungsbesonderheiten der Medullar- 
anlage, Myomeren, der Vorniere, des Wolffschen Ganges, des Mesenchyms, der Blut- 
gefäße, der Chorda, des Rückenmarkes. Meist liegt eine Schwächung der genannten 
Abschnitte vor. Quantitativ werden hauptsächlich die mesodermalen Organe und 
Gewebe geschädigt; auch hier folgen genauere Angaben über die einzelnen Anlagen. 
Zusammenfassend ergab sich, daß die Neigung zur Regulation im Stadium der Morula 
oder der beginnenden Blastula noch vorhanden war, aber allmählich mit der Weiter- 
entwicklung geringer wurde. Die Randzone ist die Materialquelle für das Mesoderm, 
und zwar der dorsolaterale und laterale Bezirk für die vordere Körperhälfte, der ventro- 
laterale und ventrale Bezirk für die hintere Körperhälfte. Das Material für die Wolft- 
schen Gänge befindet sich zu Gastrulationsbeginn in den lateralen, ventrolateralen 
und ventralen Gebieten der Randzone. Wesentlich ist, daß die Entstehung des Vor- 
nierenganges nicht auf einen Wachstumsvorgang zurückzuführen ist, sondern an Ort 
und Stelle entstehen muß. Erwähnung findet weiter die Topographie des Mesoderm- 
materials des Kopfes, der Chorda, des äußeren Glomerulus und der Vorniere. Die Ent- 
wicklung der hinteren Körperregion ist wiederum nicht als Wachstumsvorgang, sondern 
als Ausmodellierung aus vorhandenem Material aufzufassen. Angaben folgen über die 
Entwicklung der Gliedmaßen und des Zentralnervensystems. Leider ist die Literatur 
nur bis 1926 berücksichtigt. Auch finden sich fehlerhafte Angaben in der Arbeit, 
2. B. daß Triton keine Regeneration des Gliedmaßenmaterials besitzt (S. 446). 

W. Brandt (Köln). 
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Spirito, Aldo: Osservazioni sul trapianto della veseicola ottica primaria in Rana 
eseulenta sull’influenza dei diversi stadi embrionali nel suecessivo differenziamento. 
(Beobachtungen an der verpflanzten Augenblase bei Rana esculenta unter dem Einfluß 
der verschiedenen Embryonalstadien während ihres fortschreitenden Differenzierungs- 
grades.) (Istit. di zool., univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 7, 781-784 (1928). 

Operiert wurde an vier verschiedenen Entwicklungsstadien: 1. Spender und Wirt 
befinden sich im selben Entwicklungsstadium der beginnenden Schwanzknospe und 
der sichtbaren Kiemenbögen. 2. Der Spender hat dasselbe Entwicklungsstadium wie 
bei 1; dagegen befindet sich das Wirtstier bereits in dem Stadium des mit einem kleinen 
Kamm versehenen Schwanzes. 3. und 4. Die Larven sind in ihrer Entwicklung noch 
weiter fortgeschritten, Spender und Wirtstiere haben entwickelte Schwänze. Es 
zeigte sich, daß sich die Entwicklung des Transplantates in der ersten Zeit nach dem 
Enntwicklungstempo des Spenders richtete, aber nach Resorption des Dotters wesentlich 
schneller sich differenzierte und sich dem Entwicklungsstadium des Wirtes anglich. 
Ursächlich bringt Verf. die spätere synchrone Entwicklung des Augenbechers des Wirtes 
und des Spenders mit der hormonalen Sekretion in Verbindung. Gestreift wird die 
Frage nach den Faktoren, welche die Nervenzellen veranlassen, Nervenfasern zu bilden. 

W. Brandt (Köln). 

Ranzi, Silvio: Correlazioni tra organi di senso e eentri nervosi in via di sviluppo. 
(Ricerehe di morfologia sperimentale nei eefalopodi.) (Korrelationen zwischen Sinnes- 
organen und nervösen Zentren im Laufe der Entwicklung. [Experimentell-morpho- 
logische Untersuchungen bei Cephalopoden.]) (Staz. zool., Napoli.) Roux’ Arch. 
114, 364—370 (1928). 

Berücksichtigt wird die vorliegende Literatur, welche sich auf die Abhängigkeit 
des zentralen Ganglions vom Sinnesorgan bezieht. Verf. arbeitete an Embryonen 
von Loligo vulgaris, bei denen er nach Zusatz von Lithiumchlorid zum Seewasser 
die Augenentwicklung asymmetrisch gehemmt hatte. Es zeigte sich, daß einem ge- 
hemmten Auge immer zugleich eine Unterentwicklung des zugehörigen Augenganglions 
entsprach. Es kommt vor, daß sich ein normales Auge mit einem gehemmten Ganglion 
kombiniert, niemals aber wird der umgekehrte Fall beobachtet. Das Cephalopoden- 
auge leitet daher wahrscheinlich die Entwicklung seines Ganglions. W. Brandt (Köln). 


Willer, A.: Untersuchungen über das Wachstum bei Fisehen. II—IV. Weitere 
Untersuehungen über den Einfluß äußerer Faktoren auf das Wachstum der Bachforellen- 
brut. (Versuchsteichwirtschaft Perteltnicken, Fischerei-Inst., Univ. Königsberg v. Pr.) 
Z. Fischerei 26, 565—606 (1928). 

Frühere Untersuchungen des Verf. (vgl. diese Ber. 5, 384) hatten die Wirkung 
des Raumfaktorenkomplexes auf die Entwicklung von Forelleneiern und auf das 
Wachstum von Brut geprüft. Jetzt wird der Einfluß des Sauerstoffgehaltes und 
des Lichtes, als auch Kombination dieser beiden Faktoren auf die Entwicklung 
und das Wachstum von Bachforellenbrut studiert. Es kommen immer Parallel- 
serien von einer gleichen Anzahl Eier der gleichen Mutter zur Beobachtung, da 
die Eier verschiedener Weibchen sich sowohl in ihrer Entwicklungsfähigkeit, Ent- 
wicklungsgeschwindigkeit als auch im Wachstum der Brut verschieden verhalten. Der 
Sauerstoffgehalt bewegt sich zwischen 1,48—3,68, resp. zwischen 3,87—6,73 ccm im 
Liter. Geringer O,-Gehalt wirkt verlangsamend auf die Entwicklungsgeschwindigkeit 
und setzt sowohl die Größe der eben geschlüpften Brut als das Wachstum (Länge 
und Gewicht) der Dotterbrut herab. Umgekehrt werden die Verhältnisse nach dem 
Beginn der künstlichen Fütterung; bei gleicher Futtermenge wachsen die in sauerstoff- 
armem Wasser befindlichen Jungfische stärker. Der Grund hierfür ist das größere 
Nahrungsbedürfnis in sauerstoffreicherem Wasser, denn bei optimaler Fütterung ist 
das Wachstum in diesen Proben größer, als bei den in sauerstoffarmem Wasser ge- 
haltenen. Bei den Versuchen über die Wirkung von Belichtung passiert das Licht 
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Glasscheiben, ultraviolette Strahlen sind infolgedessen unwirksam. Belichtung (diffus) 
der Eier zieht den Ausschlüpfungstermin hinaus, hat das Schlüpfen aber begonnen, so 
wirkt sie auf diese Periode abkürzend. In belichteten Trögen gehaltene Dotterbrut 
bleibt während der Resorptionsperiode kleiner und leichter als die in dunklen Trögen, 
— weilletztere sich ruhiger verhält, — holt aber offenbar deren Wachstumsvorsprung nach 
dem Einsetzen der künstlichen Fütterung ein. Die Resultate in dieser Hinsicht sind 
noch nicht eindeutig, da gerade in diesen Kulturen die Sterblichkeit sehr hoch war. 
Die untere Grenze des zur Entwicklung nötigen Sauerstoffgehaltes scheint je nach der 
Temperatur zwischen 1,5 und 1,8 ccm i.1. zu liegen. Derartige Konzentrationen erweisen 
sich als mehr oder wenig unzulänglich, und die Sterblichkeit ist in diesen Kulturen 
sehr stark. Besonders schädigend ist Sauerstoffarmut bei Beginn der Eientwicklung. 
Kombinationen zweier gleichsinnig wirkender Faktoren summieren deren Wirkung. 
Geschwister, ‚also Abkömmlinge gleicher Eltern von vollkommen gleichem Alter kön- 
nen infolge verschiedenartig einwirkender äußerer Faktoren sehr verschiedenes Wachs- 
tum zeigen. Vererbung von Schnellwüchsigkeit können wir daher wissenschaftlich 
einwandfrei nur dann nachweisen, wenn wir die Abkömmlinge von Eltern, die auf diese 
Eigenschaft geprüft werden sollen, unter den gleichen äußeren Bedingungen halten und 
sich entwickeln lassen wie die Abkömmlinge anderer Eltern, mit denen sie verglichen 
werden sollen“. Scheuring (München). 

Dean, I. L., M. E. Shaw and M. A. Tazelaar: The effect of a temperature gradient 
on the early development of the frog. (Der Einfluß des Temperaturgradienten in der 
Frühentwicklung des Frosches.) (Zool. laborat., King’s coll., umiv., London.) Brit. journ. 
of exp. biol. Bd.5, Nr.4, 8. 309—336. 1928. 

In der Arbeit werden die Versuche Huxleys (vgl. diese Berichte 7, 206) zur Er- 
forschung der physiologischen Wirkung eines Temperaturgefälles auf verschiedene 
Altersstadien sich entwickelnder Amphibienkeime fortgeführt. Die den Experimenten 
zugrunde liegenden Gedankengänge fußen auf der Gradiententheorie Childs; es wird 
beabsichtigt, durch ein in bestimmter Achsenrichtung erzeugtes Temperaturgefälle 
den normalen, in bestimmten „Gradients“ ablaufenden Entwicklungsgang fördernd 
oder hemmend zu beeinflussen. Verwandt wurden Amphibienkeime, bei denen Er- 
wärmung und Abkühlung durch einen Kontakt mit verschieden warmen Metallplatten 
erfolgte. Die Dauer der Einwirkung war etwa 6 Stunden, und die Temperaturunter- 
schiede betrugen nur wenige Grade, innerhalb physiologischer Grenzen. Näheres 
über Apparatur und Methode in Huxleys Arbeit (vgl. diese Ber. 7, 206). Alle 
im Experiment behandelten Keime entwickelten sich asymmetrisch. Während der 
Furchungsperiode wurde die Teilungsgeschwindigkeit in charakteristische Weise ver- 
ändert. Die Größenunterschiede zwischen animalen und vegetativen Zellen waren 
bei den „geförderten“ Keimen (Temperaturgefälle warm—kalt in Richtung des dorso- 
ventralen axial gradient) am auffälligsten. Solche Keime entwickelten sich später 
zu makrocephalen Iarven, während umgekehrt die „gehemmten“ Keime (animaler 
Pol kalt — vegetativer Pol warm) Mikrocephali wurden. Eier, welche während der 
Furchungsperiode einem Temperaturgefälle irgendwie quer zur Längsachse des Körpers 
ausgesetzt waren, überlebten die Gastrulation nicht, so daß sich über spätere Störungen 
bei solchen Tieren nichts aussagen ließ. ‚Förderung‘ oder „Hemmung“ während 
der Gastrulation hatte in gleicher Weise wie bei den vorigen Versuchen ein stärkeres 
Wachstum des vorderen bzw. des hinteren Körperendes zur Folge. Dabei ist es be- 
merkenswert, daß bei der Einwirkung eines queren Temperaturgefälles (ca. 6 Stunden 
lang) schon beim frühesten Gastrolationsstadium Augenasymmetrien entstehen. 
Durch Behandlung auf älteren Entwicklungsstadien treten alle bisher angeführten 
Folgen verstärkt in Erscheinung. Es bleibt unentschieden, inwieweit solche Keime 
zur Norm zurückregulieren können, und ebenso, ob es sich bei den Störungen um 
eine abgeänderte Determination oder nur um eine verzögerte Differenzierung handelt 
(bei seinen Versuchen mit halbseitiger Beschleunigung der Frühentwicklung hat Vogt 


351 


diese Analyse bereits weiter treiben können [d. Ref.]). Jedenfalls scheint ein kritischer 
Punkt zu bestehen, über den hinaus eine Regulation nicht mehr stattfinden kann. 
Die Resultate sind eine Stütze der Childschen Gradiententheorie. Goerttler. 

Castle, W. E.: The fate of unborn rabbit embryos. (Das Schicksal ungeborener 
Kaninchenembryonen.) (Bussey inst., Harvard univ., Forest Hills, Boston.) Amer. 
J. Anat. 42, 399—401 (1928). 

Ein weibliches Kaninchen wurde im März und im Mai 1928 belegt, aber beide Male 
ohne Erfolg. Am 31. Juli wurde es wieder belegt und nach 7 Tagen zwecks Gewinnung 
von Embryonen getötet. Das eine Ovar zeigte 8, das andere 11 frisch gesprungene 
Follikel. Die Uteri waren etwas größer als diesem Entwicklungsstadium eventueller 
Embryonen entspricht und reichlich mit Blutgefäßen versehen. Bei ihrer Eröffnung 
zeigte sich, daß jeder Uterus eine Anzahl von kleinen Knochen enthielt, die frei im 
Lumen lagen und über die ganze Länge verstreut waren, eingebettet in eine milchige 
Flüssigkeit. Die beiden photographisch wiedergegebenen Skelette ließen bei genauerer 
Untersuchung erkennen, daß sie von fast geburtsreifen Feten stammten. Die Resorp- 
tion aller Weichteile war ohne jede Spur von Sepsis vor sich gegangen und hatte un- 
gefähr 57 Tage gedauert. Voss (Leipzig). 

Taehibana, T.: Physiologieal investigation of fetus. IV. Supplementary research 
of ferments in digestive organ. Lipase in panereas. (Physiologische Untersuchungen 
am Fetus. IV. Mitteilung. Ergänzende Untersuchungen über Fermente in Verdauungs- 
organen. Lipase im Pankreas.) (G@ynecol. inst., imp. univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 
11, 92—99 (1928). 

Verf. hat in früheren Mitteilungen bereits über das Vorhandensein von Trypsinogen 
in der Leber, von einem peptonzerlegenden Ferment im Darmkanal und über Lipase 
im Magen von Feten berichtet. Jetzt wurde das Pankreas von Fehl- oder Frühgeburten 
sowie von ausgetragenen, intra partum abgestorbenen Kindern auf Lipase untersucht. 
Es wurde ein Glycerin-Fermentextrakt hergestellt und dann stalagmometrisch nach 
Rona und Michaelis bestimmt, inwieweit durch etwa vorhandene Lipase Tributyrin 
gespalten wurde. Es ergab sich, daß die Sekretion von Lipase im Pankreas des Fetus 
sich mit Sicherheit etwa vom 4. Schwangerschaftsmonat ab nachweisen läßt. Die 
Produktion von Lipase nimmt dem Wachstum des Fetus entsprechend bis zum 
7. Monat zu, von da ab bis zur Geburt bleibt der Lipasegehalt unverändert. (II. 
vgl. diese Ber. 8, 819.) Hans Schlossmann (Düsseldorf). 

Noel, R., et H. Pigeaud: Recherches histo-ehimiques sur la r&partition des matieres 
minörales fixes dans le placenta humain. (Histochemische Untersuchungen über die 
Verteilung fester Mineralstoffe in der menschlichen Placenta.) (Laborat. d’histol. et clın. 
obsietr., univ., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 15, S. 1347 
bis 1348. 1928. 

Die Verff. haben sich die Aufgabe gestellt, die topographische Verteilung der 
Aschenbestandteile in der Placenta zu untersuchen und prüften 1. ein Stück ausge- 
tragene Placenta, 2. eine Dreimonats-Placenta, 3. ein Chorion villosum von 5 Wochen. 
Nach Alkoholfixierung wurden die Präparate mit der Technik von Policard behandelt. 
Es ergab sich, daß in den Blutgefäßen keine Spur von Mineralstoffen zu sehen war. 
Die Konturen der Chorionzotten und der intravillösen Räume sind hingegen immer 
reichlich mit Aschebestandteilen angefüllt. Im mütterlichen Anteil der Placenta 
findet man immer ein ausgedehntes Lager von Mineralstoffen von wechselnder Stärke. 
Es hat den Anschein, daß der Reichtum an Mineralstoffen, je näher der Geburtstermin 
rückt, sich verringert. — Der Anteil der einzelnen Mineralstoffe wird von den Verff. 
nicht besonders angeführt. A. Bock (Berlin)., 

Sehmitt, Walther: Neue Beobachtungen zur Frage der Nachkommensehädigung nach 
Ovarialbestrahlung. (Univ.-Frauenklin., Würzburg.) Strahlenther. 30, 24—64 (1928). 

In der überaus interessanten, bezüglich Details im Original nachzusehenden Arbeit 
berichtet Verf. über das Ergebnis der Nachuntersuchungen von Kindern, die nach einer 
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Ovarialbestrahlung ihrer Mütter geboren wurden. Insgesamt wurden bei 25 Frauen 
42 Schwangerschaften nach einer der Befruchtung vorausgegangenen Ovarialbestrah- 
lung beobachtet. Verf. teilt das Material in 4 Gruppen ein, je nach dem Zweck, der 
durch die Ovarialbestrahlung erzielt werden sollte. (Es wäre wohl zweckmäßiger 
gewesen, die Einteilung nach dem Bestrahlungseffekt, statt nach dem Bestrahlungs- 
zweck, der nicht immer erreicht wurde, durchzuführen. Ref.) Das Geschlechts- 
verhältnis der Lebendgeborenen ergibt 14 Knaben und 21 Mädchen. Alles in allem 
ergibt sich aus dem überaus sorgfältig bearbeiteten Material, daß bei den ovarial- 
bestrahlten Frauen keineswegs eine erhöhte Neigung zu Fehlgeburten besteht, wie 
dies vielfach behauptet wurde. Was aber die nach Ovarialbestrahlung geborenen Kinder 
anbelangt, so zeigt sich, daß sie weder in qualitativer noch quantitativer Hinsicht 
besondere Abweichungen von der Norm bieten. Borak (Wien).°° 

Dobkiewiez, Leo v.: Der Einfluß von Sehilddrüsenfütterung auf Entwicklung, 
Wachstum und Fortpflanzung des Speekkäfers (Dermestes Frischii Kg.). (Abt. f. Exp. 
Biol., Anat. Anst., München.) Roux’ Arch. 114, 458—499 (1928). 

Das Ergebnis der hier durchgeführten Untersuchungen über den Einfluß von Schild- 
drüsenfütterung auf Entwicklung, Wachstum und Fortpflanzung des Speckkäfers 
war, daß die Schilddrüse wie jedes andere Futter, nur nach ihrem relativen Nährwert, 
wirkt. Durch reichliche Verfütterung derselben erzielt man extrem große Larven, 
und das gleiche gilt im umgekehrten Sinne. Unterschiede gegen Kontrollzuchten 
(größere Larven) treten nach der 3. Häutung auf, doch werden diese Unterschiede 
gegen die Verpuppung zu ausgeglichen. Steigerung der Größenmittelwerte von Gene- 
ration zu Generation ließ sich unter gleich günstigen Bedingungen ebenso auf Schild- 
drüse wie auf Normalfutter feststellen. Normal gefütterte Nachkommen von Tieren, 
die mit Schilddrüse ernährt wurden, zeigten gleichfalls normales Verhalten. Auch 
Bastardierung zwischen den beiden gezüchteten Arten (D. Frischii Kg. und D. vul- 
pinus F.) unter Einfluß der Schilddrüsenfütterung zeigte normalen Verlauf. Die er- 
folgte Aufnahme von spezifisch wirkendem Schilddrüsenhormon in den Darm der 
Käfer wurde damit nachgewiesen, daß deren Kot, Kaulquappen als Futter vorgesetzt, 
die typische Schilddrüsenreaktion bei diesen, Wachstumshemmung und starke Ent- 
wicklungsbeschleunigung, hervorrief. Damit war auch der Beweis erbracht, daß das 
Hormon im Käferdarm nicht zerstört worden war. Dafür jedoch, daß die spezifisch 
wirksame Substanz unverändert ins Körpergewebe der Käfer gelangt, ergab sich in 
den Versuchen kein Anhaltspunkt. Otto Storch (Wien). 

Drzewicki, Stefan: Über den Einfluß der Schilddrüsenexstirpation auf die Zaun- 
eidechse. (Hemmung des Häutungsprozesses, Veränderungen in der Haut, in den Augen 
und in den innersekretorischen Drüsen, Wachstumshemmung.) (Zool. Inst., Univ. 
Lwöw.) Roux’ Arch. 114, 155—176 (1928). 

Von der durch verschiedene Feststellungen nahegelegten Annahme ausgehend, 
daß die periodischen Häutungserscheinungen der höheren Wirbeltiere in funktionellem 
Zusammenhange mit besonderen Tätigkeitszuständen der Schilddrüse stehen, unter- 
sucht der Verf. den Einfluß der Schilddrüsenextirpation bei der Zauneidechse. Tat- 
sächlich bewirkt Exstirpation der Schilddrüse das Ausbleiben der Häutung. Seine 
Ursache findet diese Erscheinung darin, daß beim Fehlen der Schilddrüse der Ver- 
hornungsprozeß ein kontinuierlicher wird, es erfährt die lockere Hornschicht einen 
außerordentlichen Zuwachs. Dagegen wird keine neue Epidermisgeneration und keine 
neue Grenzschicht gebildet. Gerade das Vorhandensein der letzteren scheint die 
Bedingung für die Ablösung der alten zu sein. Durch diese Hemmung des Häutungs- 
prozesses verliert die Haut ihren Glanz und wird rauh und faltig. Überdies bewirkt 
die Schilddrüsenexstirpation Xerophthalmie. Die Hornhaut überzieht sich mit einem 
verhornten, mehrschichtigen Conjunctivalepithel, das sich nicht ablösen kann. Kommt 
es zu einer Häutung, so verschwindet auch die Xerophthalmie. Wie auch sonst, wirkt 
das Fehlen der Schilddrüse bei jungen Eidechsen wachstumshemmend. Die Wegnahme 
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der Schilddrüse kann zu einer vikarierenden Hypertrophie der Nebenschilddrüse 
(des postbrachialen Körpers) und zu Veränderungen im Thymusgewebe (Ausbildung 
großer mit einer acidophilen Substanz erfüllter Cysten) führen. Otto Storch (Wien). 
Willier, B. H., and Eliot €. Yuh: The problem of sex differentiation in the chick 
embryo with reference to the effeets of gonad and non-gonad grafts. (Das Problem der 
Geschlechtsdifferenzierung mit Bezug auf den Einfluß von Keimdrüsen- und anderen 
Transplantaten.) (Hull zoöl. laborat., univ. of Chicago, Chicago.) I. of exper. Zool. 
52, 65—125 (1928). 
Die Verff. machten an 942 Hühnerembryonen vergleichende Untersuchungen. 
Sie teilten sie in 4 Gruppen: a) 190 Embryonen erhielten am 8. Bebrütungstage Trans- 
plantate von Keimdrüsen, die teils von Hühnerembryonen, teils von ausgewachsenen 
Ratten stammten auf die Allantois; b) 226 Embryonen erhielten andere Transplantate 
wie Thymus, Thyreoidea, Hypophyse, Leber, Milz, Muskel und Niere von ausgewachse- 
nen oder jungen Hühnchen; c) bei 103 Embryonen wurde dieselbe Technik durchgeführt, 
aber kein Transplantat gesetzt; d) 423 Embryonen wurden ohne jeden Eingriff als 
Kontrolle bebrütet. Die Untersuchung geschah am 16.—19. Bebrütungstage. In 
allen 4 Gruppen fanden sich neben normal gebildeten Genitalien Veränderungen der 
verschiedensten Art. Bei Gruppe d fanden sich 18%, bei Gruppe c 24% und bei Gruppe a 
und b über 36% Abweichungen von der Norm. Unterschiede zwischen Embryonen 
mit Keimdrüsen- und anderen Transplantaten konnten nicht festgestellt werden. 
Der Eingriff als solcher, insbesondere Temperaturerniedrigung, die vor allem die nor- 
malen Rückbildungsvorgänge der Müllerschen Gänge behindert, ist als Ursache an- 
zusehen, nicht eine hormonale Beeinflussung. Der Schluß von Minoura, daß die 
Geschlechtsdifferenzierung der Wirtsembryonen durch Geschlechtshormone ein- 
gepflanzter Keimdrüsen beeinflußt werden könne, findet keine Unterstützung. 
Gräper (Jena). 
Truffi, Giovanni: L’azione di innesti ovariei di cagne neonate in vecchie cagne. 
(Die Wirkung der Ovarientransplantation von neugeborenen auf alte Tiere.) (Laborat. 
di pat. gen. e di istol., univ., Pavia.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 430—432 (1928). 
Bei Hündinnen machte der Verf. Untersuchungen in dem Sinne, als er Ovarien 
von neugeborenen Tieren auf alte, meist zwischen 16—19 Jahren stehende, über- 
pflanzte. Das transplantierte Ovarium, das unter die Bauchhaut eingepflanzt wurde, 
ging immer relativ rasch zugrunde, hingegen zeigten sich offensichtliche Zeichen der 
Regeneration in den Eierstöcken der alten Hunde, die schon am 5. Tage sich sichtbar 
machten und sehr deutlich in Erscheinung traten nach 2—3 Wochen. Das Keim- 
epithel beginnt wieder zu wuchern, es bilden sich neue Pflügersche Schläuche, und auch 
neue Follikel werden sichtbar. So bekommt das alte Ovarium ganz den Anschein eines 
embryonalen Organes. Teilweise hat man sogar fast den Eindruck eines Adenoms, so 
stark ist die epitheliale Wucherung. Aber auch im Stroma machen sich ausgesprochene 
Veränderungen bemerkbar, insbesondere werden sehr viele interstitielle Zellen sichtbar, 
die vorher nicht mehr vorhanden gewesen waren. Der atrophische Uterus nimmt eben- 
falls an Volumen zu und macht wieder den Eindruck eines Organes im geschlechts- 
reifen Alter. In der Schleimhaut finden sich neugebildete Drüsen, das Stroma enthält 
mehr Gefäße und Zellelemente als vorher. Durch die Transplantation werden also in 
den Eierstöcken der alten Tiere die Phänomene einer Verjüngung hervorgerufen, und 
auch im Uterus setzt eine Periode der Reaktivität ein. Hüssy (Aarau/Schweiz)., 
_  Ikuta, Nobuyasu: On the relation between endoerine organs and the development 
of teeth. (Über die Beziehungen zwischen den endokrinen Organen und der Zahnent- 
wicklung.) (Path. dep., Keijo imp. univ.,C'hosen.) Acta mediein. Keijo 11, 35—45 (1928). 
Zum Zwecke der Feststellung von Beziehungen der endokrinen Organe zur Zahn- 
entwicklung wurde bei einer großen Zahl von weißen Ratten, Kaninchen und Meer- 
schweinchen eine Exstirpation der einzelnen Organe (Epithelkörperchen, Schilddrüse, 
Thymus, Nebenniere, Hoden, Ovarium und Hypophyse) vorgenommen und die Zahn- 
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entwicklung durch Wochen bis Monate verfolgt. Bei allen diesen Drüsen hatte die 
Exstirpation eine Beeinflussung der Zahnentwicklung zur Folge. Die Veränderungen 
am Zahn waren hierbei stets in ihrer Natur fast gleich und bestanden in einer Atrophie 
und trüben Schwellung des Schmelzorgans und der Zahnpapille, Schmelzhypoplasie 
und Störung der Zahnbeinverkalkung; hinsichtlich des Grades dieser Veränderungen 
ergaben sich für die einzelnen Drüsen charakteristische Besonderheiten. Die stärksten 
Veränderungen hatte die Exstirpation der Epithelkörperchen zur Folge; analog aber 
viel schwächer war das Ergebnis bei der Schilddrüse und noch geringer bei der Neben- 
niere; bei der Thymus Störung der Dentinbildung und der Verkalkung des Dentins 
und Zements, während die Verkalkungsstörungen an den Knochen weniger ausge- 
sprochen waren; ähnlich wie die Thymektomie wirkte auch die Kastration. Die Exstir- 

pation der Hypophyse ließ auffallenderweise keinen Einfluß auf den Kalkstoffwechsel 
erkennen. Josef Lehner (Wien). 


Weiss, P.: Die Spannungsverteilung im Medium bestimmt die Wachstumsrich- 
tungen der Zellen. (Versuche an der Gewebskultur zur Erklärung der sogenannten 
„funktionellen Anpassung‘. (32. Jahresvers. d. Disch. Zool. Ges., München, Suzg. v. 
29.—31. V. 1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 164—169 (1928). 

Bindegewebskulturen werden durch Züchtung in einem besonderen Rahmen unter 
wechselnde Spannungsverhältnisse gesetzt, je nachdem, ob der Rahmen viereckig 
oder dreieckig ist. Durch willkürliche Beeinflussung der Spannungsrichtung des Plasmas 
wird das Wachstum der Kultur, die in dem gewöhnlichen Tropfen der Deckglaskultur 
praktisch kreisrund wächst, nach bestimmten Richtungen abgelenkt: 1. direktiv, 
d. h. die Wachstumsrichtungen der Zellen erscheinen in die Hauptspannungsrichtungen 
hinein abgelenkt, 2. intensiv, d. h. je stärker die Spannung ist, desto weiter wachsen 
die Zellen aus. Den Intensitätseffekt führt Verf. darauf zurück, daß in den Haupt- 
spannungsrichtungen die Deckung des Flüssigkeitsbedarfs der Kultur am leichtesten 
vonstatten geht. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Leupold, Ernst: Der Einfluß des örtlichen Stoffwechsels auf die reaktiven Vor- 
gänge bei der Wundheilung und Regeneration. (Path. Inst., Univ. Greifswald.) Beitr. 
path. Anat. 81, 45—100 (1928). 

Es werden an experimentellen Schnittwunden bei Mäusen die verschiedensten 
in die Umgebung eingespritzten Substanzen in ihrer Wirkung auf die Regeneration 
des Epithels untersucht. Zur Untersuchung kommen verschiedene Eiweißkörper, 
Abbauprodukte der Eiweißkörper, Fette, Kohlehydrate und Salze. Ferner wird der 
Einfluß der verschiedenen Reaktion der Lösungen geprüft. Verf. kommt zu dem Er- 
gebnis, daß vielerlei zusammenwirkt und die Wirkung eines Stoffes unter verschiedenen 
Lösungsbedingungen eine recht verschiedene sein kann. Alkalische Lösungen scheinen 
die Epithelproliferation anzuregen, besonders reichliche Epithelproliferation sah Verf. 
bei Behandlung der Wunden mit Eiweißkörpern in alkalischer Lösung. Verf. weist 
auf die Kompliziertheit aller dieser Vorgänge hin. Schmidtmann (Leipzig). 


Lipsehütz, Alexandre: Histologie des ovaires isoles et transplantes. (Histologie 
der isolierten und transplantierten Ovarien.) (Inst. de physiol., univ., Concepeiön, 
Chi.) C. r. Soc. Biol. 99, 533—534 (1928). 

Lipsehütz, Alexander: Transplantation von konserviertem Ovarium. III. Mitt. 
Das mikroskopische Verhalten des isolierten und transplantierten Ovariums. (Physiol. 
Inst., Uni. Concepeion [Chile].) Pflügers Arch. 220, 321—338 (1928). 


Das mikroskopische Bild der transplantierten Ovarien, die vor der Einpflanzung in die 
Niere kastrierter Männchen (Meerschweinchen) bis zu 16 Tagen auf Eis oder bis zu 8 Tagen 
bei Zimmertemperatur gehalten werden und dann 35—159 Tage im Wirtstier endokrin wirksam 
sind (Hyperfeminierung), ist das gleiche wie bei frischen Transplantaten. Durch Vergleich 
von normalem und isoliertem Ovar desselben Tieres ließ sich ein Zugrundegehen von Primär- 
follikeln in den konservierten Ovarien feststellen, wodurch die funktionelle Minderleistung 
der konservierten Transplantate sich erklärt (II. vgl. diese Ber. 9, 736). Risse (Stuttgart). °° 
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' Beeeari, N.: Rigenerazione testicolare e genealogia delle cellule genitali nel „‚triton 
eristatus“. (Hodenregeneration und Genealogie der Geschlechtszellen bei Triton crista- 
tus.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., univ., Firenze.) Boll. Soe. ital. Biol. sper. 3, 669 
bis 672 (1928). 

Nach Berücksichtigung der vorliegenden Literatur über Regeneration der Ge- 
schlechtsdrüsen berichtet Verf. kurz über seine eigenen Ergebnisse der Hodenregeneration 
bei Triton cristatus. Stehen gelassen wurde nur der kraniale und caudale Pol des Hodens 
und stets konnte aktive Regeneration beobachtet werden. Bei vollständiger Kastration 
erfolgte keine Regeneration. Schon nach 5 Tagen beobachtet man einige „Protogone 
Zellen“, d.h. Zellen von primordialem Charakter. Am 8. Tage hat sich schon ein 
kleiner Hodenhöcker entwickelt, am 15. Tage haben sich bereits Ampullen mit zahl- 
reichen Genitalzellen gebildet, nach 1 Monat hat der regenerierte Hoden bereits normale 
Größe, nach 2 Monaten hat in einigen Ampullen bereits die Spermiogenese eingesetzt. 

W. Brandt (Köln). 

Retterer, Ed., et G. Alexandeseu: Strueture de greffons testiculaires datant de 
quatre ans et eing mois. (Die Struktur von Hodentransplantaten 4 Jahre und 5 Mo- 
nate nach der Implantation.) J. d’Urol. 26, 113—132 (1928). 

Bericht über eine Transplantation bei einem Manne im Januar 1924 ausgeführt, die einen 
vollen Erfolg hatte, der durch 4 Jahre anhielt. Nach dieser Zeit kamen die günstigen Erschei- 
nungen zur Rückbildung und er wurde im Jahre 1928 ein zweites Mal operiert. Bei dieser 
Gelegenheit wurden die vor 4 Jahren implantierten Hodenstücke, die von einem Schimpansen 
stammten, entfernt. Es folgt eine außerordentlich detaillierte histologische Untersuchung 
der Implantate mit einer Anzahl recht instruktiver Mikrophotographien. Das Ergebnis der 
Untersuchung zeigte, daß an den Transplantaten zentrale Stellen nekrotisiert waren, periphere 
Anteile aber gut erhalten geblieben waren. An den zentralen Stellen konnte man die Struktur 
des Gewebes zwar noch erkennen, doch erschienen die Zellbelege wie mumifiziertt. An dem 
peripheren Anteil des Transplantates war die Entwicklung von Blutgefäßen deutlichnachweisbar, 
dagegen war das epitheliale Gewebe an verschiedenen Stellen fibrös umgewandelt. Es war 
nach diesen Untersuchungen das Transplantat, das 4 Jahre und 5 Monate nach der Operation 
entnommen wurde, derart umgewandelt, daß der zentrale größere Anteil nekrotisiert ist, da- 
gegen ein dünner peripherer deutliche Vascularisation aufwies, die zelligen Bestandteile größten- 
teils zugrunde gegangen waren und reichlich bindegewebige Umwandlung an diesem Anteil 
nachgewiesen werden konnte. Lichtenstern (Wien). °° 

Peters, Erika: Über die Veränderung in den Maßen der Nierenkanälehen bei der 
kompensatorischen Hypertrophie. (Anat. Inst., Unw. Kiel u. Freiburg i. Br.) Z. Zell- 
forschg 8, 63—79 (1928). 

Geschlechtsreifen weißen Mäusen wurde eine Niere exstirpiert. Nach verschiedenen 
Zeitabständen wurden bei diesen Tieren die hypertrophierten Nieren herauspräpariert. 
Die normalen sowie die hypertrophischen Nieren wurden gewogen, zur Hälfte in Schnitte 
zerlegt, während die andere Hälfte nach dem Isolationsverfahren behandelt wurde. 
Von den isolierten Kanälchen wurden mit dem Zeichenapparat Zeichnungen angefertigt, 
an Hand welcher die Kanälchen gemessen wurden. Zunächst äußert sich die kompen- 
satorische Hypertrophie in einem geringen aber kontinuierlichen Wachstum der 
Glomeruli. 2 Monate nach der Operation findet Verf. riesige, mit geronnenem Inhalt 
ausgefüllte Malpighische Körperchen, die auf den Abbau von Glomeruli hindeuten. 
Diese befinden sich meistens in Bindegewebsherden. Bis zu 29 Tagen nach der Opera- 
tion weisen die Hauptstücke eine Verbreiterung auf, die im weiteren Verlauf der Hyper- 
trophie wieder abklingt. Pathologische Veränderungen treten auf, wie Abbau von 
Glomeruli und Nierenkanälchen, Bindegewebswucherungen, eine vorübergehende 
Schwellung der Hauptstückepithelien. Nach dem 2. Monat nach der Exstirpation 
findet eine Regeneration von Kanälchen statt. Aus den Messungen tritt auch eine 
deutliche Verlängerung der Nierenkanälchen hervor, die zum Teil auf einer Zell- 
vergrößerung, wahrscheinlich auch auf einer Zellvermehrung beruht. Verf. hat aber 
Mitosen nur sehr selten nachweisen können! Bei Meerschweinchen konnten nach 
einseitigen Nierenexstirpationen keine derartigen Veränderungen nachgewiesen werden. 


Auch fehlten hier die pathologischen Erscheinungen. (.J. J. van der Maas (Haag). 
23* 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 


tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Delauney, L. N.: Kern und Art. Typische Chromosomenformen. Planta (Berl.) 
7, 100—112 (1929). 

Bei der großen Arbeitsleistung auf dem Gebiet der Chromosomenforschung scheint 
dem Verf. eine zusammenfassende Besprechung unserer Kenntnisse über die Morpho- 
logie der Chromosomen sehr angebracht. Insbesondere werden die zum Teil unbekannten 
Arbeiten 8. Nawaschins und seiner Kiewer Schule besprochen. Über die Rolle, 
welche die Chromosomen im Leben der Zelle spielen, ist fast noch nichts bekannt. 
So sollen „die Unterschiede in den äußeren Merkmalen der Chromosomensätze uns 
nur als sichtbares Abbild der unsichtbaren Unterschiede dienen, die sich auf die feinste 
Struktur des lebenden Stoffes beziehen“. Als äußere Merkmale können unterschieden 
werden: 1. die kinetischen Querspalten oder Einschnürungen (primary constrictions), 
2. die akinetischen Querspalten oder Einschnürungen (secondary constrictions), 3. die 
Trabanten oder Satelliten. An den kinetischen Querspalten ist die Ansatzstelle der 
Spindelfasern. Die Spalten werden bereits während der Prophase gebildet. Oft, aber 
nicht immer, fällt die Umbiegungsstelle der Chromosomen mit der kinetischen Spalte 


zusammen. Sie nimmt stets eine bestimmte Stelle im Chromosom ein, wodurch gleich-, 


ungleich- und einschenklige Chromosomen entstehen. Die Einschenkligen besitzen 
aber stets noch ein kleinstes Körnchen, das Fühlerköpfchen. Rein terminale Insertion 
der Chromosomen an die Spindelfasern kommt nicht vor. An die akinetischen Quer- 
spalten findet niemals eine Anheftung der Spindelfasern statt. Ihre Bedeutung ist 
unbekannt. Ihre Lage ist konstant, doch kommen sie nicht an jedem Chromosom vor. 
Die Trabanten sind durch dünne Fäden mit dem übrigen Teil des Chromosoms in 
Verbindung. Vorhandensein und Größe der Trabanten sind konstant und geben 
gute Merkmale zur Charakterisierung von Chromosomen. Selten sind mehr als zwei 
Trabanten in einem diploiden Chromosomensatz. Der Einwand von Heitz, daß die 
Trabanten bei Ornithogallumarten selbständig gewordene Äste seien, wird zurück- 
gewiesen. Da selbst geringe Größenunterschiede der Trabanten deutlich bemerkbar 
sind, können sie sehr gut zum Studium des Kerndimorphismus dienen. Dieser Arbeit 
sollen noch zwei weitere über Karyosystematik und Karyophylogenetik folgen. 
H. Bleier (Wageningen). 

Namikawa, Isawo, and Motoki Higashi: On the number of chromosomes in Dios- 
pyros Kaki L. f. and Diospyros lotus L. (Über die Chromosomenzahl in Diospyros K. 
und D.1.) Botanical Mag. (Tokyo) 42, 436—438 (1928). 

Untersucht wurden die haploiden und somatischen Chromosomenzahlen von 
2 Diospyrosarten (Fam. Ebenaceae). Bei D. Lotus (,„Dattelpflaume“) beträgt 
n = 15, bei mehreren Rassen von D. Kaki (,„Kakipflaume‘“) n = 45. 

Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Eichhorn, Andre: Sur la mitose somatique et le satellite du Ginkgo biloba. (Über 
die somatische Mitose und der Satellit von Ginkgo bil.) (Zaborat. de botan., Sorbonne, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1787—1788 (1928). 

Verf. beschreibt einen Satelliten in den somatischen Teilungen der weiblichen 
Blüten. Ein Satellit ist damit unter den Gymnospermen zum erstenmal gefunden 
worden. Dieser Befund gibt Verf. außerdem Anlaß, die Hypothese vom evtl. Vorhanden- 
sein eines Geschlechtschromosomes in dieser Art vorzulegen; die Hypothese wird auch 
dadurch gewissermaßen wahrscheinlich gemacht, daß Herzfeld neulich (1928) eine 
gewisse Verschiedenheit zwischen männlichen und weiblichen Chromosomen gefunden 
zu haben glaubte. Die somatischen Teilungen werden näher beschrieben; sie sind vom 
Angiospermentypus und von den Teilungen der Pinaceen in mehreren Hinsichten 
verschieden. Otto Heilborn (Stockholm). 
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Sugiura, T.: Chromosome numbers in some higher plants I. (Chromosomen- 
zahlen bei einigen höheren Pflanzen. I.) (Botan. laborat., Osaka higher school, 
Osaka, Jap.) Botanical Mag. (Tokyo) 42, 504—506 (1928). 

Verf. stellte bei folgenden Arten, die alle den Pollen durch Plasmafurchung bilden, die 
Chromosomenzahlen fest: Calceolaria mexicana n = 30, Daphniphyllum macro- 
podum n= 16, Nemophila insignisn = 9, N. maclata n = 9, N. discoidalis n = 9, 
Phacelia congesta n=9, Pleuropteropyrum Weyrichii n— 10, Persicaria per- 
foliata 2n = 22, P. Thunbergii 2n = etwa 34, P. glandulosa 2n = 22, Amblygonon 
orientale 2n = 22, Primula malacoides n =9, P. Forbesin = 9, Zingiber offi- 
einale 2n = 22, Epipactis falcata 2n =24. Für sämtliche Arten sind Abbildungen 
gegeben. H. Bleier (Wageningen). 

Ono, Tomowo: Further investigations on the eytology of Rumex. (Weitere 
Untersuchungen über die Cytologie von Rumex.) . Botanical Mag. (Tokyo) 42, 524 
bis 532 u. engl. Zusammenfassung 532—533 (1928) [Japanisch]. 

Die Entwicklung des Embryosacks und Embryos von R. acetosa verläuft normal. 
Bei der heterotypen Teilung wurden 7 Gemini, ein größerer =2 X-Chromosomen, 
beobachtet. Die Embryonen besaßen teils 14, teils 15 Chromosomen. Eine wilde 
weibliche Pflanze war triplod =21 Chromosomen. Von der früher beschriebenen 
intersexuellen triploiden Pflanze mit 22 (=18 +2 X -+2Y) Chromosomen wurde 
die Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen untersucht. Es werden 6 Trivalente 
+ 1XX-Paar + 2 einzelne Y-Chromosomen gebildet. Die Teilung verläuft abnormal 
und der Pollen abortiert. Bei diploiden Pflanzen wurde während der heterotypen 
Teilung in Pollenmutterzellen öfters Ausfall der Geminibildung gesehen. Die gebildeten 
diploiden Gameten mögen Anlaß zur Entstehung der gefundenen triploiden und 
tetraploiden Pflanzen geben. Die hermaphrodite Art R. vesicarius besitzt 9 Chromo- 
somen, eine Zahl, die bei Rumex noch nicht gefunden worden war. Für Oxylia 
elatior wurden 7 Chromosomen haploid festgestellt. H. Bleier (Wageningen). 

Gershenson, S.: A new sex-ratio abnormality in Drosophila obseura. (Eine neue 
 Abnormität des Geschlechtsverhältnisses bei Drosophila obscura.) (Inst. of exp. biol., 
Moscow.) Genetics 13, 4883—507 (1928). 

Von 19 im Freien gefangenen Weibchen von Drosophila obscura wiesen 17 
in ihrer Nachkommenschaft ein normales Geschlechtsverhältnis (G.V.) von etwa 1:1 
auf; 2 dagegen brachten in späteren Generationen Kulturen mit nur 0—15% Männchen 
hervor, wobei der Durchschnitt bei etwa 4% Männchen lag. Eine eingehende Analyse, 
die ohne Zuhilfenahme sonstiger Mutanten vorgenommen werden konnte, ergab, daß 
ein geschlechtsgebundenes, im X-Chromosom gelegenes Gen das eigenartige G.V. 
verursacht. Es hat einen streng geschlechtsbegrenzten Effekt, da nur Männchen, 
die ein X-Chromosom mit dem Faktor enthalten, das abnorme G.V. — nach Kreuzung 
mit beliebigen Weibchen — geben; Weibchen, die den Faktor heterozygot oder homo- 
zygot enthalten, geben, gepaart mit Männchen aus normalen Stämmen, stets ein 
normales G.V. Zählungen der abgelegten Eier von normalen und abnormalen Kulturen 
ergaben eine Sterblichkeit der Eier von 2,4 bzw. 2,0% und eine Sterblichkeit der 
Larven von 30,0 bzw. 30,1%, die wohl auf die für D. obscura nur ungenügend be- 
herrschte Kulturtechnik zurückzuführen ist. Die Gleichheit der Sterblichkeitszahlen 
bei den verschiedenen Stämmen — die ausschlüpfenden Fliegen wiesen 47 ‚6 bzw. 
4,6% Männchen auf — zeigt, daß das abnorme G.V. nicht auf einem zygotischen 
Letalfaktor beruht, der nur oder überwiegend die Männchen tötet. Man kann nur 
annehmen, daß das Gen so wirkt, daß es die meisten Spermatozoen, die ein Y-Chromo- 
som enthalten, befruchtungsunfähig macht. (Laut brieflicher Mitteilung ist der Stamm 
leider inzwischen eingegangen. Ref.) Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Bank, Otakar: Künstliche Hervorrufung des Geschlechtes. (Histol. a embryol. üst., 
lek. jak., univ., Praha.) Biol. Listy 14, 104—112 (1928) [Tschechisch]. 

Die Versuche wurden an Ratten gemacht, denen intramuskulär und subcutan 
eine Emulsion (in physiologischer Lösung) von zerkleinerter Leber (von Männchen 
und Weibchen), Hoden, Uterus und Eierstock injiziert worden war. Verabreicht wurde 
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je3 ccm, und zwar einmalin der Woche durch 1 Monat hindurch, und am 5. bis 14. Tage 
darauf erfolgte die Zulassung der Tiere. In den Versuchen mit männlichem oder weib- 
lichem Blute (1:100 verdünnt) wurde aber nur einmal injiziert. Als allgemeines Resultat 
ergab sich eine Erhöhung der Sterilität der Weibchen (bis 75%) und eine Beschleunigung 
der embryonalen Entwicklung bis um 6 Tage, d. h. um !/, der normalen Zeitdauer. 
Die Jungen waren dabei ganz gut entwickelt und um !/, des Körpergewichtes schwerer. 
Injektionen verschiedener (auch heterosexueller) Organe an Männchen gegeben, fördern 
immer die Entwicklung der Weibchen. Unter 40 Jungen aus 7 Würfen gab es nur 
6 männlichen Geschlechts, Weibchen also in 85%. Wenn die Injektionen auch den 
Weibchen gegeben wurden, so überwog in der Nachkommenschaft wiederum ein 
Geschlecht, aber bald waren es Männchen, dann wiederum Weibchen. Wirkte die 
letzte Injektion längere Zeit ein, so konnte man eine Zunahme von Weibchen beob- 
achten. In anderen Versuchen wurde 6wöchentlichen Männchen und Weibchen 
wöchentlich einmal durch 2 Monate hindurch 3ccm von Cholesterin oder Lecithin 
injiziert (70% Alkohol wurde mit Cholesterin gesättigt, dann in heißem Wasser auf 
3% verdünnt; Lecithin wurde in heißem Wasser aufgelöst). Nach lmonatlicher Pause 
wurden die Tiere zur Kopulation zugelassen. Mit Lecithin behandelte Ratten gaben 
21 Junge, davon 16 Männchen (also 76,2% JS), die mit Cholesterin behandelten 
15 Junge, darunter 10 Männchen (66,6% JS). O0. V. Hykes (Brno). 

Hauge, Sigfred M., and John F. Trost: An inheritance study of the distribution of 
vitamin A in maize. (Eine Vererbungsstudie über die Verteilung des Vitamin A bei Mais.) 
(Dep.of research chem.,agricult. exp. stat., Purdue univ., Lafayette a. bureau of plantindustry, 
U. 8. dep. of agrieuit., Washington.) J. of biol. Chem. 80, 107—114 (1928). 

Das Vitamin A findet sich sehr häufig bei Pflanzen nur bei gleichzeitiger gelber 
Pigmentierung. Aber es sind auch Ausnahmen bekannt. Zweck der vorliegenden 
Arbeit ist Klärung dieser Verhältnisse bei Mais. Es hat sich bei allen Kreuzungsver- 
suchen ergeben, daß gelbes Endosperm und Vitamin A-Gehalt stets gemeinsam auf- 
treten. Es muß also enge Koppelung bestehen. Sartorius (Mussbach). 

König, Friedrieh: Morphologische Studien über den Bau des Getreidehalmes. 
Angew. Bot. 10, 483-576 (1928). 

Die Ertragssteigerungen bei Getreide durch Erhöhung der Düngergaben findet 
ihre Grenze durch die Lagerung des Getreides. Daraus erwächst der Pflanzenzüchtung 
die Aufgabe der Züchtung möglichst lagerfester Sorten. Die Grundfrage dafür ist, 
ob der Halmaufbau eine erbliche Eigenschaft darstellt. Dem Verf. stand umfang- 
reiches Material an reinen Linien von Sommer- und Winterweizen und Gerste aus zwei 
Jahrgängen in Weihenstephan zur Verfügung. Ergebnisse: Der Getreidehalm ist 
durch die Witterung in weitem Maße modifizierbar. Trotzdem wies der Halmaufbau 
der einzelnen Getreidearten weitgehende Unterschiede auf, die sich hauptsächlich 
aus dem verschiedenen Wachstumsverlauf der verschiedenen Getreidearten erklären 
lassen. Auch zwischen den verschiedenen Linien gleicher Getreidearten konnten. 
Linieneigentümlichkeiten erblicher Art festgestellt werden. All diese Ergebnisse werden 
an verschiedenen Getreidearten und -sorten dargetan. Für die praktische Züchtung dürfte 
es sich empfehlen, Linien mit einer geringen Internodienzahl besondere Beachtung zu 
schenken. Eine geringe Länge der unteren Internodien wäre, wenn möglich, bei der Züch- 
tung anzustreben. Der Halmaufbau scheint ein Faktor sekundärer Bedeutung zu sein, 
dem man nicht andere wichtigere Eigenschaften opfern sollte. Sartorius (Mussbach). 

Goepp, K.: Ein Beitrag zur Kenntnis der Abbauerscheinungen bei Getreide auf 
Grund von Beobachtungen und Untersuchungen an Hafersorten. (Inst. f. Acker- u. 
Pflanzenbau, Landwirtschaft. Hochsch., Berlin-Dahlem.) Pflanzenbau 5, 185—186 (1928). 

Es wurden ÖOriginalsaaten und Absaaten von sechs verschiedenen Hafersorten, 
insbesondere der 6. Absaat, variationsstatistisch eingehend verglichen. Genotypische 
Unterschiede, eine Folge eventueller Mutationen, wurden nicht beobachtet. Einige 
gesicherte Abweichungen zwischen Original- und Absaat waren phänotypisch zu 
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erklären; bei 2 Sorten wurden in den ersten 2 Absaaten Nachwirkungen des Zucht- 
ortes festgestellt. Sartorius (Mussbach). 

Sapoznikova, K.: Physiologische Untersuchungen über die Arthybriden beim Weizen. 
2. russk. bot. Obsd. 13, 213—220 u. dtsch. Zusammenfassung 220 (1928) [Russisch]. 

Der Atmungsprozeß der Pflanzen ist mit ihrem Genotypus eng verbunden. Aus 
Aufspaltungen wird geschlossen, daß er als mendelndes physiologisches Merkmal 
gelten muß. Es wird Koppelung zwischen den Faktoren für Begrannung und für 
Atmung angenommen. Begrannung und schwächere Atmung gehen parallel; es werden 
polymere Faktoren angenommen. Ferner bestehen Zusammenhänge zwischen der 
Atmungsintensität und der kolloidalen Struktur des Protoplasmas, was daraus ge- 
schlossen wird, daß Samen stark atmender Hybriden sich koagulationsresistenter (bei 
Kälte) zeigen als solche schwächer atmender Hybriden. Die Atmungsenergie ist haupt- 
sächlich, wenn nicht ausschließlich, durch die Oberfläche der Plasmamoleküle bedingt. 

Sartorius (Mussbach). 

Wladimirsky, A. P.: Über die Vererbung experimentell erzeugter Färbung von 
Puppen der Kohlmotte Plutella maeulipennis. (Vorl. Mitt.) (Laborat. f. Evertebrata, 
Naturwiss. Inst., Peterhof b. Leningrad.) Biol. Zbl. 48, 739—759 (1928). 

Für die Puppenfärbung der Kohlmotte, Plutella maculipennis, deren Pigmen- 
tierungsgrad sich je nach der Quantität des schwarzen Pigments auf 12 Klassen von 
Zeichnungstypen verteilen läßt, wurde die Frage geprüft nach der Abhängigkeit der 
Färbung von äußeren Faktoren: im Freien gehörten im Juli 93,3% der Puppen zur 
Klasse I (= hellste Klasse), 6,7% zur II. bis IX. Klasse; im August 82,6% zur Klasse I, 
17,4% zur II. bis IX. Klasse, im September nur 39,8% zur I., 45,6% zur II. bis IX, 
13,6% zur X. bis XI. Klasse (XII. Klasse — die dunkelste), wobei in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle das Substrat das gleiche war, grüne Blätter. Zur Aufklärung der 
also auch bei gleicher Jahreszeit erwiesenen erheblichen Variabilität der Puppen- 
färbung wurde als weiterer Außenfaktor die Bedeutung von Farbe des Substrats 
und von Helligkeit untersucht: von Raupen, die sich zwangsweise (im Freien ist es 
die Regel) auf der Unterseite des Blattes oder in einem allseitig von einem Kohlblatt 
umgebenen Raum verpuppen oder unter einem künstlichen flüssigen grünen oder 
gelben Farbfilter, gehörten fast 100% zur Klasse I, von solchen, die sich auf grünem 
(oder Blattoberseite) oder orangefarbenem Substrat verpuppten, waren alle pigmentiert, 
wobei die mittleren Klassen dominierten, auf schwarzem Substrat fiel gar das Maxi- 
mum in Klasse XII; bei Verpuppung in Dunkelheit fiel das Maximum in Klasse VIII, 
und zwar innerhalb von Temperaturen zwischen 10° und 30°, bei 35° hingegen waren 
alle Puppen, auch bei Haltung im Hellen auf schwarzem Grund, pigmentfrei, bei 5—10° 
lag das Maximum bei Dunkelheit in Klasse XT; bei Kombinierung von grünem Filter 
und schwarzem Substrat waren 73% der Puppen pigmentfrei (der schwarze Grund 
wirkt durch die ultravioletten Strahlen, werden diese durch Zwischenschaltung einer 


. schwefelsauren Chininlösung ferngehalten, dann liegt das Maximum, wie bei Dunkel- 


heit, in Klasse VIII). Die ‚sensible Periode‘ wurde dahin ermittelt, daß die Färbung 
der Puppe in einen Zeitraum von 6 Stunden, der nach dem Beginn der Spinntätigkeit 
liegt, fällt. Das Auftreten von pigmentierten Puppen im Freien kann also 1. durch 
Verpuppung auf der Blattoberseite oder auf trockenen, grauen oder braunen Blättern 
(graues und braunes Substrat erzeugen ähnlich dem schwarzen Pigmentierung), 2. durch 
geringe Lichtintensität zur Zeit der sensibeln Periode, 3. bei sehr niedriger Temperatur 
zustandekommen, muß also im Herbst häufiger sein als im Sommer. In Zuchtversuchen 
durch 12 Generationen zeigte sich eine deutliche Nachwirkung eines künstlich erzeugten 
Pigmentierungsgrades auf die Puppenfärbung der Nachkommenschaft, eine Ver- 
lagerung der Reaktionsnorm, die anscheinend erblich fixiert wird. Ob eine Vererbung 
der experimentellen Einwirkung auf dem Wege der somatischen Induktion oder 


aber reine Auslesewirkung vorliegt, wird vom Verf. noch untersucht. 
Vult Ziehen (Halle a. S.). 
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Boyeott, A. E., €. Diver, S. Hardy and F. M. Turner: The inheritance of sinistrality 
in Limnaea peregra. (Die Vererbung der Linksdrehung bei Limnaea peregra.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B. 104, 152 (1929). 

Bei der im allgemeinen rechtsgewundenen Lymnaea peregra Müll. mendelt 
die selten vorkommende Linksdrehung des Tieres als recessiver Charakter. Ebenso 
verhält sich der Albinismus des Tieres. Es wird angenommen, daß die Verzögerung 
in der Vererbung der Linksdrehung darauf zurückzuführen ist, daß die Drehungsrich- 
tung durch die zweite, vielleicht sogar die erste Teilung des befruchteten Eis genetisch 
festgelegt wird. Pigmentbildung und Schalenform werden aber erst in einem späteren 
Entwicklungsstadium definitiv bestimmt, so daß der Einfluß des Spermatozons sich 
stärker auswirkt. Dieser einfache Vererbungsmodus wird weitgehend durch eine all- 
gemeine Tendenz linksgewundener Stücke beeinflußt, rechtsgewunden zu werden, 
zum Teil phenotypisch, zum Teil genotypisch. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Gregory, P. W.: Some new genetie types of eyes in the guinea-pig. (Einige neue 
genetische Augenfarben beim Meerschweinchen.) (Bussey inst., Harvard unw., Boston.) 
J. of exper. Zool. 52, 159—181 (1928). 

1926 beschrieben Gregory und Ibsen einen neuen recessiven Faktor für die 
Augenfarbe des Meerschweinchens, den sie als „lachsfarbiges Auge‘ (salmon-eye, sm) 
bezeichneten. smsm-Tiere unterscheiden sich von pink-äugigen (pp-) Tieren im all- 
gemeinen durch eine unvollständige Entpigmentierung der Iris. Einzelne Unstimmig- 
keiten ließen sich durch die Annahme erklären, daß einzelne sm sm-Tiere-phänotypisch 
nicht von pink-äugigen zu unterscheiden sind. (Vgl. diese Ber. 3, 253.) Die neuen 
Versuche bestätigen diese Auffassung. Genetisch nicht pink-äugige (P-) Tiere, welche 
außer dem Faktor sm auch den Faktor b (schokoladebraunes Haar, dunkelbraune, 
bei günstigem Lichteinfall rötlich schimmernde Augen) homozygot führen, gleichen 
in der Augenfarbe stets pink-äugigen. Diese als „pseudopink“ bezeichneten Tiere 
lassen sich von pp-Tieren dadurch unterscheiden, daß p schwarze oder schokolade- 
braune Haarfarbe merklich verdünnt, sm dagegen schwarze überhaupt nicht und 
schokoladebraune nur sehr schwach. Die Pseudopink-Tiere (P sm b) zeigen manchmal 
Spuren von Pigment in der Iris, aber stets weniger als die P sm B-Tiere mit lachs- 
farbenen Augen. Aus der Kreuzung der nach der Augenfarbe nicht unterscheidbaren 
P sm b- und p Sm b-Tiere entstehen dunkeläugige, ein Beweis für die genetische Ver- 
schiedenheit von Pink- und Pseudopinkauge. Der Faktor e hat keine Wirkung auf die 
Farbe der Pseudopinkaugen. Die Pigmentmenge im lachsfarbenen Auge der P sm B- 
Tiere variiert. Es lassen sich 2 genetisch verschiedene Typen unterscheiden: dunkel- 
und hell-lachsfarbenes Auge. Bei Kreuzung erweist sich der dunkleräugige Typ als 
dominant. Ob es sich um 2 verschiedene Allele des Sm-Faktors oder um die Wirkung 
eines weiteren modifizierenden Faktors handelt, wurde noch nicht entschieden. Viel- 
leicht beruht das oben erwähnte Vorhandensein oder Fehlen von Spuren von Pigment 
im Auge der Pseudopink-Tiere auf demselben genetischen Unterschied. Eine Tabelle 
gibt Aufschluß über das Zusammenwirken der verschiedenen, die Augenfarbe beein- 
flussenden Faktoren bei der Bestimmung der Augen- und der Fellfarbe. Zwischen den 
Faktoren p, sm, b und a (Aguti) wurde keine Koppelung gefunden. 

K. Henke (Göttingen). 

Haselhorst, G.: Blutgruppen und Vaterschaft. (Univ.-Frauenklin., Hamburg.) 
Klin. Wschr. 1928 II, 1816—1818. 


Ergebnisse von 4000 Blutgruppenuntersuchungen in Hamburg-Eppendorf. Die 
gefundenen Prozentzahlen decken sich weitgehend mit den von Schuetz und Woehlisch 
für Schleswig, den von Stefan für Kiel und den von Oehlecker für Hamburg-Barmbeck 
gefundenen Zahlen. In 750 Fällen wurden Paralleluntersuchungen bei Mutter und Kind aus- 
geführt; 400mal konnte daneben auch das Blut des Vaters untersucht werden. Die Ergebnisse 
der letzten Untersuchungen ergaben mit nur einer Ausnahme eine Bestätigung der Vererbungs- 
regel von v. Dungern und Hirszfeld; nach dem Gen-Schema von Bernstein fand sich keine 
Ausnahme, doch wurde nach Abschluß der Arbeit auch von der Bernsteinschen Regel eine 
Ausnahme beobachtet: eine Kombination Mutter AB und Kind 0, Trommsdorff.°° 
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Furuhata, T.: A summarized review on the gen-hypothesis of the blood groups. 
(Sammelbericht über die Erbhypothesen der Blutgruppen.) (Inst. f. forensic med. 
univ., Kanazawa, Japan.) Bjul. komis. vivdan. krovjan. 8, 56—73 (1928). 

Nach kurzer Darstellung der Bernsteinschen Hypothese gibt Furuhata eine 
eingehende Schilderung seiner zweiten Hypothese, welche zwei Faktorenpaare 
wie die ursprüngliche von Hirszfeld und Dungern annimmt, aber überdies das Be- 
stehen einer Koppelung zwischen ihnen. Es wären somit in jeder Zygote zwei Chromo- 
somen mit je zwei Genen für Blutgruppe vorhanden, die sich nun nicht beliebig 
kombinieren können, da ja zwei Gene in der Regel gemeinsam vererbt werden, 
außer wenn durch Faktorenaustausch die Koppelung durchbrochen wird. Eine Reihe 
von Tabellen erläutert an Beobachtungen verschiedener Autoren die Folgen der Hypo- 
these. Fetscher (Dresden). 


„Muir, John: Heredity in haemophilia in South Afriea. (Erblichkeit der Hämo- 
philie in Süd-Afrika.) J. med. Assoc. 8. Africa 2, 599—606 (1928). 
 „ Mitteilung eines Stammbaumes, der sich über 12 Generationen erstreckt und auf hollän- 
dische und französische Einwanderer zurückgeht. Die ersten sicheren Fälle von Hämophilie 
treten in der VII. Generation auf, von da ab ist das Leiden in jeder folgenden Generation fest- 
zustellen. Der Stammbaum enthält 46 männliche Bluter, keine weiblichen. In der VII. Ge- 
neration sind 3 Bluterbrüder; einer von diesen hat geheiratet; aus der Ehe sind 2 gesunde 
Töchter und 6 gesunde Söhne hervorgegangen. Während die Söhne alle gesunde Nachkommen 
haben, wurde die Hämophilieanlage durch die eine der Töchter auf 2 ihrer Söhne übertragen; 
die andere Tochter hat die Bluteranlage durch ihre Töchter auf ihre Enkel bzw. durch ihre 
Töchtertöchter auf ihre Urenkel vererbt. Sonst findet sich noch eine Bluterehe in der X. Ge- 
neration, aus der 2 gesunde Töchter hervorgegangen sind. Bluter-Konduktorehe scheint in 
keinem Fall vorzuliegen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Coekayne, E. A.: The influence of heredity in exophthalmie goitre. (Der Einfluß 
der Vererbung bei Basedow-Struma.) (Hosp. f. sick childr., London.) Arch. Dis. 
Childh. 3, 227—231 (1928). 
Die Arbeit enthält nebenstehende Be- 6 \ | N P ip P 
obachtung über familiäres Auftreten der FE 
Basedowschen Krankheit. Das Erkrankungs- | | 
alter war bei 1=40, 2=24, 3=7 und ö 4 | 
4 = 10 Jahre. Die 4 kranken Glieder der ) : 20 a nn 
Familie haben gesunde Eltern. Trotzdem | | 
ve 


hält der Verf. nicht recessiven, sondern | 
unregelmäßig dominanten Erbgang für wahr- & 3 ‘ 
scheinlicher, da andere Stammbäume, die 

er aus der Literatur zitiert, dominanten Erbgang zeigen. O. v. Verschuer. 

Siye, Maud: The relation of heredity to cancer. With regard to the eommunieation 
of president (. €. Little of the university of Michigan. (Die Beziehung von Erblichkeit 
und Krebs. Mit Rücksicht auf die Mitteilung von Präsdent C.C. Little der Uni- 
versität Michigan.) (Cancer laborat., Otho $. A. Sprague mem. inst. a. dep. of path., 
univ., Chicago.) J. Canc. Res. 12, 83—133 (1928). 

Die Erblichkeitsforschung steht hier vor besonderen Schwierigkeiten, da einerseits auch 
bei vorhandener Disposition Personen an anderen Ursachen sterben können und ferner, da 
auch andere konkurrierende Krebsursachen mitspielen. 12 Stammbäume werden mitgeteilt, 
welche die Hypothese des Verf. der einfachen Recessivität der Krebsanlage stützen sollen. 
In Tabellen wird sodann das Ergebnis verschiedener Erbkombinationen dargestellt, aus denen 
folgendes ersichtlich ist: 


u Krebs ee Krebs 

KrebsaüKrebsa Hr. u.a cuch- uerethr 131 29 

"Krebs x kein Krebs (belastet) .. . . . 199 330 

Krebs x gesund (unbelastet) ... .. . 0 84 

gesund x gesund (beide unbelastet) . . . 0 314 

gesund x gesund (beide belastet) .. ... 9 236 
Aus diesen Daten neben weiteren in Zusammenstellungen mitgeteilten hält Verf. seine Auf- 
fassung gegenüber jener von Little aufrecht. Fetscher (Dresden). °° 


Loeb, Leo, and 1da T. Genther: Heredity and internal seeretion on origin of mam- 
mary cancer in mice. (Der Einfluß der Vererbbarkeit und der inneren Sekretion auf die 
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Entstehung des Brustkrebses bei Mäusen.) (Dep. of path., Washington unw. school of 
med., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 809—811 (1928). 


Bei Isolierung der von einer Tumormaus abstammenden Tiere wurde bei vielen, bis 50% 
der Nachkommen, wiederum Krebs beobachtet. Ein wichtiger Faktor bei der Krebsent- 
stehung bildet außerdem die funktionelle Tätigkeit der Geschlechtsorgane. Kastration ver- 
hindert die Tumorentwicklung um so sicherer, je früher dieselbe bei den Tieren ausgeführt 
wurde. Ein Zusammenhang zwischen Vererbbarkeit und innerer Sekretion der Ovarien konnte 
trotz zahlreicher, in diesem Sinne angestellter Versuche nicht festgestellt werden. a 

Werthemann (Basel). °° 

Stoeks, Perey, and Mary N. Karn: Fresh evidence on the inheritance factor 


in tubereulosis. II. (Neuer Beweis über den Erbfaktor bei der Tuberkulose.) Ann. 


of Eugen. 3, 84—95 (1928). 

Die Prüfung der Familienverhältnisse von einigen 4000 tuberkulösen Personen in Belfast 
zeigt, daß die Väter und Mütter von tuberkulösen Kranken häufiger tuberkulös waren als 
die Eltern von gesunden Kindern. Oder umgekehrt ausgedrückt: Die Kinder von tuberkulösen 
Eltern sind öfter tuberkulös als die von gesunden Eltern. Wenn beide Eltern tuberkulös sind, 
treten diese Verhältnisse schärfer hervor, als wenn nur ein Elter tuberkulös ist. Bei tuber- 
kulösen Müttern ist die Häufigkeit von tuberkulösen Kindern größer, als wenn nur der Vater 
tuberkulös ist. Diese Tatsachen könnten ihre Erklärung einfach in den Ansteckungsverhält- 
nissen haben. Aber es kann gezeigt werden, daß mit der Zunahme der erblichen Belastung 
der Kinder in den Reihen ihrer Vorfahren auch eine Zunahme der Erkrankungshäufigkeit 
auftritt. Auch muß darauf hingewiesen werden, daß bei nicht lungentuberkulösen Eltern eine 
häufigere Erkrankung der Kinder an Tuberkulose zu beobachten ist. Es unterliegt so kaum 
einem Zweifel, daß erbliche Faktoren bei der Ausbreitung der Tuberkulose eine Rolle spielen.” 
(Vgl. diese Ber. 6, 371.) Karl Diehl (Sommerfeld). °° 


Allan, William: The inheritance of migraine. (Die Vererbung der Migräne.) 
Arch. int. Med. 42, 590—599 (1928). 


Erhebungen an 400 Personen mit Migräne ergeben, daß unter diesen Geistesarbeiter 
nicht häufiger vertreten sind, als Handarbeiter; Psychosen, Psychoneurosen und Epilepsie 
sind nicht vermehrt vorhanden. Nach einer anderen, hier nur erwähnten Arbeit des Verf. 
soll Migräne bei weiblichem und männlichem Geschlecht gleich häufig vorkommen. Die 
Häufigkeit der Migräne (= 60% [? Ref.]) bestimmte der Verf., indem er 282 männliche und 
348 weibliche Personen nach den Migränesymptomen befragte. Auf Grund dieser Häufigkeits- 
zahl berechnete er alsdann die Wahrschleinlichkeit des Befallenseins von Eltern kranker 
Kinder, von Kindern kranker bzw. gesunder Eltern usw. Unter der Annahme einfach domi- 
nanten Erbgangs ergibt sich in den meisten Fällen eine gute Übereinstimmung zwischen 
den berechneten und den empirischen Zahlen. Die wichtigsten Familienbefunde sind die 
folgenden: 56 Ehepaare, von welchen beide krank sind, haben — soweit die Angaben sicher- 
gestellt erscheinen — 288 Kinder, darunter 240 kranke. 141 Elternpaare, von welchen nur 
einer krank ist, haben unter 559 Kindern 342 kranke. Bei 98 Familien sind beide Eltern ge- 
sund; unter deren 485 Kindern befinden sich 18 mit Migräne. — Die Arbeit gibt nur sum- 
marische Ergebnisse ohne genauere klinische Unterlagen, so daß eine kritische Stellungnahme 
nicht möglich ist. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Fischer, Werner: Untersuchungen über die Vererbung der Disposition bei Scharlach. 


Arb. Staatsinst. exper. Ther. Frankf. H. 21, 219—229 (1928). 

240 Scharlachkranke aus Frankfurt a. M. zeigen dieselbe Blutgruppenverteilung wie die 
Durchschnittsbevölkerung Frankfurts. Anamnestische Familienerhebungen ergeben: in 3 Fa- 
milien mit zusammen 8 Kindern, deren beide Eltern Scharlach hatten, waren 6 Kinder an Schar- 
lach erkrankt gewesen. 17 Elternpaare, von welchen der eine Elter Scharlach gehabt hatte, hatten 
unter ihren 61 Kindern 27, die Scharlach durchgemacht hatten. In 27 Fällen waren beide 
Eltern niemals scharlachkrank gewesen; von ihren 95 Kindern hatten 41 Scharlach durch- 
gemacht. Es kamen allerdings nur Familien mit mindestens einem scharlachkranken Kind 
zur Beobachtung, O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Birkenfeld, Werner: Zur Erblichkeit der Leistenbruchanlage. (I. Chir. Abt., 


Städt. Krankenh. Friedrichshain, Berlin.) Chirurg 1, 120—125 (1928). 

. „ In kurzen, klaren Ausführungen wird über die Erblichkeit der Leistenbruchanlage referiert; 
die in Frage kommenden idiotypischen und paratypischen Dispositionen werden aufgeführt. Drei 
ausgesuchte eigene Familienbeobachtungen mit ununterbrochenem Auftreten des Leidens in 
3 Generationen werden mitgeteilt. Wegen der großen Manifestationsschwankung des Leidens 
erscheint dem Ref. — entgegen der von dem Verf. geäußerten Ansicht — gerade die Zwillings- 
forschung besonders geeignet zur weiteren Klärung der Erblichkeitsfrage beim Leistenbruch. 

O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
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Isigkeit, Eduard: Untersuchungen über die Heredität orthopädischer Leiden. 
II. Die angeborene Hüftverrenkung. (Orthop. Univ.-Klin., Berlin.) Arch. orthop. Chir. 
26, 659— 718 (1928). 

An 4040 Ausgangsfälle von angeborener Hüftverrenkung wurden Fragebogen geschickt; 
1785 Antworten liefen ein. Die Häufigkeit des Leidens wird auf etwa 2%/,, geschätzt. Wenn 
auf rund 500 Kinder eines mit Hüftverrenkung kommt, ist dies unter den Mädchen schon 
bei 291 der Fall, unter den Knaben erst bei 1596. Die Geschlechtsproportion der ermittelten 
Hüftluxationsfälle ist 809 Knaben zu 4231 Mädchen, also 1:5,2 oder 16:84. Im Freistaat 
Sachsen ist die Erfassung der Hüftluxationsfälle durch den Verf. eine relativ vollständige. 
Hier ergeben sich deutliche geographische Unterschiede: in Promille aller Lebendgeborenen 
berechnete Verf. die Häufigkeit der angeborenen Hüftverrenkung wie folgt: Kreis Zwickau 
3,0, Kreis Dresden 2,2, Kreis Bautzen 2,1, Kreis Chemnitz 1,4, Kreis Leipzig 0,8. Ob diese 
Verschiedenheiten rassisch oder durch verschiedene Erfassungsmöglichkeiten der Patienten 
in den einzelnen Kreisen bedingt sind, läßt sich noch nicht beurteilen. Die Frage nach wei- 
teren Hüftluxationsfällen in der Familie der Probanden wurde in 20,2% der Fälle bejaht. 
Die Auswertung des Materials mit Hilfe der Probandenmethode ergab folgendes: Sind beide 
Eltern gesund, so sind unter 4886 Geschwistern der Probanden 136 Hüftluxationsträger 
—=238+3x 0,2%; ist ein Elter krank, so sind unter 142 Geschwistern der Probanden 15 
kranke = 10,6 + 3 x 2,5%. Leider ist die Berechnung des Verhältnisses krank:gesund unter 
den Geschwistern der Probanden nicht auch getrennt nach den Geschlechtern vorgenommen 
worden. Verwandtenehe der Eltern (Vetter und Base) kommt unter 1776 Fällen 20mal (1,1%) 
vor; es besteht also keine nennenswerte Erhöhung gegenüber dem allgemeinen Durchschnitt 
(1%). Die Erbverhältnisse werden durch die dankenswerte Abbildung von 329 Stammbäumen 
erläutert. Verf. nimmt als erbliche Grundlage der Hüftluxation 2 recessive und 2 geschlechts- 
gebunden-dominante Gene an. Ref. kann sich dieser Schlußfolgerung nicht anschließen: 
gegen geschlechtsgebunden-dominanten Erbgang spricht die Übertragung des Leidens vom 
Vater auf den Sohn, die in den Stammbäumen des Verf. 4mal festzustellen ist; die geringe 
Prozentzahl Kranker unter den Geschwistern von Hüftluxationsträgern scheint Ref. zum 
Teil auch durch paratypische Faktoren, die für die Manifestierung von Bedeutung sind, be- 
dingt zu sein (diskordantes Befallensein eineiiger Zwillinge). (I. vgl. diese Ber. 6, 786.) 

O.v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Fritz, Otto: Wachstumsstudien am Karakulschaf im Vergleich mit Karakul- 
kreuzungen und Merinos. Kühn-Arch. Bd. 18, S. 1—8. 1928. 


Die Untersuchungen ergaben bis zu 3 Monaten bei den Merinolämmern die höchste Ge- 
wichtszunahme, im weiten Abstand folgten die Karakulkreuzungen, dann die Karakulbock- 
und zuletzt die Karakulzibbenlämmer. Die Böcke zeigen eine bis ins höchste Alter größere 
Zunahme, während die Mutterschafe früher ihr Endgewicht erreichen. Im übrigen hängt 
das Wachstum sehr von der Ernährung ab. Intensive Eiweißfütterung regt das Wachstum 
der Becken-, Brust-, Stirn- und Röhrbeine an; sie bedingt in erster Linie eine Breitenzunahme. 
Bezüglich der Körperpropositionen stellen Karakul- und Merinolämmer ein Hochrechteck 
dar, wobei die Höhe die Hälfte des Endmaßes, die Gliedmaßen gar bis zu 60—64% erreicht 
haben. Die Kreuzungslämmer zeigten eine überraschend schnellere Entwicklung als die 
reinblütigen Karakuls; dieser Entwicklungsreiz dauert die ersten 3—4 Monate an; dann geht 
das Wachstum sehr viel langsamer vonstatten. Die Endmaße sind schließlich nicht höher 
als bei den reinrassigen Tieren. Im 2. Vierteljahr ist überall ein Nachlassen im Wachstum. 
Der Unterschied zwischen Bock- und Zibbenlämmer ist nicht mehr so groß wie im 1. Viertel- 
jahr. Die überbaute Hinterhand verschwindet allmählich; ein starkes Überbautsein im 
jugendlichen Alter soll für lebhafte Entwicklung sprechen. Im 2. Halbjahr ist die Höhen- 
zunahme nur um ein geringes mehr als im 2. Vierteljahr. Aus der sehr langsamen Zunahme 
der Brusttiefe, des Umfanges der Brust und der Rippenwölbung ist auf eine längere Ent- 
wicklungszeit von Lunge und Herz, also für das Körperskelett zu schließen. Mit 2 Jahren 
ist das Höhenwachstum der Karakuls so gut wie beendet, die Merinos haben nach 1!/, Jahren 
99% des Endwertes der Widerristhöhe erreicht. Die Karakuls sind spätreifer als die Merinos; 
sie brauchen 1!/, Jahre mehr, um im Verhältnis dasselbe Stadium in der Entwicklung zu er- 
reichen wie die Merinoschafe. Innerhalb der Rasse ist die Frühreife aber auch eine Ernährungs- 
frage. „Die Variabilität eines jeden Maßes ist im Laufe des Wachstums recht großen Schwan- 
kungen unterworfen.“ M. Koßmag (Lage, Lippe).°° 

Antonius, Otto: Beobachtungen an Einhufern in Schönbrunn. IH. Über Zebras, 
insbesondere das Burehellzebra (Equus quagga burchelli Gray). Zool. Garten 1, 165 


bis 182 (1928). 

Das echte Burchellzebra ist in seiner typischen Heimat, dem Betschuanenland und dem 
nördlichen Orangefreistaat, zweifellos ebenso vollkommen ausgerottet wie das kapländische 
Quagga in der seinen. Um so wichtiger ist es, alles jetzt noch Erreichbare, was zur genaueren 
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Kenntnis beitragen kann, festzuhalten. Verf. behandelt nach Photographien und persönlichen 
Aufzeichnungen über 2 früher im Tiergarten Schönbrunn vorhandene Exemplare, nach Mu- 
seumsstücken und der Literatur die Färbung und Zeichnung und einige osteologische Merk- 
male kritisch im Hinblick auf die Systematik und Phylogenie. Er findet in der Färbung und 
Zeichnung eine Variabilität, die teilweise lokal charakteristisch erscheint, aber innerhalb der 
auf Grund dieser Merkmale aufgestellten Lokalrassen auch große individuelle Verschieden- 
heiten zeigt. Somit schreibt er diesen Merkmalen nur einen sehr bedingten und beschränkten 
Wert zu. Nach ihm lassen sich deutlich nur 2 Lokalformen unterscheiden: die eine nördlich 
des Sambesi mit weißer oder weißgelber Grundfarbe, keinen oder nur angedeuteten Schatten- 
streifen und vollkommen unreduzierter Beinstreifung, und eine südliche mit stets gelber 
Grundfarbe, stärker entwickelter Schattenstreifung und mehr oder weniger rückgebildeter 
Beinstreifung. Die südlichen Formen variieren dabei lokal und individuell viel stärker als die 
nördlichen. In der Färbung und Zeichnung wie auch im Schädelbau bilden die südlichen For- 
men einen ausgesprochenen Übergang von ihren nördlichen Verwandten zum typischen kap- 
ländischen Quagga (Equus qu. quagga Gm.). — Interessant ist noch die Feststellung, die Verf. 
auf Grund seiner umfassenden Studien an Equidenschädeln überhaupt macht, daß nämlich 
die Gefangenschaftsanomalien bei diesen sich fast ausschließlich auf die Gebißzone beschränken. 
(II. vgl. diese Ber. 9, 757.) v. Patow (Berlin-Steglitz). 
Sehermer, $.: Untersuchungen über die Blutgruppen des Pferdes. (Tierärztl. 


Inst., Univ. Göttingen.) Z. Immun.forschg 58, 130—142 (1928). 

Die Individualitätsreaktionen des Pferdeblutes wurden an 50 Pferden untersucht. 
Die Isoagglutinine des Pferdeblutes erwiesen sich als sehr schwach, fehlten sogar vielfach, 
wo sie nach dem Gruppenschema zu erwarten waren. Die Blutgruppenzugehörigkeit 
hat deswegen für die Bluttransfusionen von Pferd zu Pferd kaum eine Bedeutung. 
Dagegen sind die Heteroagglutinine des Pferdeblutes, welche auch nach Sättigung der Iso- 
agglutinine nachzuweisen sind, außerordentlich kräftig. (Heteroagglutinationsversuche wurden 
mit Blut von Menschen, Rindern, Schafen, Schweinen, Hunden und Kaninchen gemacht.) 
In jedem frisch sedimendierenden Pferdeblut wurde Autoagglutination beobachtet. Die häufig 
vorkommende Pseudoagglutination ließ sich vermeiden, wenn die Röhrchen für einige Zeit 
im Brutschrank (37°C) stehengelassen wurden. Übliche Technik nach Schiff. Kein Unter- 
schied der Ergebnisse bei der Reagensgläschen- und der mikroskopischen Methode im hängenden 
Tropfen. Zwei verschiedene Blutkörpercheneigenschaften X und Y und ebensoviel 
Serumeigenschaften x und % ließen sich auf Grund dieser Untersuchungen feststellen. 
Danach folgende Gruppeneinteilung in 4 Hauptgruppen: 1. Xy oder Xo, 2. Yx oder Yo, 
3. Oxy, 4. XYo. Noch zwei Nebengruppen. Zu der einen Nebengruppe gehören Fälle, welche 
nach ihren Blutkörpercheneigenschaften sich in den Hauptgruppen 1, 2 oder 4 einreihen lassen ; 
es fehlen ihnen aber die Serumeigenschaften derselben Gruppen. Die zweite Nebengruppe 
(16%) paßt dagegen zu keiner Gruppe des Schemas. Dieses Verhalten erfordert besonderes 
Studium. Die Agglutinine lassen sich absättigen, es gelang aber nicht in der Gruppe 3 (Oxy), 
die beiden voneinander zu trennen. T. Taslakowa (Berlin). °° 

Cuboni, E.: Le isoemoagglutinine nel sangue del cavallo. (Die Isohämagglutinine 
des Pferdeblutes.) Boll. Ist. sieroter. milan. 7, 469—477 (1928). 

Verf. hat bei 83 Pferden im ganzen 1149 Serum-Blutkörperchenreaktionen aus- 
geführt. Im Gegensatz zu den Befunden früherer Autoren (Nosenzo u. a.) konnte beim Pferde 
das Bestehen bestimmter gesetzmäßiger Blutgruppen nicht nachgewiesen werden. Auto- 
agglutination ist nicht selten. In Übereinstimmung mit den Befunden von Schütz und Wöh- 
lisch beim Menschen konnten auch die Isoagglutinine des Pferdes bei Ammonsulfatfällung 
in der Euglobulinfraktion des Serums gefunden werden. v. Gara (Greifswald).°° 


Stuber, Bernhard, und Konrad Lang: Über das Wesen der Hämophilie. (Med. 


Uniwv.-Klin., Freiburg v. Br.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 108, H.4, S. 423—444. 1928. 

„Blutgerinnung und Blutglykolyse verlaufen in ihrem zeitlichen Ausmaß parallel.“ Die 
Bildung der Milchsäure resp. ihrer Abbauprodukte leitet als I. chemische Phase den Gerinnungs- 
vorgang ein. Hieran schließt sich die II. physikochemische Phase: Ausflockung des Fibrino- 
gensol am isoelektrischen Punkt durch die gebildeten Säuren, Bildung des Fibringels. ‚Ein 
spezifisches Gerinnungsferment wird abgelehnt.‘“ Untersuchungen an zwei Hämophilen (aus der 
Familie Mampel) bestätigen diese Theorie. ‚Das Wesen der Hämophilie ist in einer Abschwä- 
chung der Blutglykolyse zu suchen, wobei den Trägern des glykolytischen Ferments, den 
corpusculären Blutelementen, eine hauptsächliche Rolle ... zufallen dürfte ... Die stark 
vermehrten Fluormengen können unmöglich biologisch bedeutungslos sein.“ H. Simmel.°° 

Delaunay, Paul: De la physiognomonie & la phrönologie. Histoire et Evolution 
des &coles et des doetrines. Il. et IM. (Von der Physiognomonie zur Phrenologie. 
Geschichte und Entwicklung der Schulen und Lehrmeinungen. II. und III.) Progr. 
med. Jg. 56, Nr. 30, S. 1237—1251. 1928. 

Im 18. Jahrhundert trat insbesondere Lavater in Zürich mit physiognomonischen Stu- 
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dien hervor, ihm folgten Bourges, Virey, Le Pelletier mit der Lehre von den Tempe- 
ramenten, schließlich Sou, Cabanis und Moreau. Weiterhin erreichte unter Gall durch 
den Schluß aus der Bildung der verschiedenen Schädelgegenden auf bestimmte geistige Qua- 
litäten die Phrenologie einen Höhepunkt. (I. vgl. diese Ber. 8, 834.) 

} K. Saller (Göttingen). 

Cameron, John: Researches in eraniometry. V. The bregma-nasion-pituitary 
angle. A new eranial angle. Its signifieance in man, the anthropoids and lower mam- 
mals. (Kraniometrische Untersuchungen. V. Der Bregma-Nasion-Pituitarion-Winkel. 
Ein neuer Schädelwinkel. Seine Bedeutung für den Menschen, die Anthropoiden und 
niederen Säugetiere.) (Dep. of anat., Dalhousie univ., Halifax, N. S.) Trans. roy. Soc. 
Canada V Biol. Sci. 22, 25—34 (1928). 

Der Bregma-Nasion-Pituitarion-Winkel wird von den Verbindungslinien zwischen Nasion 
und Pituitarion (vgl. Kraniometrische Untersuchungen III, diese Ber. 9, 112) und Nasion und 
innerem Bregmapunkt eingeschlossen und ist ein Ausdruck für die Stirnneigung. Er ist am 
größten bei orthognathen Schädeln, bei Weißen etwas größer als bei Negern, im weiblichen 
Geschlecht größer als im männlichen, von Dolichocephalie und Brachycephalie wahrscheinlich 
beeinflußt. Mit dem Aufsteigen in der Wirbeltierreihe wird er größer und ist dabei ein seinem 
Verhalten dem bisher gebräuchlichen Bregmawinkel überlegen. (IV. vgl. diese Ber. 9, 112.) 

K. Saller (Göttingen). 

Cameron, John: Researches in eraniometry. VI. The bregma-pituitary-nasion 
angle. A new eranial angle. Its signifieanee in man, the anthropoids and lower mam- 
mals. (Kraniometrische Untersuchungen. VI. Der Bregma-Pituitarion-Nasion-Winkel. 
Ein neuer Schädelwinkel. Seine Bedeutung für den Menschen, die Anthropoiden 
und niederen Säugetiere.) (Dep. of anat., Dalhousie univ., Halifax, N. 8.) Trans. roy. 
Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 35 —40 (1928). 

Der Bregma-Pituitarion-Nasionwinkel, der durch dieselben Punkte wie der vorhergehend 
beschriebene Winkel bestimmt wird, ist am größten bei den Hominiden und nimmt mit ab- 
steigender Wirbeltierreihe ab. Bei Dolichocephalen ist er am größten, mit Brachycephalie 
nimmt er ab. Er ist daher bei den subdolichocephalen amerikanischen Negern größer als bei 
den mesaticephalen amerikanischen Weißen, im männlichen Geschlecht beider Gruppen größer 
als im weiblichen. K. Saller (Göttingen). 

Cameron, John: Researches in eraniometry. VII. The nasion-bregma-pituitary 
angle. A new eranial angle. Its signifiecanee in man, the anthropoids and lower mam- 
mals. (Kraniometrische Untersuchungen. VII. Der Nasion-Bregma-Pituitarion-Winkel. 
Ein neuer Schädelwinkel. Seine Bedeutung für den Menschen, die Anthropoiden 
und niederen Säugetiere.) (Dep. of anat., Dalhousie univ., Halifax, N. S.) Trans. roy. 
Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 41—46 (1928). 

Der Nasion-Bregma-Pituitarion-Winkel wird durch dieselben Punkte bestimmt wie die 
beiden vorher beschriebenen Winkel. Er ist bei den Hominiden am geringsten und wird mit 
absteigender Wirbeltierreihe größer. Bei Dolichocephalen ist er kleiner als bei Brachycephalen, 
bei Negern daher kleiner als bei Weißen, bei Männern kleiner als bei Frauen. K. Saller. 

@ Schiff, Fritz: Die Technik der Blutgruppenuntersuchung für Kliniker und Ge- 
riehtsärzte nebst Berücksiehtigung ihrer Anwendung in der Anthropologie und der 
Vererbungs- und Konstitutionsforschung. 2., verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 
1929. VI, 91 S. u. 32 Abb. RM. 8.60. 

Die Schrift zerfällt in zwei Abschnitte, deren erster die theoretischen Grundlagen, 
einschließlich der verschiedenen Erbhypothesen, umfaßt, während der ganze übrige 
Teil zunächst die allgemeine Technik der Untersuchung unter Mithilfe zahlreicher 
Abbildungen erläutert, dann aber einen umfangreichen Teil speziellen Aufgaben widmet. 
Einen besonders breiten Raum nehmen die forensischen Aufgaben ein, dem auch die 
verschiedenen Verordnungen der Justizministerien der Länder angefügt sind. Auch 
die Technik der für klinische, anthropologische und konstitutionsbiologische Zwecke 
erforderlichen Untersuchungen ist eingehend dargestellt. Fetscher (Dresden). 

Beck, A.: Die riehtige Bewertung der Blutgruppenbestimmung. (Zugleich Er- 
widerung auf den Artikel von B. Oelschlägel in Nr. 45, 1927, d. Wschr.) (Chir. Univ.- 
Klin., Kiel.) Münch. med. Wschr. Jg. 75, Nr. 12, 8. 522—523. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 445. % 
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Gundel, Max: Rassenbiologische Untersuehungen an der schleswig-holsteinischen 
Bevölkerung unter Anwendung der Blutgruppenbestimmung. (Hyg. Inst., Univ. Heidel- 
berg.) Z. Immun.forschg 59, 156—184 (1928). 

Blutgruppenuntersuchung an rund 20000 Personen, sowie rund 5000 Geisteskranken, 
Strafgefangenen usw. Unterschiede in der Gruppenverteilung bei den Geschlechtern waren 
nicht zu erweisen. Zwischen Stadt (Kiel) und Land zeigten sich erhebliche Differenzen der 
Blutgruppenverteilung, nämlich: Kiel AB = 5,0%, A = 42,6%, B = 14,3%, 0 = 38,0%; 
Land: AB= 4,8%, A = 43,7%, B = 10,6%, 0 = 40,8%. Der Kieler Index beträgt 2,4, der 
Landindex 3,1. Dazwischen ordnen sich die Klein- und Mittelstädte. Die Struktur der Land- 
kreise untereinander ist wieder verschieden, im Osten und Süden ist B erheblich häufiger. 
Deutliche Unterschiede ergaben sich bei Gruppierung nach der Gebürtigkeit der Eltern, nach 
Berufsgruppen usw. Fetscher (Dresden). 

Sabolotnij, $S.: Die Blutgruppen der Karaimen und Krimtschaken. (Mikrobiol. 
Inst., Univ. Minsk.) Bjul. komis. vivcan. krovjan. 3, 12—22 (1928). 

Die anthropologische Stellung der Karaimen und Krimtschaken ist noch ungeklärt. Die 
Blutgruppenuntersuchung ist daher von besonderem Interesse. Untersucht wurden 373 Ka- 
raimen, von denen 36,5% Gruppe 0, 30,3% A, 25,7% B, 7,5% AB aufwiesen. Für 500 Krim- 
tschaken findet sich: 0 = 20,8%, A = 34,4%, B = 32,6%, AB = 12,2%. Die Befunde lassen 
sich mit der Vermutung vereinen, daß die untersuchten Volksgruppen türkische Elemente 
in sich aufgenommen haben. Fetscher (Dresden). 

Cotte, J.: La spanogynie, symptöme de degenerescence dans l’espece humaine. 
(Die Spanogynie, eine Degenerationserscheinung des Menschen.) C. r. Soc. Biol. 99, 
1804—1806 (1928). 

Verf. weist auf verschiedene Fälle von mehr oder weniger starker Spanogynie 
(Verminderung der Zahl der geborenen 9, bis zu nahezu reinem Auftreten von & Nach- 
kommen) bei manchen Völkerschaften (die endogamen Samaritaner = Schomronen, 
Österinsulaner, Maoris, Stämme Nordindiens) und Familien (Valois-Angouleme). 
Eine klare Erkenntnis der äußeren Ursachen fehlt nur, sie lassen sich noch unter dem 
vagen Ausdruck: Degeneration zusammenfassen. A. Remane (Kiel). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Spagnol, G.: Fixierung von Suspensionskolloiden durch anästhesierende und nar- 
kotische Stoffe. (Pharmakol. Inst., Unw. Padua.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 137, 
250—256 (1928). 

Der Verf. hat in früheren Arbeiten beschrieben, wie die Fixierung von in den Blutkreislauf 
eingespritzten kolloiden Mineralstoffen an bestimmten Stellen, wo normalerweise keine Fixie- 
rung stattfindet, ganz oder teilweise möglich wird, ganz besonders auch mit Chloroformbehand- 
lung. Ähnlich wirken Tetrachlorkohlenstoff, Athyläther, Bromäthyl, ebenso auch wässerige 
Lösungen gewisser Narkotisierungsmittel. Diese Fixierung erfolgt ohne wesentliche Gewebs- 
verletzung, und eine Veränderung an den capillären Blutgefäßen ist dabei wahrscheinlich. Die 
Versuche waren mit Schwefelverbindungen von 1% Quecksilber und Blei in 1proz. Gelatine 
durchgeführt worden. Diese Substanzen können wegen ihrer tiefschwarzen Farbe leicht im 
Gewebe erkannt werden, sind chemisch inaktiv und werden unter normalen Bedingungen 
auch bei großen Dosen nur an hämatopoietische Organe fixiert. Weitere Versuche mit nach 
Winssinger hergestellten Schwefelverbindungen von Quecksilber zeigten, daß die Fixierung 
des kolloiden Schwefels je nach der Kolloidstabilität gegenüber Fällungsreagensstoffen variiert. 
Zur Feststellung des Problems der elektrischen Ladung und des Dispersitätsgrades wurden eine 
größere Reihe von Farbstoffen durchgeprüft, welche Kaninchen endovenös eingespritzt wurden. 
Daraus geht hervor, daß die elektrische Ladung eines Kolloids für seine Fixierung an den mit 
Chloroform behandelten Stellen von entscheidender Bedeutung ist. Die Fixiernng aller elektro- 
negativen Farbstoffe gelang auf diese Weise, meist auch bei kleinen Dosen. Elektropositive 
dagegen ergeben auch bei starken Dosen kein Ergebnis. Bei ersteren erfolgt die Fixierung nach 
5—10 Minuten und ist nach 2—3 Stunden vollständig. Der Verf. erklärt das verschiedene Ver- 
halten der beiden Farbstoffklassen dadurch, daß die Phagocyten, an denen die Kolloide infolge 
der anästhesierenden Wirkung haften bleiben, zu dem Endothelialnetzsystem gehören, welches 
bekanntlich auch unter normalen Bedingungen keine elektropositiven Farbstoffe fixiert. Daß 
diese Erklärung richtig ist, geht aus seinen Versuchen hervor, in welchen er die Fixierung 
elektropositiver Kolloide an mit Chlorofrom behandelten Stellen dadurch erzwingen konnte, 
daß er vorher negativ geladene Kolloidkomplexe applizierte, z. B. Alizarinrot-Janusgrün. 
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Es spielt also der Dispersitätsgrad bei der’Fixierung eines Kolloids an einer mit Chloroform 
behandelten Stelle auch eine große Rolle. Geeignet sind z. B. Trypanblau nnd Kongorot. 
Die Erklärung wäre, daß infolge einer Veränderung der Blutcapillaren die elektronegativen 
Suspensionskolloide sich auf sie niederchlagen und bei höherem Dispersitätsgrade dieselben 
passieren, so daß sie sich in den benachbarten Geweben ausbreiten und in das Reticuloendo- 
thelialnetzsystem eindringen. Neben der pharmakologischen Bedeutung wird auch Verwendung 
zu therapeutischen Zwecken in Betracht gezogen. Vonwiller (Zürich). °° 

Kemp, Tage: On the oecurrence of „baeteriophages“ in chieken embryos and 
some remarks on the transmissible autolysis of baeteria, partieularly with a view to its 
quantitative determination. (Über das Vorkommen von „Bakteriophagen“ in Hühner- 
embryonen und einige Bemerkungen über die übertragbare Autolyse von Bakterien, 
insbesondere ihre quantitative Bestimmung.) (Path. inst., univ., Copenhagen.) Acta 
path. scand. (Kobenh.) 5, 105—117 (1928). 


Trotz von verschiedenen Seiten ausgeführten Untersuchungen war es bisher nicht ge- 
lungen, in embryonalen Organen von Hühnern und Kälbern wie im menschlichen Fetus 
Bakteriophagen nachzuweisen. In 7 Fällen gelang dies Verf. bei Hühnerembryonen: 
Nachweis von Colibakteriophagen. Mittels besonderer quantitativer Methoden, bei Prüfung 
gegenüber Coli-, Typhus- und Dysenteriestämmen, ließen sich die 7 Lysine in 3 Gruppen 
mit verschiedener Wirkung gegenüber den 3 Bakterienarten einteilen, eine Feststellung, 
die nach Verf. schwer mit der Theorie, daß die Bakteriophagen ultravisible Vira seien, in 
Einklang zu bringen ist, da es wenig wahrscheinlich sei, daß 3 verschiedenartige Ultravira 
innerhalb kurzer Zeit in Eiern vom gleichen Hühnerstamm vorkämen. Die Eier, denen die 
Embryonen entnommen waren, in denen Bakteriophagen nachgewiesen wurden, stammten 
von einer Hühnerfarm, in der sogenannte weiße Diarrhöe epidemisch aufgetreten war. Bei 
etwa 100 Eiern von gesunden Hühnern konnten in den Embryonen Bakteriophagen nicht 
nachgewiesen werden. Trommsdorff (München). °° 


Borghi, Bruno: Intorno alla baeterieidia dei tessuti. (Über Bactericidie der 
Gewebe.) (Istit. di pat. gen., univ., Milano.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 545 bis 
546 (1928). 

Im Gegensatz zu den Behauptungen von Saxl und Donath gelang es nicht, 
in steril gewonnenen, wäßrigen Auszügen aus Tierorganen bactericide Kräfte 
nachzuweisen. (Vgl. Ber. Physiol. 42, 363). 


Geprüft wurden ÖOrganauszüge von Kaninchen und Meerschweinchen gegen Strepto-, 
Pneumo-, Staphylo- und Meningokokken, sowie gegen Typhusbacillen. Hammerschmidt., 


Centanni, Eugenio: Experimentelle Erfahrungen über die Natur der histogenen 
Immunität gegen das transplantable Mäusecareinom. (Inst. f. Allg. Path., Univ. 


Modena.) Z. Krebsforschg 28, 47—56 (1928). 

Die Widerstandsfähigkeit des Gewebes wurde in sog. Affrontierungsversuchen geprüft, 
derart, daß sowohl normales wie ‚„immunes‘‘ Gewebe in der Gewebskultur dem Tumorgewebe 
gegenübergestellt wurde und die Fähigkeit des infiltrierenden Wachstums des letzteren be- 
stimmt wurde. Das „Immungewebe‘“ wurde von Tieren gewonnen, bei denen ein früher vor- 
handener Tumor resorbiert war und deren Immunität durch negativen Impferfolg einer neuen 
Tumorimpfung erwiesen war. Es zeigte sich, daß das immune Gewebe (Muskel, Lunge) bei 
der Affrontierung einen Widerstand leistet gegen die Neigung des Tumorfragmentes zum 
infiltrierenden Wachstum, sogar das Wachstum des Tumorstückes überhaupt hemmt, während 
Normalgewebe gleicher Art vom wachsenden Tumor stark infiltriert wird. — Bei Züchtung 
von Tumorgewebe in Extrakten von Geweben (Muskel, Leber, Milz) wurde bewiesen, daß die 
Extrakte aus Geweben immuner Tiere die Tumorvegetation vollkommen unterdrücken, während 
Extrakte normaler Gewebe das Tumorwachstum unterstützen. Wolff (Berlin). 


Greenwood, Major: „Laws“ of mortality from the biological point of view. (Sterb- 
lichkeits,‚gesetze‘‘ vom biologischen Standpunkt aus betrachtet.) J. of Hyg. 28, 


267—294 (1928). _ 
Gesetzmäßige Ähnlichkeiten beherrschen den Ablauf jedes Lebens, wie sich aus dem 
Vergleich der Absterbeordnung von Tieren mit jener des Menschen ergibt. Verf. zieht zum 
Beweis eine große Anzahl experimenteller Beobachtungen heran, insbesondere auch die Ver- 
suche Pearls an Drosophila, die mit Hilfe der Makeham-Gompertzschen Formeln ver- 
arbeitet werden. Setzt man z. B. einem Lebensdauerwert von 62 Tagen bei der Maus beim 
Menschen den Wert von 5 Jahren gegenüber, so verlaufen bis etwa zum achtfachen des Grund- 
wertes die Zahlen parallel. Auch äußere Umstände, wie Epidemien, haben auf diese Tatsachen 
nur einen zu vernachlässigenden Einfluß. 12 Tabellen und eine im Anhang gegebene Formel- 
sammlung sind enthalten. Fetscher (Dresden). 
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Silbergleit, Heinrich: Sexuelle Differenzierung der Sterblichkeit. (Berlin, Sitzg. 
v. 10.—16. X. 1926.) Verh. 1. internat. Kongr. Sex.forschg 4, 191—197 (1928). 

Die Geschlechtsunterschiede der Sterblichkeit werden besprochen. Bei 
der Geburt überwiegen die Knaben, ebenso bei der Totgeburt und bei der Säuglings- 
sterblichkeit. Das Alter von 40—65 Jahren zeigt eine große Mehrsterblichkeit des 
männlichen Geschlechts. Die mittlere Lebensdauer des männlichen Geschlechts ist 
erheblich geringer als die des weiblichen. Prinzing (Ulm). 

Lepesehkin, W. W.: Der thermische Effekt des Todes. Ber. dtsch. bot. Ges. 
46, 591—593 (1928). 

Die durch Abtötung von Hefe durch Chloroform oder Sublimat erzeugte Wärme 
ist wesentlich größer als die durch die Reaktion von Sublimat und Proteinsubstanzen 
erzeugte. Die Differenz, die als durch Absterben der Hefe erzeugte Wärme anzusehen 
ist, berechnet Verf. mit ungefähr 2g-kal. per 1g der trockenen Substanz der Hefe. 

Schmidtmann (Leipzig). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines, 


e Talanov, V.: Die Regionen der besten Sommer- und Winterweizen Rußlands. 
Trudy prikl. Bot. i pr. Beih. 32, 1—123 u. engl. Zusammenfassung 124—145 (1928) 
[Russisch]. Rubel. 8.—. 

Das Allrussische Institut für angewandte Botanik und neue Kulturen hat in 
Fortführung und Zusammenfassung von Versuchen, die seit 1923/24 von kleineren 
Organisationen angestellt wurden, seit 1927 umfassende Sortenanbauversuche 
durchgeführt, die an über 100 Anbaustellen in sämtlichen Teilen der europäischen 
und asiatischen U.S.S.R. laufen. Die genaue Erfassung der klimatologischen und 
bodenkundlichen Faktoren wurde erstrebt. Deshalb sind dem Werke ausführliche 
Karten beigegeben. So über die pflanzengeographischen Regionen von N.I. Kutz- 
netzov, über die klimatischen Zonen von Europäisch-Rußland von P. I. Nekrassov. 
Verf. hat Rußland in 8 Klimaregionen geteilt und die Eignung der verschiedenen 
russischen Neuzüchtungen der letzten 15 Jahre für jede Zone besprochen und die Er- 
gebnisse in Beziehung zu den dort herrschenden Außenbedingungen zu bringen ver- 
sucht. Große Tafeln veranschaulichen die Ergebnisse. Schließlich werden noch die 
Qualität des geernteten Weizens und ihre Veränderungen je nach Region und 
Varietät besprochen. Vererbungswissenschaftliche Untersuchungen werden nicht mit- 
geteilt. Sartorius (Mussbach). 

Patel, M.L., and 6. B. Patel: Studies in the jowars of Gujarat. I. The jowars 
of the Surat distriet. (Studien an Gujarat-Hirsen. I. Die Hirsen des Surat-Di- 
striktes.) Mem. Dep. Agricult. Ind., bot. Ser. 16, 1—57 (1928). 

In einer kurzen Einleitung werden die Verhältnisse des Surat-Distrikts geschildert und 
die Verteilungsweisen des Hirseanbaus in den Teilgebieten mitgeteilt. Sodann werden die 
ö Hirsen-Varietäten des Surat-Distrikts besprochen. Die wesentlichen botanischen Merkmale 
werden eingehend dargestellt. Zahlreiche wesentliche vegetative und reproduktive Eigen- 


schaften sind an Hand von Tabellen und Abbildungen erläutert. Die vielen Einzelheiten 
der statistischen Feststellungen müssen im Original nachgesehen werden. W. Riede. 

Sehwarz, Albert: Die Ausbreitungsmöglichkeiten der Hydrobien. (Die Bildung 
eines einheitlichen Hydrobien-Sedimentes). Natur u. Museum 59, 50—51 (1929). 

Unter besonderen Verhältnissen (Windstille, Sonnenbestrahlung, Ebbe, Austrocknen, 
ruhig auftauchende Flut) können, wie Verf. im Jadebusen feststellte, gewisse leichte Gehäuse- 
schnecken der Gattung Hydrobia über weite Strecken verfrachtet werden. Am Strandungs- 
platze starben die Tiere ab, und es bildet sich ein undeutliches Sediment ohne die Kennzeichen 
mechanischer Auslese, wie sie sonst am Strande regelmäßig auftreten. F. Pax (Breslau). 

Mouchet, $.: Note sur le eyele &volutif des Gnathiidae. (Zum Entwicklungszyklus 
der Gnathiidae.) Bull. Soc. zool. France 53, 392—400 (1928). 


Der Entwicklungsgang dieser temporär parasitischen Isopodenfamilie wird an 


| 
| 
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Gnathia maxillaris und Paragnathia formica, besonders an ersterer durch 
Beobachtungen im Freien und durch Experimente, verfolgt. Stadien, die in der Mund- 
höhle und an den Kiemen von Fischen (Labrus bergylta und Gadus [Merlangus] 
pollachius, im Versuch auch Gobius minutus) sitzen, wechseln mit frei lebenden, 
zwischen Steinritzen oder unter Schwämmen oder in Muschelschalen oder in Gängen 
im Boden sich aufhaltenden ab. Bei den parasitierenden Formen ist durch starke 
Blutfüllung die Segmentierung des Körpers verwischt. Für Gnathia maxillaris 
beobachtete Mouchet zwischen den verschiedenen Stadien zwei Häutungen, hält 
aber drei für sehr wahrscheinlich. Sie folgen immer einem parasitischen Leben. Die 
ersten bringen Segmentzuwachs, nach der letzten ist das Tier geschlechtsreif. Frei 
lebende Zwischenstadien, die nicht rechtzeitig einen Wirt bekommen, gehen ein. Die 
Häutung erfolgt in zwei Zeiten. Nicht ganz so vollständig sind die Beobachtungen 
über Paragnathia. Die Jungen werden geboren, wenn die steigende Flut die am 
Strand eingegrabenen reifen Tiere wieder bespült. Die Larven verteilen sich rasch 
und suchen einen Wirt auf. Für diese Form wurde beobachtet, daß sie sich mit Hilfe 
der starken Maxillen selber ihre Gänge graben kann, wenn sie auch anscheinend des 
öfteren solche von Orchestia benutzt. Scheuring (München). 


Philipp, P. W.: Das Kittharz, seine Herkunft und Verwendung im Bienenhaushalt. 
Biol. Zbl. 48, 705—714 (1928). 

Das in Bienenstöcken als Baumaterial verwendete Kittharz (Propolis) wird nach Ansicht 
des Verf. nur zum Teil von den Bienen von draußen eingetragen (Pflanzenharz), während im 
Gegensatz zu diesen „Fremdharzen“ das ‚echte Kittharz‘‘ aus dem Harzüberzug der Pollen- 
körner gewonnen wird, was durch Auspressen des im Ventilkopf befindlichen Pollens geschehen 
soll. Dieses echte Kittharz wird vor allem im Zentrum des Stockes abgelagert. Ebenso werden 
die neu zu belegenden Brutzellen damit innen überzogen. Dagegen werden die Fremdharze 
ausschließlich in der Peripherie verwendet. Sie stammen hauptsächlich von Kiefer, Fichte, 
Tanne, kanadischer Pappel, Schwarzpappel, Kastanie und Ulme. Sie sind mikroskopisch und 
chemisch von dem echten Kittharz zu unterscheiden, das insbesondere Fremdkörper aller Art 
enthält, Pollen, Haare, Teile des Chitinpanzers der Biene. Auch etwa 16—20% Wachs sind 
darin enthalten, welches nach Beobachtung des Verf. von den Bienen aus dem Gemüll auf 
dem Boden der Beute gehöselt und dem Kittharz zugefügt wird. Die Fremdharze dunkeln im 
Gegensatz zum echten Kittharz nicht nach, sondern behalten ihre charakteristische Farbe. 
Jaubert hat zu Unrecht aus dem von ihm erbrachten Nachweis von Dioxyflavon sowohl im 
Schwarzpappelharz wie im Kittharz der Brutwaben geschlossen, daß die Pappelharze als 
Kittharzbildner auftreten. Die Dioxyflavonreaktion ist genau so auch von dem harzigen 

rzug der Pollenkörner zu erhalten, was Verf. als weiteren Beweis für seine Ansicht fest- 
stellt. An der Bildung des echten Kittharzes sind im Brutnest die brutfütternden Stockbienen, 
in den anderen Teilen des Stockes die älteren Stockbienen beteiligt. Die Fremdharze werden 
nur von den Sammelbienen und nur bei genügend hoher Außentemperatur eingebracht. 
Evenius (Stettin). 

Trusheim, Ferdinand: Massentod von Insekten. Natur u. Museum 59, 54—61 (1929). 

Im Mai 1928 beobachtete Verf. am Sandstrand bei Wilhelmshaven einen 20—50 cm 
breiten, dem höchsten Stande des letzten Hochwassers entsprechenden Spülsaum, der vor- 
wiegend aus zusammengeschwemmten Käfern bestand. Die Länge dieses Strandsaumes 
betrug 1,5 km. Nach sorgfältiger Schätzung enthielt er etwa 40 Millionen Käferleichen. Verf. 
bespricht die Möglichkeiten des Fossilwerdens eines derartigen Spülsaumes und weist auf die 
Schnelligkeit und das Ausmaß von Neubesiedlungen ozeanischer Inseln hin. F, Pax. 


Oordt, 6. J. van: On the oeeurrenee of summering Limicolae in adult plumage 
i. e. the Bar. tailed Godwit, Limosa lapponiea (L.). (Über das Vorkommen übersommern- 
der Limicolae im Alterskleide, i. ce. der rostroten Uferschnepfe, L. lapponica [L.].) 
(Zool. Laborat., Univ. Utrecht.) Ardea 16, 1—3 (1927). 

Die rostrote Uferschnepfe kommt während der Sommermonate (Juni und Juli), 
also zur Zeit, wenn diese Artim hohen Norden brütet, in großen Flügen im Holländischen 
Wattenmeer vor. Die meisten Vögel tragen dann das graue Kleid und sind sehr wahr- 
scheinlich Jungvögel, welche im Jahre zuvor ausgebrütet sind. Jedoch gibt es unter 
den Scharen auch leicht kenntliche ‚rote‘ Exemplare, welche also das Sommerkleid 
der Altvögel tragen, von welchen es jedoch nicht sicher ist, ob sie nichtbrütende Alt- 
vögel sind. Autoreferat. 
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Sehanderl, Hugo: Sagittaria sagittifolia als Kompaßpflanze. (Botan. Inst., Unw. 


Würzburg.) Planta (Berl.) 6, 113—117 (1929). 
Verf. beobachtete in den Uferkrippen des Mains bei Würzburg, daß die schon von Stahl 
bemerkte gelegentliche Vertikalstellung der Blattspreiten von Sagittaria sagittifolia unter 
günstigen Bedingungen auch mit einer Einstellung in die Nord-Südrichtung verbunden ist, 
wie bei echten Kompaßpflanzen. Es zeigen sich alle Übergänge von Horizontal- bis zur Ver- 
tikalstellung in der NS-Richtung, je nach dem Belichtungsgrad. Letztere zeigt sich nur in 
ganz lichten, unbeschatteten Beständen, die ganztägig direktes Licht genießen. Der verschie- 
denen Einstellung entsprechen auch morphologische und schwache anatomische Unterschiede 
der Blätter. Neigung zur Kompaßstellung fand er weiters neu bei Cichorium Intybus und 
Laetuca perennis. Karl Rudolph (Prag). 
Henriei, Marguerite: The relations between the amount of carbohydrates in the 
leaves of armoedsvlakte grasses and the meteorological factors. (Die Beziehungen 
zwischen dem Kohlehydratgehalt in den Blättern von Gräsern aus Armoedsvlakte 
und den meteorologischen Faktoren.) (Veterin. research laborat., Vryburg.) 13. a. 14. 


Rep. Dir. vet. Educat. 2, 1039—1074 (1928). 

Das in den letzten Jahren mehrfach untersuchte Verschwinden der Stärke aus abge- 
schnittenen welkenden Blättern veranlaßte die Verf., diese Verhältnisse an Feldpflanzen 
selbst zu untersuchen. Armoedsvlakte (Vryburg, Kapland) bot in dieser Hinsicht günstige 
meteorologische Bedingungen, da das Welken der Pflanzen dort täglich, abgesehen von der 
Regenperiode, eintritt. Da es nicht darauf ankam, die einzelnen Zuckerarten zu isolieren, 


begnügte sich Verf. mit der Bestimmung der Mono-, Disaccharide und der Stärke als Assimila- _ 


tionsprodukten und der in verdünnten Säuren löslichen Kohlehydrate mit Rücksicht auf die 
Möglichkeit, daß während des Welkens Hemicellulose an Stelle der Cellulose gebildet werden 
könnte. 100 g Blattpulver, bei 104° getrocknet, wurden mit Wasser extrahiert, das Filtrat 
mit Wasser auf 250 ccm aufgefüllt und in einem aliquoten Teil die Menge an reduzierenden 
Stoffen (vornehmlich Glucose) ermittelt, indem das bei der Reduktion von Kupferoxydsalz 
durch zugesetztes Kaliumjodid in saurer Lösung entstehende Jod in der mit und ohne Glucose- 
zusatz aufgekochten Fehlingschen Lösung mit Natriumthiosulfat titriert wurde. Weitere 
100 ccm des Filtrates wurde eine Stunde auf dem Wasserbad mit 10 ccm konzentrierter Salz- 
säure behandelt, nach dem Abkühlen mit Kalilauge neutralisiert, filtriert und wie oben an- 
gegeben titriert (nach Abzug der Glucose hauptsächlich Disaccharide). Zur Bestimmung der 
Stärke wurden 5—10 g frischen Grases mit Sand, etwas Calciumkarbonat und 20 ccm 10 proz. 
Alkohol zerrieben, dann mit Alkohol, Ather und schließlich mit Wasser extrahiert. Der Rück- 
stand wurde nach einstündigem Kochen auf dem Wasserbade auf 55° abgekühlt und bei 
dieser Temperatur eine Stunde oder so lange der Einwirkung zugesetzter Diastase unterworfen, 
bis die mikroskopische Prüfung auf Stärke negativ ausfiel. Das Filtrat wurde nach Salz- 
säurezusatz 2!/, Stunden unter dem Rückflußkühler gekocht und der Zucker darin titrimetrisch 
wie oben bestimmt. Der stärkefreie Rückstand wurde zur Bestimmung der in 1,4% HCl lös- 
lichen Kohlehydrate mit 250 ccm Wasser und 10 ccm konzentrierter Salzsäure versetzt und 
einer 3stündigen Hydrolyse auf dem Wasserbad unter dem Rückflußkühler unterworfen. 
Nach dem Neutralisieren wurden abermals die reduzierenden Stoffe darin bestimmt. Das 
Reduktionsvermögen der verwendeten Diastase wurde in Abzug gebracht. Von einer Klärung 
der Extrakte mit Bleiacetat wurde Abstand genommen, weil sie zu nicht übereinstimmenden 
Werten führte. Die Mehrzahl der untersuchten Gräser vermindert ihren Stärkegehalt beim 
Welken, nur Aristida uniplumis, ein typisches Gras trockener Standorte wies Stärkemaxima 
zur Zeit der Trockenheit auf. Doch spielen auch noch andere Faktoren wie das Alter und die 
Jahreszeit hier mit herein. Den zweiten Teil der Arbeit bilden nach den konventionellen 
Methoden der Agrikulturchemie ausgeführte Gesamtanalysen der Gräser im Verlaufe ihrer 
Entwickelung. Während der Trockenperiode nimmt der Eiweißgehalt ab, während der Prozent- 
gehalt an Rohfaser und Kohlehydraten ansteigt. In der Regenperiode kehren sich diese Ver- 
hältnisse um. Zur Zeit der Trockenheit tritt an Stelle der Stärke ein weniger lösliches Kohle- 
hydrat auf, zur gleichen Zeit ist der Phosphor in den Gräsern im Minimum. Andererseits ent- 
spricht im allgemeinen einem hohen Phosphorgehalt ein Maximum an Assimilaten. 
K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Martini, E.: Über die Kettenlinie und die Exponentialkurve überhaupt als Bilder 
für die Abhängigkeit der Entwieklungsdauer von der Wärme. (Inst. f. Schiffs- u. Tropen- 
krankh., Hamburg.) Z. angew. Entomol. 14, 273—284 (1928). 

Die vorliegende Arbeit ist eine von theoretischen Erwägungen getragene Kritik 
des Verf. an den Arbeiten von E. Janisch (s. unten), die leider jeder Literaturangabe 


entbehrt. Es ist deshalb nicht klar ersichtlich, ob Verf. sich lediglich mit den Erst- 
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ergebnissen von Janisch (1925) befaßt oder ob er sich mit den letzten Ergebnissen 
der Janischschen Arbeiten 1927, 1928 auseinandersetzt. Janisch hatte als Ausdruck 
der Temperaturabhängigkeit der Entwicklung 1925 die Kettenlinie aufgestellt. Er 
hat aber durch spätere Untersuchungen die Befunde erweitert und überholt. Aus der 
Kritik von Martini ist aber gar nicht zu ersehen, ob er die neueren oder die ersten 
Arbeiten im Sinne hat. Auch die neueren Arbeiten anderer Autoren über die Temperatur- 
abhängigkeit und das Exponentialgesetz finden keine Erwähnung. Ein Teil der Punkte, 
welche M. angreift, sind von Janisch selbst ausführlich im Sinne des Kritikers behandelt 
worden. Die sachliche Kritik von M. führt im wesentlichen auf die Annahme eines 
Entwicklungsnullpunktes zurück, dessen tatsächliche Existenz aber bisher noch nicht 
mit Sicherheit erwiesen ist (d. Ref.). Zum Verständnis der Ausführungen von M. ist 
es notwendig einzusehen: Janisch, E.: Die Lebens- und Entwicklungsdauer der 
Insekten als Temperaturfunktion. Z. Zool. 132, 176 (1928) sowie Janisch, E.: Das Expo- 
nentialgesetz als Grundlage einer vergleichenden Biologie. Berlin: Verl. J. Springer, 
Berlin 1927. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Terao, Arata, and Tomozö Tanaka: Influence of temperature upon the rate of 
reproduetion in the water-flea, Moina macrocopa Strauss. (Der Einfluß der Temperatur 
auf die Vermehrungsziffer des Wasserflohes M. macr.) (Imp. fisheries inst., Fukagawa, 
Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 4, 553—555 (1928). 

Verf. untersuchen den Einfluß der Temperatur zwischen 3,2° und 37,7° auf die 
Zahl der Geburten und unterscheiden dabei zwischen der Zahl je Tag je Weibchen 
und den gleichzeitigen Geburten je Weibchen. Beide Kurven zeigen ein Maximum 
bei 28,1°, jedoch liegt die der gleichzeitigen Geburten höher. Bei höheren Temperaturen 
verlaufen beide parallel, bei niedrigen dagegen laufen sie mit fallender Temperatur 
auseinander. Die Temperaturabhängigkeit läßt sich durch eine exponentiale Funktion 
wiedergeben. Unter 3,2° gebären die Weibchen nicht mehr, bei 39° sterben sie inner- 
halb eines Tages. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Butterfield, €. T.: Experimental studies of bacterial death rates in polluted waters. 
(Experimentelle Studien bezüglich der Bakterienabnahme in Vorflutern.) (U. 8. 
public health serv., Cincinnati.) J. Bacter. 16, 256—267 (1928). 

Die Selbstreinigung des Wassers in bestimmten Stromabschnitten des Ohio und 
Illinois sowie in ihren Abzweigekanälen wird durch Laboratoriumsversuche und an Proben, 
die im freien Strom selbst eingehängt wurden, verfolgt. Anfänglich zeigt sich in den Proben 
ein merklicher Bakterienanstieg, darauf folgt im Laboratorium etwas langsamer als im Strome 
die endgültige Bakterienabnahme. Die experimentellen Abnahmeziffern stimmen nicht ganz 
mit den Selbstreinigungsergebnissen überein, können aber vielleicht durch geeignete Verbes- 
serung der Methode denen im freien Strom gleichlaufend gestaltet werden. Keim (Hamburg)., 

Conrey, 6. W.: Determination of the quantity and „quality“ of colloids in soils, 
(Bestimmung der Menge und der „Eigenschaften“ von Kolloiden im Boden.) (Ohio 
agricult. exp. stat., Wooster.) J. amer. Soc. Agronomy 20, 893—899 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 195. 

Krishna, P. G.: Nitrogen fixation by soil mieroorganisms. (Stickstoffbindung 
durch Bodenorganismen.) J. agrieult. Sci. 18, 432—438 (1928). 

Pilze sind nur zu einem sehr geringen Teile für die N-Bindung im Boden ver- 
antwortlich, den Hauptanteil bestreiten die Bakterien der Azotobacter- und Amylo- 
bactergruppe. r 

B. amylobacter bindet 4—5 mg Stickstoff pro Gramm aufgebrauchter Dextrose. Sein 
?g-Optimum befindet sich zwischen 6,0 und 7,0, während sich jenes des Azotobacter zwischen 
7,0 und 8,4 bewegt. Der Azotobacter ist im Gegensatz zum Amylobacter in der Lage, bei 
Abwesenheit von Dextrose auch die bei der Zuckervergärung entstandenen organischen Säuren 
als Energiequelle zu verwenden. Jedoch wirken große Mengen Dextrose allgemein nicht günstig, 
weil die bei der Gärung entstandenen organischen Säuren die Bakterien durch Veränderung 
der Nährbodenreaktion inaktiv machen. — Die N-bindenden Organismen scheinen in leichten 
wie in schweren Böden gleich häufig zu sein. Karl J. Demeter (Weihenstephan). 

Chevalier, Aug.: Sur la dögradation des sols tropicaux causde par les feux de brousse 
et sur les formations vegetales regressives qui en sont la consequence. (Über die Ver- 
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schlechterung tropischer Böden durch Wildfeuer und über die absteigenden Pflanzenfor- 


mationen, die infolgedessen auftreten.) ©. r. Acad. Sci. 188, 84—86 (1929). 

In den Tropengebieten, in denen der Urwald abgetrieben worden ist, um Platz für Kultur- 
ländereien zu schaffen, dringt bald ein Gras, Imperata, ein, dessen jährlich vertrocknende 
oberirdische Teile die Ursache regelmäßiger Brände sind, die auch die übrige Vegetation in 
Mitleidenschaft ziehen. Der Boden wird dadurch bloßgelegt und es setzt eine starke Laterit- 
bildung ein. Die verschiedenen Stadien der Lateritbildung werden dann auch durch besondere 
„absteigende‘‘ Vegetationen gekennzeichnet, die hauptsächlich aus Gräsern bestehen und die 
zunehmende Bodenverschlechterung anzeigen. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Steinbrück, Alfred: Untersuehungen über die Beziehung zwischen der Boden- 


lockerung und der Wasserverdunstung des Bodens. Bot. Archiv 23, 238—264 (1928). 
Das Wachstum und das Ertragsvermögen unserer Kulturpflanzen ist in hohem Maße 
von den im Boden enthaltenen Wassermengen abhängig. Es ist daher für den praktischen 
Ackerbau von großer Bedeutung, zu wissen, welche Wirkung die verschiedenen Maßnahmen 
der Bodenbearbeitung auf die Wasserbewegung im Boden haben. Eser und Wollny stellten 
fest, daß die Verdunstung des Wassers aus dem Boden durch Lockerung der obersten Boden- 
schicht erheblich herabgesetzt wird, da die Lockerungsschicht isolierend auf den Untergrund 
wirkt. Um den Einfluß einer verschieden tiefen Lockerung auf die Wasserabgabe des Bodens 
und eine hierbei evtl. auftretende Gesetzmäßigkeit festzustellen, führte Verf. Versuche mit 
Sand, lehmigen Sand, sandigen Lehm, Gartenboden, Gartenboden mit Niedermoor und Hoch- 
moor bei verschiedener Lockerungstiefe durch. Um einerseits die Lockerungsschicht trocken 
und andererseits die Steighöhe des Wassers im festen Boden bis zur Oberfläche zu ermöglichen, 
war in der festgestampften Bodenschicht ein Wassergehalt von etwas mehr als 50% der wasser- 
fassenden Kraft erforderlich, der während der ganzen Versuchsdauer konstant gehalten wurde. 
Die Versuche ergaben, daß die verdunstete Wassermenge mit der Tiefe der Lockerungsschicht 
fällt. Die Verdunstung bei verschieden tiefer Lockerung verläuft, sobald die Lockerungsschicht 
abgetrocknet ist, in einer Kurve nach der logarithmischen Gleichung: log (u, — i) — log (v,—i) 
— 0,1642 (l, — l,). Hierbei ist i eine für jede Bodenart typische Konstante, die zeigt, welche 
Wassermenge der Boden auch dann noch an die Atmosphäre abgibt, wenn er ideal tief ge- 
lockert wäre. v, bzw. v, bedeuten die Wassermengen, die bei den Lockerungstiefen /, bzw. I, 
verdunsten. 0,1642 ist der Proportionalitätsfaktor (Wirkungsfaktor), der die Krümmung der 
Kurve angibt, und der für alle untersuchten Bodenarten konstant gefunden wurde. Die be- 
rechneten Kurven stellen die verdunstete Wassermenge nach jedesmal gleichen äußeren Ver- 
dunstungsbedingungen als Funktion der Lockerungstiefen dar. Dadurch ist der Wirkungsgrad 
der verschiedenen Lockerungstiefen gekennzeichnet. Die Gesetzmäßigkeit gilt nur, wenn die 
gelockerte Bodenschicht vollkommen lufttrocken ist und so ihre volle Wirkung als Isolations- 
schicht ausüben kann. Günther (Landsberg a. W.). 

Iljin, W. S.: Der Einfluß der Standortsfeuchtigkeit auf den osmotischen Wert bei 
Pflanzen. Planta (Berl.) 7, 45—58 (1929). 

Die Theorie der Dürreresistenz von Maximov stützt sich auf die osmotische 
Leistung der Pflanze. Die in der vorliegenden Arbeit mitgeteilten Daten lassen in der 
Wurzelepidermis bei Sumpfpflanzen die niedrigsten osmotischen Werte erkennen 
(Sumpfpflanzen 0,13—0,21 Mol, Wiesenpflanzen 0,25—0,36 Mol, Steppenpflanzen 0,40 bis 
0,48 Mol). Sind die osmotischen Werte bei ein und derselben Pflanze bei trockenem Stand- 
ort höher (etwa 1,5) als bei feuchtem, so drückt sich dies auch während der Vegetations- 
periode mit zunehmender Trockenheit in einer Steigerung der osmotischen Werte 
aus. Mit abnehmender Bodenfeuchtigkeit steigen die osmotischen Werte um ungefähr 
das Doppelte, wofür auch Versuche in Glasgefäßen sprechen. Die osmotischen Werte 
sind im Wurzelsystem abhängig von der Tiefe des Bodens, d. h. von der damit ver- 
änderlichen Bodenfeuchtigkeit. Mit wachsender Bodentiefe fallen die osmotischen 
Werte. Lassen sich für die Wurzeln einigermaßen regelmäßige Werte angeben, so 
weisen die osmotischen Werte der Blattepidermen große Schwankungen auf, was 
durch Transpirationsdifferenzen und durch Konstruktion und Leistung des Wasser- 
leitungssystems bedingt sein kann. Werden die absoluten Größen der osmotischen 
Werte von Wurzeln und Blättern verglichen, so liegt der osmotische Wert der Wurzeln 
vielfach höher als der der Blätter. Je nach dem Grade der Transpirationsintensität 
und dem Wassergehalt des Bodens verschiebt sich das Verhältnis der osmotischen 
Werte von Wurzel und Blatt. Im übrigen ist es außerordentlich schwierig, für das 
Blatt einen allgemein gültigen Wert festzulegen, da sich die osmotischen Werte in der 
Spitze und der Blattbasis stark unterscheiden können (zuweilen auch bei Blattrand 
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und Blattmitte). Die Werte der Spitze sind oft ganz beträchtlich höher, beispielshalber 
bei Typha das 4fache. Außerdem fanden sich zwischen jungen und älteren Blättern 
Unterschiede, die erwachsenen Blätter hatten die höchsten, die jungen und gealterten 
Blätter geringere Werte. Die einzelnen Pflanzen haben eine verschiedene Variations- 
breite der osmotischen Werte, wie die Geschwindigkeit der Variation auch sehr ver- 
schieden ist. Seybold (Köln). 

Ijin, W.S.: Standortsfeuchtigkeit und der Zuekergehalt in den Pflanzen. Planta 
(Berl.) 7, 59—71 (1929). 

Wurde bei älteren Untersuchungen ein Steigen des Zuckergehaltes durch Tem- 
peraturerniedrigung festgestellt, so konnte Verf. ein Wachsen der Zucker-Mol-Werte 
mit steigender Trockenheit bestimmen. Eine gesonderte Prüfung auf Mono- und Di- 
saccharide ist hinsichtlich ihrer osmotischen Wirksamkeit erforderlich. Rumex aceto- 
sella hatte auf trockenem Standort 5mal mehr Zucker als auf feuchtem. Die Succulenten 
sind zuckerarm, was mit anderen Angaben der geringen osmotischen Werte der Suc- 
eulenten übereinstimmt. Bäume und Sträucher besitzen häufig zuckerhaltigere Blätter 
als Kräuter, dabei sind aber die Bewohner trockener Standorte relativ am zucker- 
reichsten. Die Variation des Zuckergehaltes einer und derselben Pflanzenart an ver- 
schiedenen Standorten ist ziemlich groß. Beim welkenden Blatte erhöht sich der 
Zuckergehalt, wie in mehreren Versuchen nachgewiesen werden konnte. sSeybold. 

Chiriteseu-Arva, M.: The influence of the moisture content of the soil on the texture 
and weight of wheat grains. (Einfluß des Feuchtigkeitsgehaltes des Bodens auf das 
Gefüge und Gewicht der Weizenkörner.) Sei. Agricult. 9, 173—180 (1928). 

Insbesondere in Amerika wurde der Zusammenhang zwischen den wechselnden physi- 
kalischen und chemischen Eigenschaften wie auch dem Äußeren der Weizenkörner und der 
Mahl- und Backeignung derselben studiert, und es wurde anschließend daran auch versucht, 
einen Maßstab für diese wirtschaftlich wichtigen Eigenschaften zu finden. Einige einschlägige 
Arbeiten werden besprochen. Verf. berichtet über eigene Versuche, welche diesb. an einer 
Ackerbauschule Rumäniens vorgenommen wurden. „Banatweizen‘ wies an dichter bepflanzten 
Parzellen ein höheres Gewicht der Volumseinheit auf, hingegen ein verringertes Gewicht von 
je 1000 Körnern. Bei „Ulca“- und ‚Arnaut‘-Frühjahrsweizen stellte das Korngefüge wie 
auch das Gewicht von je 1000 Körnern eine Funktion des Feuchtigkeitsgehaltes der Böden 
dar. In gleichem steigendem Sinne, jedoch sehr schwach, variiert die Härte der ‚„Arnaut“- 
Weizenkörner, in umgekehrtem Sinne der „Ulcaweizen“. Bei beiden Arten ändert sich das 
Gewicht von je 1000 Körnern parallel mit der Bodenfeuchtigkeit. Die Härte des Weizen- 
kornes hängt bei ‚„Ulcaweizen“ zudem von der Länge der Trockenheitsperiode während 
des Pflanzenwachstums ab, wobei insbesondere durch Trockenheit im letzten Zeitabschnitt 
die sog. Glasigkeit des Weizenkorns stark beeinflußt wird. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 
Taylor, Wm. R., and H. S. Colton: The phytoplankton of some Arizona pools 
and lakes. (Das Phytoplankton einiger Teiche und Seen von Arizona.) Amer. J. Bot. 


15, 596—614 (1928). 

Aus Arizona waren bisher im Gegensatz zum benachbarten Colorado, dessen Algenflora 
besonders Robbins (Colorado 1918) behandelt hat, fast keine Algen bekannt. Die von Colton 
1923 und 1925 in den Gewässern der Grafschaft Coconino (Teiche des Kaibabplateaus, Quellen 
und Teich der Bunten Wüste am Kl. Colorado, Teiche und Seen des subalpinen, bis 2930 m 
reichenden Vulkanplateaus von S. Francisco, Flüsse des Verdesystems) gesammelten Plankton- 
proben wurden von Taylor untersucht. Die meisten Gewässer scheinen sehr arm an Algen, 
besonders an Diatomeen, welche den künstlichen Teichen, die zumeist periodisch austrocknen, 
fast ganz zu fehlen scheinen und nicht näher bestimmt wurden. Leider fehlen Angaben über 
Temperatur und Chemismus der untersuchten Gewässer, doch scheinen die meisten 4 eutroph 
zu sein, da Wasserblüte in allen untersuchten Höhen verbreitet ist (solche von Aphanizomenon 
flos aquae, Microcystis aeruginosa und Botryococcus bis zu 2370, solche von Volvox aureus, 
Eudorina und Peridinium sp. bis zu 2570 m). Eigentlich alpine Desmidiaceen, wie sie Wailes 
in Colorado bei 3500-4245 m Höhe fand, scheinen unter 3000 m noch zu fehlen. Im ganzen 
werden 15 Cyanophyceen, 4 Flagellaten, 5 Volvocalen, mindestens 18 Conjugaten, 33 Proto- 
coccalen (neu Characium arizonicum und obesum, welche jedoch sehr wahrscheinlich zur 
Heterokontengattung Characiopsis gehören, und Dictyosphaerium Ehrenbergianum var. 
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minutum), je 1 Chaetosphaeridium, Oedogonium und Parasit (Amoebidium parasiticum var. 

Coltoni, Sporozoon ?) und 3 Heterokonten (neu Ophiocytium cochleare var. inflatum) an- 

geführt und teilweise abgebildet. Mehrere Bestimmungen haben nur provisorischen Charakter. 
H. Gams (Innsbruck). 

Tatewaki, Misao: On the plant-communities in the middle part of the Island of 
urup in the Kuriles. (Über die Pflanzengemeinschaften im mittleren Teil der Insel 
Urup in den Kurilen.) (Botan. inst., fac. of agricult., univ., Sapporo.) Botanical Mag. 
(Tokyo) 42, 426436 (1928). 

Hauptgegenstand der vorliegenden Arbeit ist das Studium der Pflanzengemein- 
schaften in der Nähe von Tokotan an der westlichen Küste und Kobune an der öst- 
lichen Küste, ungefähr im mittleren Teil der Insel Urup. Verf. führt alle Arten auf, 
die den Wald- und Heideassoziationen, Sumpf- und Moorassoziationen, Küsten-, 
Grasland- und Wasserassoziationen angehören. E. Lowig (Bonn). 

Terao, Arata, and Tomozö Tanaka: Influence of density of population upon the 
rate of reproduction in the water-flea, Moina macrocopa Strauss. (Der Einfluß der 
Bevölkerungsdichte auf die Vermehrungsziffer des Wasserflohes M. macr.) (Imp. 
fisheries inst., Fukagawa, Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 4, 556—558 (1928). 

Verff. teilen die Zahl der Geburten je Weibchen und Tag in 27,9° und 21,1° 
bei verschiedener Anzahl von Tieren im Versuchsgefäß mit. Je größer die Bevölke- 
rungsdichte, desto geringer ist die Geburtenzahl. Die Kurve für die tiefere Temperatur 
liegt unter der für die höhere. Beide weichen bei großer Bevölkerungsdichte stark 
auseinander. Als Funktion kommt entweder die einfachere exponentiale Gleichung 
Farrs oder die kombinierte, aber ebenfalls exponentiale Funktion Pearls und Parkers 
in Frage. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Shackleford, M. W.: Animal communities of an Illinois prairie. (Tierische Gemein- 
schaften in der Illinois-Prärie.) (Zool. laborat., un. of Illinois, Urbana.) Ecology 
10, 126—154 (1929). 

Die Tiefprärie ist in Illinois durch zahlreiche mehr oder weniger große Tümpel gekenn- 
zeichnet. Hoch- sowohl wie Tiefprärie stehen auf dem Subklimaxstadium. Die Niederungs- 
prärie ist auf dem Wege, Hochprärie zu werden und für diese ist das Klimaxstadium der Wald. 
Die Pflanzengemeinschaften sind daher Associes, d.h. Assoziationen in Entwicklung, die 
Tiergemeinschaften Presocies, d.h. solche, die für Associes charakteristisch sind. Zwei Pre- 
socies bestimmen das Bild: für die Tiefprärie die Comberus-Eucrangonyx Presocie, für die 
Hochprärie die Lygus-Fornica-Microtus-Presocie. Fünf jahreszeitliche Socies treten zu jeder 
der Präriepresocies hinzu. Die Zahl der Predominants (auffällige und das ganze Jahr hindurch 
häufige Tiere) ist größer auf der Hoch- als auf der Niederungsprärie. Die jahreszeitlichen 
Socies bestehen an den verschiedenen Stationen der Niederprärie nicht aus denselben Tieren, 
im Gegensatz zur Hochprärie, wo diese Zusatzgemeinschaften relativ einheitlich im ganzen 
Bereich der Presocie sind. In der Insektenwelt zeigt sich als Anpassung an die klimatischen 
Bedingungen des Gebietes, daß ganze Socies ungefähr gleichzeitig auf der Bildfläche erscheinen. 

P. Schulze (Rostock). 

Allee, W. C.: Studies in animal aggregations. Natural aggregations of the isopod, 
Asellus communis. (Studien über Tieransammlungen. Natürliche Anhäufung des Iso- 
poden Asellus communis.) Ecology 10, 14—36 (1929). 

Große Ansammlungen von Asellus communis Say fanden sich im Winter unter Eis in 
einem Verbindungsgraben, der 2 Teile eines Sumpfes verband. Bei der Eisschmelze ver- 
schwanden die Ansammlungen, um sich nach den Frühlingsregen wieder neu zu bilden und bis 
Anfang Mai bestehen zu bleiben. Im ersten Frühjahr war das Geschlechtsverhältnis ungefähr 
25 88:19. Später sank die Zahl der d& (12—9 : 12). In dem oberhalb gelegenen Sumpfteil 
betrug das Geschlechtsverhältnis 13: 392. Die Ursache dieser schwankenden Zahlen liegt 
wohl darin, daß die dd im Frühjahr die Tendenz haben, sich stromaufwärts (hier aus dem 
tiefer- zu dem höhergelegenen Sumpf) zu bewegen, bis Hindernisse die Wanderung hemmen. 
Andererseits werden die Asseln durch die Strömung aus dem oberen Sumpf herabgespült. 
Beide Faktoren bedingen dann die Ansammlungen in dem Verbindungsstück. Sexuelle In- 
stinkte spielen offenbar keine Rolle. Die Tierhaufen verändern den p, des Wassers ungefähr 
um 0,2 der p„-Einheit nach der sauren Seite hin und verbrauchen etwa 60% des gelösten 
Sauerstoffs. Der O,-Verbrauch. von Tieren aus der Mitte einer dichten Ansammlung ist in der 
ersten Stunde nach der Entnahme deutlich geringer als bei sich frei bewegenden Stücken. 
Auch sind solche Exemplare weniger phototrop als andere, die am Boden oder an Pflanzen 
sitzen. P. Schulze (Rostock). 
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Krejei-Graf, Karl: Beobachtungen an rumänischen Seichtwasserablagerungen. 
II. Massenauftreten und Riesenwuchs, betrachtet an einigen rumänischen Neogen- 
Mollusken. Senckenbergiana 10, 204—214 (1928). 

Verf. stellt das Massenauftreten und den Riesenwuchs einiger Mollusken der verschiedenen 
Neogenablagerungen Rumäniens einander gegenüber. Er verwendet dabei nur bodenständige 
Populationen und scheidet Zusammenschwemmungen und Spülsäume aus. Das Massenauf- 
treten einer Gattung oder Art wird als Gattungs- oder Artoptimum infolge Ausschaltung von 
Mitbewerbern oder Feinden gedeutet, während der Riesenwuchs (optimales Skelettwachstum) 
als Indicator für das innerlich bedingte individuelle Optimum angesehen wird. Es kann bei- 
spielsweise bei optimalem Salzgehalt eintreten, wenn aber dadurch Mitbewerber nicht ausge- 
schaltet werden, kann es zu keinem gleichzeitigen Massenauftreten kommen. Da Riesenwuchs 
und Massenauftreten also verschieden bedingt sind, können sie in ganz verschiedener Weise 
nacheinander wie auch gleichzeitig in Erscheinung treten. Das Deperetsche Gesetz kann dar- 
nach in manchen Fällen auf äußere Ursachen zurückgeführt werden. (II. vgl. diese Ber. 
2, 282.) Otto Gaschott (München). 


Terao, Arata, and Tomozö Tanaka: Influence of density of population upon the 
egg-laying in the fish, Oryzias latipes (Temminek et Schlegel). (Der Einfluß der 
Bevölkerungsdichte auf die Menge der abgelegten Eier des Fisches O. lat.) (Imp. 
fisheries inst., Fukagawa, Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 4, 559-560 (1928). 

Je größer die Zahl der im Versuchsgefäß gehaltenen Fische ist, desto geringer 
ist die Zahl der abgelegten Eier, und zwar folgt die Kurve einer exponentialen Funktion. 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Symbiose. 

Milovidov, P. F.: Möthodes permettant la difföreneiation histologique des baetöries 
symbiotes et des chondriosomes. (Methoden zur histologischen Differenzierung von 
symbiotischen Bakterien und Chondriosomen.) (Laborat. de botan. PCN, fac. des 
sciences, Paris.) Bull. Histol. appl. 5, 382—391 (1928). 

Da die Unterscheidung von symbiotischen Bakterien und Mitochondrien mit der Eisen- 
hämatoxylin-Färbung nicht möglich ist, gibt Verf. andere Methoden zu ihrer Differenzierung 
an. — 1. Eine Doppelfärbung: Fixation in frisch herzustellenden und öfters zu erneuernden 
Lösungen von Lösung I (8 Teile neutrales Formol und 100 Teile Iproz. Chromsäure) 24 Stunden 
und Lösung II (50 Teile Iproz. Chromsäure, 50 Teile 1proz. Kaliumbichromat, 8 Teile neutrales 
Formol) 24—48 Stunden. Färbung: 5 Minuten in 20proz. Säurerubinanilinwasser auf heißem 
Platinblech; Wasserspülung; Differenzierung in 0,5proz. Aurantialösung, hergestellt mit 70proz. 
Alkohol; Wasserspülung; Behandlung mit einer Lösung, die 1g Phosphormolybdänsäure, 
10 ccm Normalsodalösung, 90 ccm Aqu. dest. enthält; Wasserspülung; Färbung für 10 bis 
15 Minuten in folgender Lösung: 0,4 g Methylenviolett, 0,1 g Azur II, 0,1 g K,CO,, 50 ccm Aqu. 
dest., 50 ccm Glycerin, oder in einer Lösung von verdünntem Unnablau; Wasserspülung; 
Differenzierung in Orangetannin von Unna; Wasserspülung, steigender Alkohol, Xylol, Canada- 
balsam. Dabei färben sich die Chondriosomen rötlich und die Bakterien blau oder grün. Verf. 
konnte auf diese Weise die symbiotischen Bakterien in den Wurzelknöllchen der Pflanzen 
(Lupinen, Carmicaelia, Dioscorea bulbifera) und von Insekten (Blatta germanica) neben den 
Mitochondrien einwandfrei zur Darstellung bringen. 2. Durch Zentrifugieren gelingt es, die 
symbiotischen Bakterien infolge ihres schwereren spezifischen Gewichts in der Zelle nach 
unten zu lagern, während die Mitochondrien an ihrer Stelle bleiben, also das gleiche spezifische 
Gewicht haben wie das Protoplasma. 3. Die symbiotischen Bakterien lassen sich auch mikro- 
skopisch auf Grund ihrer Struktur, ihrer gleichmäßigen Form und ihrer Beweglichkeit von 
den Chondriosomen unterscheiden, die weder Strukturierung noch Beweglichkeit aufweisen, 
dagegen große Formveränderlichkeit. Gertrud Meissner (Breslau). 


MeDougall, W. B., and Charlotte Liebtag: Symbiosis in a deeiduous forest. III. 
Myeorhizal relations. (Symbiose in einem laubwerfenden Walde. III. Mykorrhizen.) 
Bot. Gaz. 86, 226-234 (1928). 

Bei der mikroskopischen Prüfung der Wurzeln von 183 Samenpflanzen eines 
laubwerfenden Waldes Nordamerikas stellten die Verf. bei 64,1% der Arten (66,6% 
der Gattungen, 71,6% der Familien) das Vorhandensein von Mykorrhizen fest. Von 
diesen war der größte Teil endotroph, 8,6% kamen ektotroph vor, eine Juglandacee, 
Carya cordiformis, besaß beide Formen. Unter den Bäumen waren nur 4 Arten pilz- 
frei. Besonders zahlreich traten Mykorrhizen bei Rosaceen und Compositen auf, während 
sie bei Labiaten und Scrophulariaceen verhältnismäßig selten waren. Fast alle endo- 
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trophen Pilze gehörten den Phycomyceten an, die Basidiomyceten unter ihnen schienen 
alle mehr zufällige parasitische Eindringlinge zu sein. Über das gegenseitige Verhältnis 
von Pilz und Wirt ist bei den untersuchten Pflanzen bisher noch kaum etwas bekannt. 
Verff. glauben vorläufig, daß es sich bei allen von ihnen ermittelten Mykorrhizen um 
Parasiten in den Wirtspflanzen handelt. Siegfried Lange (Greifswald). 

Pringsheim, Ernst 6.: Physiologische Untersuchungen an Paramaecium bursaria. 
Ein Beitrag zur Symbioseforschung. Arch. Protistenkde 64, 289—418 (1928). 

Eine eingehende Untersuchung über das Grundproblem der Symbiosenforschung, 
nämlich das Ineinandergreifen des Stoffwechsels der beiden Partner. Es werden die 
Resultate 12 jähriger Experimente mit dem Konsortium Paramaecium bursaria-+ 
Zoochlorella mitgeteilt. Zuerst wird über eine Reihe verschiedener Versuche be- 
richtet, die alle zeigen, daß Par. bur. + Zoochl. sich autotroph zu ernähren vermögen, 
wobei die Tiere von den Algen mitversorgt werden müssen. Grüne Par. burs. vermehren 
sich und gedeihen am Licht und in sterilisierter, anorganischer Nährlösung monate- 
lang, während grüne Par. im Dunkeln sowie farblose Par. burs. oder Par. caud. in 
der gleichen Nährlösung ohne Teilung eingehen. Der Einwand, daß die Par. sich von 
den in den Kulturen unvermeidlichen Bakterien ernähren könnten, daß also eine 
Zusatzernährung durch geformte Nahrung immerhin notwendig ist, scheint nicht 
berechtigt; erstens weil die Bakterien sich sehr wenig vermehren, und zweitens weil 
das Merkmal für die Aufnahme fester Nahrung: Nahrungsvakuolen und die Schewia-- 
koffschen Krystalle in den autotrophen Kulturen stets fehlen. Auch kommt feste 
Nahrung durch Zerfallsprodukte abgestorbener Tiere nicht in Frage. Die Bedingungen 
für autotrophe Kultur werden erörtert. Algennährlösung von neutraler Reaktion 
mit Nitrat- oder Ammonstickstoff (besonders NH,MgPO, als Aufschwemmung im 
Überschuß) sind geeignet, sofern es nicht an Ca fehlt. Na und Cl scheinen nicht not- 
wendig zu sein. Ca kann nicht durch Sr oder Mn ersetzt werden. Ca-freies Medium 
wirkt sofort tödlich. Verf. hält es für möglich, daß die Notwendigkeit des Ca darin 
besteht, den Austritt unentbehrlicher Verbindungen zu verhindern. Par. burs. verträgt 
mehr Säure (bis 25 <4) als Par. caud. Erdabkochung wirkt durch Pufferung günstig. 
Eine Reihe Versuche mit fester Nahrung zeigt, daß auch mit Zoochl. maximal er- 
füllte Par. reichlich fressen. Sie vermehren sich dann stärker als ohne Futter, auch im 
Dunkeln. Während die Tiere am Licht bei Fütterung intensiv grün bleiben, werden 
die Tiere im Dunkeln blasser, indem die Vermehrung der Algen geringer wird. Doch 
ist sie keineswegs unterbunden. Daraus muß man den Schluß ziehen, daß die Algen 
von den Par. ernährt werden können. Zur Fütterung sind einige Bakterienarten 
(Proteus) geeignet, andere nicht. Auch einige Algen können als Futter dienen. Be- 
sonders geeignet sind Hefen (Saccharomyces exiguus, Schizosaccharomyces). Gegen- 
über Par. caud. besteht darin kein wesentlicher Unterschied. Bei schlechter Ernährung 
hören die Teilungen sehr bald auf, die Tiere können aber noch wochenlang am Leben 
bleiben. Bei absolutem Nährmangel verlieren die farblosen Par. ihre Reservestoffe, 
nehmen an Volumen stark ab und zerfallen schließlich. Ebenso verhalten sich grüne 
Par. im Dunkeln ohne Fütterung. Die Zoochl. verschwinden dabei nicht ganz, gehen 
aber an Zahl zurück. Während in gut gedeihenden autotrophen Kulturen eine Ver- 
dauung der Zoochl. kaum vorkommt, werden im Dunkeln einige Zoochl. verdaut, 
wahrscheinlich aber erst sekundär nach ihrem Absterben. Nährsalzmangel bei Kulturen 
am Licht bewirkt ein Verblassen mit darauffolgender Degeneration der Algen, wodurch 
auch die Par. in Mitleidenschaft gezogen werden und zerfallen. — Bei der Verdauung 
werden die Nahrungszellen gelöst und die übrig bleibenden Zellwände ausgestoßen. 
Durch Indicatoren (Dimethylamidoazobenzol, Bozlers Kongorothefe) wurde fest- 
gestellt, daß die Flüssigkeit der Nahrungsvakuolen eine Reaktionsänderung von sauer 
zu neutral oder basisch durchmacht. Die Angaben Nierensteins, daß Par. caud. 
Stärke unter Korrosion verdaut, wobei Fett abgelagert wird, werden bestätigt. Das 
geht bei Par. burs. genau so vor sich wie bei Par. caud. Nach tagelanger Stärkefütterung 
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konnte auch eine Anhäufung von Glykogen bemerkt werden. Die Korrosion der Stärke- 
körner geht ähnlich vor sich wie bei der Keimung der Getreidekörner. Obgleich Stärke 
in großen Mengen aufgenommen und verarbeitet wird, vermehren sich in anorganischer 
Nährlösung Par. caud. oder grüne Par. im Dunkeln nicht. Verf. meint, daraus schließen 
zu dürfen, daß die Par. nicht imstande sind, anorganische N-Verbindungen zur Eiweiß- 
synthese zu verwenden, und daß grüne Par. bei autotropher Kultur auch in dieser Hin- 
sicht auf die Algen angewiesen sind. Im zweiten Teil dieser umfangreichen Arbeit 
wird zuerst über Versuche, Algen und Tiere zu trennen, mitgeteilt. Die Zoochl. ließen 
sich zwar sehr schön lebend aus dem Protoplasma des Wirtes herausholen, konnten 
auch einige Teilungen durchmachen, aber zu einer Kultur kam es trotz mannigfach 
variierter Versuche nicht. Daher lassen sich über die Bedeutung der Symbiose für 
die Zoochl. keine weiteren Aussagen machen. Da es in der Natur farblose Par. burs. gibt, 
versuchte Verf. die Par. von den Algen zu befreien. Dies gelang auch nach gleich- 
zeitiger Anwendung von Dunkelheit, erhöhter Temperatur, Nährsalzmangel und 
guter Fütterung. Die künstlich erzielten algenfreien Stämme waren etwas empfind- 
licher und zeigten eine geringere Teilungsrate als Par. caud. Die künstliche Infektion 
von farblosen Par. burs. mit Zoochl. aus grünen Par. gelingt leicht; ob lebende grüne 
Tiere andere anzustecken imstande sind, konnte nicht festgestellt werden. Mit einigen 
anderen Chlorellenstämmen und mehreren Kleinalgen wurde keine Symbiose erzielt. 
Diese wurde aber mit drei kleinen Ulothricaceen (Hormidium nitens, Stichococcus 
bacillaris und S. mirabilis) erreicht. Dabei kam aber keine so feste Verbindung zustande 
wie bei Zoochl. Betreffs des Gaswechsels des Konsortiums reicht die in der Nähr- 
lösung absorbierte CO, aus, um einer großen Zahl von grünen Par. die Entwicklung 
zu ermöglichen. Der von den Zoochl. bei der CO,-Assimilation gebildete O, unterhält 
beliebig lange die Atmung der Tier- und Algenzellen. In bezug auf die Reizerschei- 
nungen stimmen Par. burs. und Par. caud. ziemlich überein. Die Beweglichkeit wird 
durch Erhöhung der H-Ionenkonzentration gesteigert. Die Par. sind negativ geo- 
taktisch, aber nur bei einer bestimmten H-Ionenkonzentration. Die Phototaxis ist 
wenig ausgesprochen. Ihre Verstärkung durch O,-Mangel nach Engelmann gelang 
nicht. Durch erhöhte CO,-Konzentration wurde aber eine schwache Verstärkung 
erreicht. Zum Schluß wird die Bedeutung der Symbiose für die zwei Partner erörtert. 
Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 
Borgmeier, Thomaz: Ein Fall von Trophobiose zwischen einer Ameise und einem Para- 


siten des Kaffeestrauehes. Bol. Museu naci Rio Janeiro 3,285—289 (1927) [ Portugiesisch]. 
Die Ameise Acropyga (Rhizomyrma) pickeli n. sp. lebt nach Beobachtungen von 
Pickel in Trophobiose mit dem Coceiden Rhizoecus coffeae Laing, der auf den Wurzeln 
der Kaffeesträucher des Staates Parahyba und von Curuarü (Staat Pernambuco) lebt. A. 
pickeli verschluckt die zuckerige Substanz, die R. coffeae in Tröpfchenform abgibt und 
schützt diesen, indem sie ihn mit ihren Kiefern fortträgt, wenn Gefahr im Verzug ist; ferner 
trägt sie zu seiner Verbreitung bei. A. de Zulueta (Madrid). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Mackie, 3. R.: Localization of resistance to powdery mildew in the barley plant. 
(Lokalisierung des Widerstandes der Gerstenpflanze gegen Pulvermeltau.) Phyto- 


pathology 18, 901—910 (1928). 

Verf. prüfte verschiedene Gerstensorten auf ihre Anfälligkeit gegenüber Erysiphe gra- 
minis. Dabei konnten keine morphologischen Unterschiede im Blattbau anfälliger und wider- 
standsfähiger Gerstenrassen festgestellt werden. Verletzungen der Epidermis der Wirts- 
pflanze scheinen in fast allen Fällen zum mindesten Subinfektionen zu begünstigen. Normal 
fand ein Eindringen des Pilzes nie durch die Spaltöffnungen statt, sondern nur durch die 
Epidermisaußenwände. Verf. folgert aus seinen Untersuchungen, daß es sehr wohl möglich 
ist, Gerstenrassen zu züchten, die in ihrem Kulturgebiet gegen Erysiphe graminis immun 
sind und höchstens bei Schädigung ihrer Lebenskraft, z. B. infolge mechanischer Verletzungen, 
von diesem Pilz angegriffen werden können. Stegfried Lange (Greifswald). 

Gavaudan, P.: Sur la presence d’un champignon parasite dans les antheridies 


de Marchantia polymorpha et son action sur la gametogenese. (Über das Vorkommen 
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eines parasitischen Pilzes in den Antheridien von Marchantia polymorpha und seine 


Wirkung auf die Geschlechtszellenentwicklung.) C. r. Acad. Sci. 187, 995—997 (1928). 
Verf. berichtet über einen Pilz, der in den Antheridienträgern von Marchantia polymorpha 
parasitiert, wobei er ein vorzeitiges Bräunen des Hutes bewirkt. Die Hyphen dringen in die 
Antheridien ein — aber nicht notwendigerweise in alle eines Hutes — und führen dort mancherlei 
krankhafte Veränderungen in Bau und Größe der Spermatozoiden herbei, vorausgesetzt, daß 
diese zur Zeit der Infektion nicht schon ein gewisses Reifestadium erreicht hatten. Solche 
krankhaften Veränderungen der Geschlechtszellen können auch durch „Fernwirkung‘‘ des 
Pilzes entstehen, ohne daß dieser in unmittelbarer Nähe der Sexualelemente zu sein braucht. 
Der Pilz entwickelt mit Konidien gefüllte Pykniden, die den umliegenden Antheridien ähnlich 
sehen. Siegfried Lange (Greifswald). 

Nifo, Flavio L.: Morphologisehes Aussehen des Schizotrypanum Cruzi in den Kör- 
pern seiner Wirte und in den Kulturen. (4. Vereinig. d. Path. Ges. v. Nord-Argentinien, 
Santiago del Estero, Sützg. v. 7.—9. V. 1928.) Bol. Inst. Clin. quir., Univ. Buenos Aires 
4, 600—604 (1928) [Spanisch]. 

Verf. bringt auf 8 Tafeln zahlreiche Abbildungen der verschiedenen Formen, die in dem 
Entwickelungsgange von Schizotrypanum cruzi vorkommen. Im Gegensatz zu Chagas 
und in Übereinstimmung mit Brumpt betrachtet er die im Kot der übertragenden Wanze 
auftretenden schlanken Trypanosomen nicht als männlich differenzierte Formen, sondern als 
das für das Wirbeltier infektiöse Stadium, und die Verschiedenheiten der Trypanosomen 
im Blute nicht als Geschlechts-, sondern als Altersunterschiede. In der künstlichen Kultur 
treten die gleichen Entwickelungsformen auf wie im rträger. E. Reichenow (Hamburg)., 

Uegaki, Junzo: Studien über die Hämogregariniden. (IIL.Mitt.) Über.Haemogregarina 
elemmydis Prowazek. Wirt: Die japanische Sehildkröte, Clemmys japonieus. (Bak- 
teriol. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi Bd. 21, Nr.4, 8.849 
bis 865 u. dtsch. Zusammenfassung $8. 41—42. 1928. (Japanisch.) 

Die Schizogonie von Haemogregarina clemmydis findet in Leber und Lunge der 
Schildkröte Clemmys japonicus statt. Die Zahl der Merozoiten schwankt zwischen 4 und. 32. 
Außer den heranwachsenden Schizonten wurden im Blut auch Makrogameten und Mikro- 
gametocyten beobachtet. E. Reichenow (Hamburg)., 

Uegaki, Junzo: Studien über die Hämogregariniden. (IV. Mitt.) Über die Schlangen- 
hämogregarinen. (Bakteriol. Inst., Unw. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 
Bd. 21, Nr. 4, S. 866—880 u. dtsch. Zusammenfassung S. 43—44. 1928. (Japanisch.) 

Verf. beschreibt aus japanischen Schlangen 2 Hämogregarinenarten, die ab- 
gesehen von morphologischen Besonderheiten dadurch unterschieden sind, daß die eine die 
befallenen Erythrocyten nicht merklich schädigt, während die andere Hypertrophie, Hämo- 
globinverlust und Kernzerstückelung bewirkt. Schizogoniestadien wurden in den inneren Or- 
ganen gefunden. E. Reichenow (Hamburg). 

Lyneh, Kenneth M.: The flagellated protozoa of the intestine. A speecifie analysis 
of the conditions related to their presence. (Die Flagellaten des Darmes. Eine spezifische 
Analyse ihrer Lebensbedingungen unter Bezugnahme auf ihr Vorkommen.) (Dep. of 
path., med. coll., state of South Carolina, Charleston.) Amer. J. trop. Med. 8, 345 bis 
352 (1928). 

Trichomonas hominis kommt mehr in wärmeren Ländern vor, während Giardia inte- 
stinalis, Chilomastix mesnili und Tricercomonas sich auch in kälteren Landstrichen aufhalten. 
Besondere Beziehungen zum Lebensalter bestehen nicht. Nur scheint Chilomastix mesnili 
mehr im Alter (etwa 50 Jahre) und Giardia mehr bei Jugendlichen aufzutreten. Beziehungen 
zu Diarrhöe, Verstopfung oder Arthritis deformans konnten statistisch nicht erbracht werden. 
Verringerte Magenacidität begünstigt Chilomastix im Fortkommen. Chronische Cholecystitis 
wurde bei Flagellatenträgern doppelt so häufig wie bei flagellatenfreien Menschen dia- 
gnostiziert. Sieke (Hamburg)., 

Fuhrmann, 0.: Cestodes. (Cestoden.) Catalogue des Intervebres de la Suisse. 
H. 17 (1928). 

Dem Titel der Bearbeitung entsprechend, enthält das 148 Seiten starke Heftchen eine 
eingehende Besprechung der Bandwürmer, die bisher auf Schweizer Gebiet gesammelt wurden. 
Die Einleitung bringt eine kurze Übersicht über die Morphologie und Anatomie der verschie- 
denen Familien, ihr folgt eine Liste der Parasiten und ihrer Wirte und ausführlicher eine 
systematisch geordnete Beschreibung der verschiedenen Gattungen und Arten. In diesem letzten 
Abschnitt sind auch Angaben über die Biologie der einzelnen Formen enthalten. Das scheinbar 
häufigere Vorkommen von Cestoden in den Kantonen der Ostschweiz läßt Verf. nicht gelten, 
weil unsere Allgemeinkenntnis noch zu unvollständig ist, um über die Verbreitungsgebiete 
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dieser Parasiten sprechen zu können. Dagegen wird der Parasitismus einzelner Ordnungen 
und Familien in bestimmten Wirten (Fische, Amphibien, Vögel, Säugetiere) hervorgehoben; 
die einzige Art, die bisher aus europäischen Amphibien bekannt wurde, ist Nematotaenia 
dispar. Goeze; sie ist im Süden häufiger als nördlich der Alpen. In Reptilien wurde noch 
kein Bandwurm gefunden. Unter den fünf im Menschen parasitierenden Arten ist Diphyllo- 
bothrium latum wegen des kleinen Verbreitungsgebietes bemerkenswert. v. Querner. 


Nöller, Wilhelm, und Felix Schmid: Neueres über die Invasionsweise und Invasions- 
zeit bei der Leberegelerkrankung. (Inst. f. Parasitenkunde, Tierärztl. Hochsch., Berlin.) 
Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 96—126 (1927). 

Da in Norddeutschland der Weidegang der Rinder in den Hochsommer und Frühherbst 
fällt, so erfolgt in dieser Zeit auch die Abscheidung der Leberegeleier auf den Weideflächen, 
weiterhin der Hauptbefall der Schnecken bzw. mit den auswandernden Leberegellarven, so 
daß dann auch die Hauptansteckungsmöglichkeit ist. Die Bedeutung der Schnecken erhellt 
aus dem enormen bis 90% erreichenden Befall derselben mit Egelbrut. Die Eneystierung erfolgt 
meist an Grashalmen, von diesen aus die Infektion, nicht durch ganze Schnecken, wie durch 
Versuche an kleinen Laboratoriumstieren erhoben wird. Der Befall ist oft so stark, daß die Ver- 
suchstiere, wie Schafe, der Invasion erliegen, bevor die Egel geschlechtsreif geworden sind. 
Junge Egel waren zahlreich in der Bauchhöhle, Bohrgänge fanden sich in der Leber, Milz und 
Lunge. Bis zur Geschlechtsreife verlaufen etwa 3 Monate. Die Invasion durch Heu ist schwächer 
als durch stark infiziertes Gras. L. Freund (Prag).°° 


Kostylew, N. N.: Acanthocephalen der Fische des Goktscha-Sees. (Zool. Inst., 
Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Zbl. Bakter. I Orig. 108, 146—150 (1928). 
Beschreibung zweier neuer Fischacanthocephalenarten: Quadrigyrus cholodkowskyi 


und Echinorhynchus baeri sowie Notiz über eine vorläufig als Pomphorhynchus laevis auf- 
gefaßte Art. F. W. Bach (Stade)., 

Nöller, Wilhelm, und Konrad Ullrich: Die Entwieklung einer Plagiorchis-Art. 
(Ein Beitrag zur Kenntnis der Cereariae armatae.) (Inst. f. Parasitenkunde u. Veterin.- 
Med. Zool., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. 
Nr. 4/7, 81—96 (1927). 

Es wurden aus Limnaea stagnalis neben anderen namentlich echinostomen Zerkarien 
Cercariae armatae gewonnen, die in Versuchsbecken wie auch in isolierten Vefsuchen Chirono- 
muslarven infizierten und sich in ihren enzystierten. Fütterungen mit solchen an Fischen und 
Hühnern verliefen resultatlos. Dagegen waren die Fütterungsversuche an Kanarien und ver- 
schiedenen Finken reichlich positiv und ergaben nach einiger Zeit alle Stadien von Trematoden 
bis zum geschlechtsreifen mit reifen Eiern, die als Plagiorchis maculosus festgestellt werden 
konnten. Vielfach war eine ausgesprochene Enteritis vorhanden. Kontrollen betrafen die 
Gewinnung der genannten Zerkarien und Sporocysten aus den Schnecken, ihr Eindringen in 
die Chironomuslarven und die Eneystierung daselbst, wodurch der Entwicklungskreis ziemlich 
eindeutig geschlossen ist. L. Freund (Prag).°° 


Bodenheimer, F.S., und H. Z. Klein: Beiträge zur Kenntnis von Marseulia 
dilativentris Reiche. (Col. Chrysom.) (Agricult. exp. stat., Tel-Aviv, Palästina.) 2. 


angew. Entomol. 14, 343—355 (1928). 

Erstmalige Mitteilungen über Biologie und Schaden dieses in Palästina und Syrien ver- 
breiteten Chrysomeliden. Der Käfer verbreitet sich jedes Jahr von mangelhaft gepflügten 
Gebirgshängen auf die umliegenden Felder, wo er besonders an Getreide, Wicke u. a. schäd- 
lich wird. Imagines von Anfang Dezember bis Anfang Februar. Eiablage gegen 30 pro 9. 
Am Weizen fraßen $ pro Tag 7,25 qmm, $ 16,2 qmm. Bei vergleichenden Fraßversuchen 
wurden einheimische Pflanzen 6mal so stark befallen wie eingeführte. Bodenheimer. 


Hall, W. 3.: Observations on the Coceidae of Southern Rhodesia. I. (Beobachtungen 
über die Coccidae von Southern Rhodesia.) Bull. of entomol. Res. 19, 271—292 (1928). 


Die so gut wie unbekannte Schildlausfauna Südrhodesiens wird jetzt von Hall bearbeitet. 
In einem Jahr wurden über 100 Arten gesammelt, von denen ein überraschend hoher Prozent- 
satz neu ist. In der vorliegenden ersten Arbeit werden 31 Diaspinen erwähnt, von denen 
17 als neu beschrieben werden. Typen der neuen Arten im Brit. Museum. Aulacapsis cinnamoni 
var. mangiferae Newst. muß eingezogen werden, da alle Übergänge zur typischen Form vor- 
handen sind. Ob der Charakter der Schildlausfauna, parallel der Flora, sich dem der zentral- 
afrikanischen anschließt, steht noch aus. Bodenheimer (Jerusalem). 


Fischer, Edouard: Association ehez le erabe d’un tissu parasite et d’une trame 
eonjonetive analogue ä eertains processus tumoraux. (Parasitäres Gewebe und Binde- 
gewebsreaktion bei der Krabbe als Vergleich zu analogen Vorgängen bei der Tumor- 
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bildung.) (Laborat. d’histophysiol., coll. de France, Paris.) Bull. Assoc. Frang. Etude 
Canc. 17, 468—470 (1928). 


Bei Eindringen der Sacculina cancerina in den Körper gewisser Krabben (Carcinus maenas) 
entsteht um die Verzweigungen, „‚Wurzeln‘, des Parasiten eine vom Wirtsgewebe ausgehende 
Bindegewebsreaktion. Analoge Vorgänge beschrieben Grynfeldt und Aimes bei einem 
von den Schweißdrüsen ausgehenden Adenocareinom. Werthemann (Basel). °° 

Löger, L.: Pseudo-tumeur myeetogene d’origine alimentaire provoquant Pobstruetion 
stomacale ehez la truite. (Ein Pseudotumor durch Pilzwucherung von der Nahrung 
ausgehend, der bei Forellen Verschluß des Magens veranlaßt.) C. r. Acad. Sci. 188, 
24—27 (1929). 

Wiederholt wurden in Gewässern in der Umgegend von Grenoble abgemagerte matte 
Forellen mit stark aufgetriebenem Bauch gefunden; die Magengegend fühlte sich hart an, 
go, als ob dort ein großer Tumor säße. Es handelte sich um Verstopfung des Magens mit un- 
verdaulicher Nahrung, nämlich Abfällen aus Handschuhfabriken u. dgl., Hautstücken von 
Säugetieren. Diese verklumpen im Magen zu einer homogenen, fast knorpelharten Substanz, 
in der als Beweis ihrer Entstehung noch Haare sich finden. Anscheinend wird diese Masse 
durch Einwirkung der Verdauungssäfte zu einem guten Nährboden für das Mycel des Ichthyo- 
phonus intestinalis (Basidiobolus int. Leger et Hesse) einer parasitischen Entomophtoree; 
die Oberfläche besteht aus einem dichten Geflecht von Pilzfäden, Conidien (Keimkügelchen) 
liegen darin, welche im freien Wasser auswachsen. Infektion mit diesem Pilz ist in jenen 
Gewässern häufig. — Eine Verlegung des Magens muß natürlich zu Abmagerung und Tod 
führen. Plehn (München). 

Sivickis, P. B.: New Philippine shipworms. (Neue Bohrmuscheln der Philippinen.) ° 
Philippine J. Sci. 37, 285—298 (1928). 

Verf. beschreibt neue litorale Arten der Gattungen Bankia, Bactronophorus und Teredo, 
welche (wie schon Bartsch dies tat) nach dem Bau der Schalen und Paletten klassifiziert 
werden. B. J. Krijgsman (Buitenzorg). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Trierwanderung.) 


Fischer, Edouard: De Y’influenee du phenomene des martes sur la r£partition 
vertieale des organismes littoraux. Note prelim. (Vom Einfluß der Ebbe- und Flut- 
erscheinung auf die vertikale Verteilung der litoralen Organismen.) (Laborat. maritime 
du museum, Saint-Servan.) Bull. Soc. zool. France 53, 381—385 (1928). 

Diese vorläufige Mitteilung bringt einige ökologische Beobachtungen über die 
Verteilung des litoralen Benthos in der Gezeitenzone an der französischen Küste 
des englischen Kanals. Um den Einfluß der an den verschiedenen Küstenpunkten 
verschieden starken Brandung auf die Verteilung einiger Litoralbewohner (Fucus, 
Balanus) zu eliminieren, beschränken sich die Messungen der spezifischen Standorts- 
höhen auf ruhige Hafenbuchten längs der französischen Küste. Es stellte sich heraus, 
daß unter sonst gleichförmigen Bedingungen die Wuchshöhen von Fucus und Balanus 
direkt abhängig sind von der an den verschiedenen Orten erreichten Höhe der Flut- 
marke. E. Schreiber (Helgoland). 

Hentschel, Ernst: Die Grundzüge der Planktonverteilung im Südatlantischen 
Ozean. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 21, 1—16 (1928). 

In Form einer vorläufigen Mitteilung entwirft Verf. ein klares Bild der auf der 
Deutschen ,,Meteor“-Expedition gewonnenen Resultate über die Phytoplankton- 
verteilung im Atlantischen Ozean. Die an 310 Stationen gewonnenen Zählergebnisse 
des aus zentrifugierten Wasserproben erhaltenen Planktons werden auf mehreren 
Kartenfiguren durch Einzeichnung von Isoplankten (Orten gleicher Planktondichte) 
zeichnerisch dargestellt. Die Verarbeitung eines derart umfangreichen und vielgestal- 
tigen Untersuchungsmaterials nach den neusten Methoden der quantitativen Plankton- 
forschung hat naturgemäß unsere Kenntnisse auf dem Gebiete der marinen Plankto- 
logie ganz wesentlich gefördert. Verf. vereinigt die numerischen Ergebnisse seiner 
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Planktonzählungen mit den jeweils an diesen Orten realisierten hydrographischen 
Faktoren (Temperatur, Meeresströmungen, Pflanzennährstoffe u.a.) zu einem logischen 
Gesamtbild. Die mehr oder minder reichen Planktonausbeuten an den einzelnen 
Stationen entsprechen den jeweils vorhandenen besseren oder schlechteren Lebens- 
bedingungen, die das Phytoplankton vorfindet. E. Schreiber (Helgoland). 

e Henking, H.: Die Veränderungen der Ostsee und der deutschen Küste im Laufe der 
Zeiten und deren Beziehungen zur Fischerei. Z. Fischerei 27, 1—46 (1929). 

h In der Einleitung erörtert Verf. einige allgemeine geologische Fragen und gibt eine Über- 
sicht über geologische Formationen. Dann wird das Zeitalter des Bernsteins beschrieben, 
die Entstehung des Bernsteins und seine Gewinnung. Dem folgt die Schilderung der weiteren 
Entwickelung der Ostsee, Yoldia-, Ancylus-, Littorina-Meer. Zugrunde gelegt sind nicht 
eigene Untersuchungen, sondern es werden lediglich bestehende Ansichten wiedergegeben. 
Dann werden Veränderungen in geschichtlicher Zeit besprochen, wobei zunächst Unterschiede 
in den hydrographischen und klimatischen Bedingungen zwischen Nordsee und Ostsee skizziert 
werden. Besondere Beispiele von Küstenveränderungen werden besprochen, so die am Darß 
und bei Leba und bei Hoff. Ein Abschnitt ist dem Einfluß des Winddruckes gewidmet, beson- 
ders besprochen werden dabei einige Sturmfluten (1913, 1926). Erwähnt werden außerdem 
noch Seebeben und Einwirkungen von Süßwasser und Frost auf die Küste. Zusammenhänge 
und besondere Beziehungen von Küstenveränderungen zur Fischerei werden überall nur kurz 
und ganz nebenbei erwähnt. Das Ganze ist mehr eine literarhistorische Zusammenfassung. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Cain, Stanley A.: Plant suecession and ecologieal history of a central Indiana 
swamp. (Sukzession und ökologische Geschichte der Pflanzen eines Sumpfes im 
mittleren Indiana.) Bot. Gaz. 86, 384—401 (1928). 

Nachdem Verf. eine kurze geologische Skizze der Örtlichkeit gegeben hat, aus der 
hervorgeht, daß die Eiszeit die Vorbedingungen der Entstehung eines Sumpfes an 
dieser Stelle geschaffen hat, wendet er sich der Vegetation zu. Besonders auffällig ist 
das heute vollständige Fehlen von Sphagnum, obwohl der Untergrund vielfach aus 
reinem Sphagnum-Torf besteht, noch vor 20 Jahren dort eine lebhafte Sphagnum- 
Vegetation bestand und noch vor 7 Jahren dieses Moos dort gesammelt wurde; die 
Erklärung, die Verf. dafür gibt, daß das mit dem Sinken des Grundwasserspiegels zu- 
sammenhängt, kann kaum befriedigen, da auch heute noch Stellen vorhanden sind, 
die dauernd unter Wasser stehen. Weiterhin gibt Verf. eine Schilderung der Sukzes- 
sionen bei der Verlandung der offenen Wasserflächen, die aber nichts von allgemeiner 
Bedeutung enthält; alles entspricht den allgemein bekannten Verhältnissen. 

Oskar Schwartz (Hamburg). 

Hayek, August, und H. Handel-Mazzetti: Ein Beitrag zur Kenntnis der Vege- 
tation und der Flora des thessalisehen Olymp. Beih. z. botan. Zentralbl. 45, Abt. 2, 
220—328 (1928). 

Die Pflanzenwelt des thessalischen Olymp ist in den letzten Jahrzehnten wenig 
erforscht worden, da die politischen Verhältnisse es nicht gestatteten. Daher unternahmen 
die Verff. in den Jahren 1926 und 1927 zwei Reisen dorthin, um diese Lücke in unseren Kennt- 
nissen auszufüllen. Die Arbeit enthält ausführliche Reisebeschreibungen mit botanischen 
und topographischen Daten, eine Darstellung der beobachteten Pflanzengesellschaften, ein 
Verzeichnis der bisher im Gebiet beobachteten Arten und eine Erörterung der pflanzengeo- 
graphischen Stellung des Olymp. Handel-Mazzetti erreichte wohl als erster Botaniker 
den Gipfel des Olymp, den Mitka, 2918 m. Es werden nach der Höhenlage folgende Formationen 
unterschieden: 1. Immergrüne Hartlaubstufe bis 600 m; 2. Stufe der sommergrünen Eichen 
und Schwarzkiefern (Pinus Pallasiana) 600—1000 m; 3. Buchen-Tannen-Stufe 1000—1900 m; 
4. Stufe der Panzerföhre (Pinus Heldreichii) 1900—2300 m; 5. Stufe der alpinen Matten 2300 
bis 2600 m; darüber 7. die hochalpine Stufe. Der floristischen Zugehörigkeit nach wird 
die Vegetation des Olymp als durchaus mediterran angesehen, wenn sich auch in der Buchen- 
stufe als Buchenbegleiter vielfach mitteleuropäische Elemente eingestreut finden. Eine größere 
Anzahl endemischer Formen ist vorhanden, darunter sogar eine Gattung, Jankaea (Gesneria- 
ceae). Oskar Schwartz (Hamburg). 

Dyke, Edwin €. van: A reelassification of the genera of North American meloidae 
(Coleoptera) and a revision of the genera and species formerly placed in the tribe meloini, 
found in Ameriea North of Mexico, together with deseriptions of new speeies. (Eine 
Umgruppierung der Genera der nordamerikanischen Meloidae [Coleoptera] und eine 
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Revision der vormals in der Tribus Meloini untergebrachten Genera und Species aus 
Amerika nördlich von Mexiko; zusammen mit Beschreibungen neuer Species.) Univ. 


California Publ. Entomol. 4, 395—474 (1928). 4 
Die systematische Sichtung stützt sich überall auf die Imagines. Nur für die Zugehörigkeit 
von Hornia zu den Sitarini wird auf die Larve zurückgegriffen. Im übrigen wird daran erinnert, 
daß die Meloidae im Larvenzustande auf den Eiern und Vorräten von Bienen und anderen 
Hymenopteren oder in den Eimassen von Acridiern leben. Für die bislang unbekannten Ent- 
wicklungsstadien der Colospastini hält Verf. allerdings eine Abweichung hinsichtlich der Wirte 
für nicht unmöglich; denn viele von ihnen wie Tegrodera und Megetra treten oft an solchen 
Plätzen zahlreich auf, wo Bienen und Acridier spärlich sind. — Die Bildung der Tarsenklauen, 
je nach dem, ob gespalten, ausgezackt, mit einem Zahn versehen usw., schon früher diagnostisch 
verwandt, wird in erste Linie gerückt und dient zunächst zur Scheidung in die beiden Sub- 
familien der Meloinaeund Nemognathinae, dann in Verbindung mit dem Bau der Antennen 
zur Einteilung in die Tribus und weiterhin zusammen mit anderen Merkmalen auch hier und 
da zur Kennzeichnung der Genera, u.a. bei den Sitarini. — In der Subfamilie der Meloinae 
wird die Tribus Mylabrini als ausschließlich altweltlich hier nicht näher diskutiert. Der 
amerikanischen Cordylospasta fulleri Horn wird der Charakter als Mylabrine aberkannt. Sie 
wird zu den Colospastinen gestellt. Die Tribus Meloini, sowie sie von Le Conte 1862 ver- 
standen und bereits früher (Horn 1894) für unnatürlich erklärt wurde, wird in ihrem bisherigen 
Bestande aufgelöst und, soweit Nordamerika in Betracht kommt, auf folgende 11 Genera 
gebracht: Tetraonyx Latr., Pleuropompha Lec., Gnathospasta Horn, Epicauta Redt., Macro- 
basis Lec., Henous Hald., Pyrota Lec., Pomphopoea Lec., Lytta Fab., Poreospasta Horn, 
Meloe Linne. Dabei sind von ihrem früheren Bestande an Gattungen amerikanischer Arten 
in ihr verblieben: Henous, Poreospasta und Meloe, dagegen abgetrennt und zu den Colospastinen 
gestellt Gynaecomeloe, Cyrteodemus, Megetra; während Nomaspis Hald. als Genus ver- 
schwindet und ihren Genotypus parvula Hald. entsprechend Champion (1892) an Henous, 
ihre andere Art sublaevis Horn aber an Poreospasta abgibt. — Die Gruppe der Colospastinen 
wird den Mylabrini und Meloini als gleichwertige Tribus zur Seite gestellt. Zu den auf Nord- 
amerika und Mexiko beschränkten Colospastini stellt Verf. außer den vier schon erwähnten 
Genera die folgenden: Colospasta Lec., Pleurospasta Wellm., Negalius Casey, Eupompha Lec., 
Phodaga Lec., Tegrodera Lec. und als neu Brachyspasta n.g. — In der Subfamilie Nemo- 
gnathinae kommt zu den Sitarini und Nemognathini als neue Tribus die der Horiini hinzu, 
in Nordamerika nur durch Horia Fab. vertreten. Die Sitarini mit der bekannten altwelt- 
lichen Sitaris und den neuweltlichen Hornia Riley und Tricrania Lec., während den beiden 
sonst hierher gestellten Leonidia Cockerell und Tricranoides Wellman der Genus-Charakter 
abgesprochen wird. Die Nemognathini, die einzige Tribus mit Vertretern in Australien, 
mit den neuweltlich vertretenen Zonitis Fab., Gnathium Kbg. und Nemognatha Ill. — Das 
Resultat der Umgruppierung wird in einer synoptischen Tabelle zusammengefaßt. Anschließend 
wird der frühere Inhalt der Tribus Meloini einer kritischen Durchsicht unterzogen. Es folgt 
auf Grund reichlichen Materials und möglichst unter Zugrundelegung der typischen Exemplare 
die Beschreibung jener Gattungen und Arten, die bisher den Bestand der Tribus Meloini nord- 
amerikanischen Anteils ausmachten: 7 Genera mit zusammen 27 Spezies und 2 Subspezies, 
von welchen 4 Genera mit 7 Spezies und 1 Subspezies im Sinne des Verf. Colospastini sind. 
Unter den Meloini das Genus Meloe allein mit 16 Spezies und 1 Subspezies. Neu sind 1 Genus, 
5 Spezies und 2 Subspezies. Bei jedem Genus ein Schlüssel zum Bestimmen der Arten. Zu 
sämtlichen Arten Abbildungen (Taf. 15—19 mit Abb. 1—30). Literaturverzeichnis. 
Kuhlgatz (Berlin). 
Degner, Eduard: Zur Molluskenfauna Unteritaliens. Mitt. zool. Staatsinst. 


Hamb. 43, 39—124 (1928). 

Die Arbeit gibt die Bearbeitung einer Molluskenausbeute, die Verf. 1925 in Unteritalien 
zusammengebracht hat. Dadurch konnte er sehr wertvoll die Ergebnisse W. Kobelts er- 
gänzen, der dieselben Gebiete auf Landschnecken hin durchforscht hatte. Bei einer Anzahl 
von Arten wird die bisher noch unbekannte oder nicht genügend beschriebene Anatomie durch 
eingehende Untersuchungen, besonders des Genitalapparates, gegeben. Vor allem ausführlich 
werden die Vertreter der Helicidae behandelt. Als neu konnte eine recht interessante Unter- 
art, Helicodonta obvoluta calabrica Degner, beschrieben werden. Durch anatomische 
Untersuehung wurde festgestellt, daß Xerotricha conspurcata Drap. tatsächlich zu den 
Helicellinae gehört und nicht zu den Fruticicolinae, wie P. Hesse es für möglich ge- 
halten hat; bei der Art liegt nämlich, wie bei den übrigen Helicellinae, der rechte Augen- 
retraktor frei zwischen den Geschlechtswegen und dem Darmkanal. Recht wertvoll sind die 
Untersuchungen der Formen der für Süditalien charakteristischen Untergattung Opica des 
Genus Murella, bei der einstweilen auch die anatomischen Unterscheidungen nicht vollauf 
befriedigen. Verf. konnte allerdings, wie frühere Autoren, auch nur die ihm vorliegenden 
Funde genau beschreiben, ohne zu einer endgültigen Klassifikation dieser veränderlichen Tiere 
zu kommen, zu deren Gruppierung in Formenkreise noch manches Glied zu fehlen scheint. 
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Als neu für Unteritalien enthält die Ausbeute außer der oben genannten neuen Subspezies von 
Helicodonta obvoluta Müll. 4 Arten bekannter Landschnecken, davon eine bloß neu für 
Apulien. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschiehte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes amera. Vermes 
polymera. Echiurida. Sipuneulida. Priapulida. Liefg. 1. Tl.1. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1928. 112 8. RM. 12.—. 

Die in Rede stehende Lieferung betrifft einen interessanten und anziehenden Stoff. 
Zunächst handelt es sich um die endgültige systematische Aufgliederung des Stammes 
Vermes, und zwar in die 3 Unterstämme: Amera, Polymera und Oligomera. Die Um- 
grenzung in einer zusammenfassenden Übersicht der Vermes amera besorgte Erich 
Reisinger. Größerer Raum ist in dankenswerter Weise den Exkretionsorganen, ihrem 
Bau und ihrer besonderen physiologischen Bedeutung auch in bezug auf die Eroberung 
des Süßwassers als Lebensraum gewidmet. Nach der Meinung des Verf. dürften graffili- 
denähnliche rhabdocöle Turbellarien (Prorhynchapsis) am ehesten geeignet zur Ge- 
winnung einer Vorstellung sein für die Ableitung der einzelnen Gruppen der Vermes 
amera aus turbellarienartigen Vorfahren. Die Einleitung zur Naturgeschichte der 
Plathelminthes ist gemeinsam von Ernst Bresslau und Erich Reisinger verfaßt. 
Von allgemeinerem Interesse dürfte die ablehende Stellungnahme sein gegen die von 
Lang begründete Ctenophorentheorie zur Erklärung der Abstammung der Turbellaria. 
Wenn überhaupt eine Ableitung der Plathelminthes von Cölenteratenvorfahren an- 
gestrebt wird, so könnte dabei nur an die acölen Planulalarven der Cnidaria gedacht 
‘ werden, die die Stammformen zugleich auch der Ctenophoren wären. Noch leichter 
faßbar sei die von Hadzi vertretene Anschauung der Ableitung der Rippenquallen 
aus neotenisch gewordenen pelagischen Polychadenlarven. Die Bearbeitung der Tur- 
bellaria ist von Ernst Bresslau übernommen. In der gegenwärtigen Lieferung ist 
die Morphologie bis inklusive Exkretionsorgane behandelt. Nach neueren Unter- 
suchungen fällt nicht den Terminalzellen dieser Organe die Aufgabe der Exkretion zu, 
sondern sie dienen einerseits zur Überführung des Imbitionswassers aus dem Schizo- 
coel ins Lumen der Nierenkanäle und zur Weiterbeförderung ihres flüssigen Inhaltes. 
(Osmoregulatorische und hydromotorische Funktion.) Die eigentlichen Ausscheide- 
elemente sind die sog. Arthrocyten bzw. Paranephrocyten, Zellen drüsenartigen Charak- 
ters, welche die Exkretstoffe in bereits gelöster Form vom Parenelym übernehmen 
und in die Nierenkanäle weiterleiten. Cori (Prag). 

® Die Tierwelt Mitteleuropas. Ein Handbuch zu ihrer Bestimmung als Grundlage 
für faunistisch-zoogeographisehe Arbeiten. Hrsg. v. P. Brohmer, P. Ehrmann u. 6. Ulmer. 
Bd. 3. Liefg. 1. Spinnentiere. Leipzig: Quelle & Meyer 1928. 8.1—52. RM. 4.40. 

Die Lieferung enthält von den kleineren Arachnidea-Gruppen die Skorpione 
(Scorpiones) (Kästner), Afterskorpione (Pseudoscorpiones) (Kästner) und 
Weberknechte (Opiliones) (Roewer). Die Darstellung ist die übliche, die Tabellen 
gehen überall bis zu den Arten, die Illustration ist reichlich und meist gut gewählt. 
Außerdem sind die jetzt meist nicht mehr hierhergestellten Gruppen Zungenwürmer 
(Linguatulidae) (Heymons) und Bärtierchen (Tardigrada) (Rahm) mit be- 
handelt. Insbesondere die Darstellung der Bärtierchen ist sehr eingehend, im einzelnen 
oft neu und wegen der Zusammenstellung aller bekannten Arten und ihrer Verbreitung 
auch von allgemeinerem Interesse. E. Schwarz (Berlin). 

o Die Tierwelt Mitteleuropas. Ein Handbuch zu ihrer Bestimmung als Grundlage für 
faunistisch-zoogeographische Arbeiten. Hrsg. v. P.Brohmer, P. Ehrmann u. 6. Ulmer. Bd.7, 
Liefg. 2. Wirbeltiere. Leipzig: Quelle & Meyer 1928. VI, 194 S. RM. 16.—. 

Das Heft Vögel, das von C. Zimmer und B. Rensch geschrieben ist, ist das 
ausführlichste und bisher auch wohl bedeutendste der Serie. Es enthält die deutschen 
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Brutvögel, aber auch Winter- und Irrgäste. Die Schlüssel gehen bis zur Subspezies 
herab; die Abbildungen sind alle Originale und überall charakteristisch, so daß sie die 
Darstellung unterstützen. Die Mitteilungen über Lebensweise, Nahrung und Brut 
sind so ausführlich wie nur zu wünschen, die Eier und Nester sind in besonderer Tabelle 
mit Schlüssel beigefügt. Dagegen ist der Gesang mit Absicht nicht eingeschlossen. 
In einem Anhang sind auch die Arten und Rassen des Hausgeflügels von B. Dürigen 
ausführlich und ausgezeichnet dargestellt. E. Schwarz (Berlin). 

@ Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Hrsg. v. &. Grimpe u. E. Wagler. Fortgef. 
v. G. Grimpe. Liefg. 12. TI. 1e,: Sehnakenbeck, W.: Fischereibiologie. — Tl. 8: Morten- 
sen, Th., and I. Lieberkind: Echinoderma. — Tl. 12g,: Dunker, Georg, and Erna W. Mohr: 
Teleostei Physoelisti 7—9 (Blenniiformes, Traehiniformes, Gobiiformes). Leipzig: 
Akad. Verlagsges. m. b. H. 1928. 324 $S. u. 205 Abb. RM. 20.25. 

le,; Fischereibiologie von W. Schnakenbeck, Hamburg. Dieses Kapitel ver- 
mittelt von der Wissenschaft zur Praxis. Vom Interessenkreis des vorliegenden Werkes 
wird deshalb diese Übersicht über ein in der Literatur so verstreutes Gebiet sehr be- 
grüßt werden. — 8: Echinoderma von Th. Mortensen und I. Lieberkind, Kopen- 
hagen. Neben einer ausgezeichneten Bearbeitung der Systematik, ergänzt durch zahl- 
reiche sehr klare Abbildungen ist der Abschnitt über Physiologie, Biologie und Ent- 
wicklung der Echinodermen durch die reichen persönlichen Erfahrungen der Autoren 
besonders wertvoll. — 12g;: Teleostei Physoclisti 7—9. 7. Bleniformes von Georg 
Duncker und Erna W.Mohr, Hamburg. 8. Trachiniformes von Erna W.Mohr, 
Hamburg. 9. Gobiiformes von G. Duncker, Hamburg. Bei jeder Art ist neben der 
Systematik auch die Lebensweise, das Vorkommen und die geographische Verbreitung 
sowie vielfach auch die Entwicklungsgeschichte behandelt. Cori (Prag). 

@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Sehmetterlinge der Erde. Fauna americana. Liefg. 204. 
Exot.-Liefig. 465. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1928. 8. 665—672 u. 2 Taf. RM. 4.50. 

In Lieferung 205 der Fauna americana (auf dem Umschlagsblatt der Lieferung 
versehentlich mit 204 bezeichnet) werden die Mimalloniden mit der Unterfamilie der 
Lacosominae durch mehrere neue Genera zum Abschluß gebracht. Für die einzelnen 
Arten gelten die Merkmale der Familie. Die Falter sind nach Aderung und Färbung 
sehr genau beschrieben. Eine wertvolle Ergänzung des Textes der Saturniden sind 
wieder die beiden Tafeln VI, 101 und 102 mit Samia-Rothschildia). 

Max Reichelt (Leipzig). 

@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea. 
Liefg. 171. Exoten-Liefg. 464. Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1928. S. 521—536 
u. 1 Taf. RM. 4.50. 

Von den Brahmaeiden fliegen im indo-australischen Gebiete nur 3 Arten der 
Gattung Brahmaea Wkr. selbst. Von ihnen werden in der Liefg. 171 d. Indo-Austr. 
besonders eingehend alle erwähnenswerten Einzelheiten beschrieben. Anschließend 
beginnen die Sphingiden. Hierbei wird teilweise auf die Familienbeschreibung in 
der afrikanischen Fauna verwiesen. Aber auch hier wird die starke Einheitlichkeit 
der zahlreichen Sphingidenarten auf der ganzen Erde betont und ihre ausgeprägten 
Familienmerkmale. Diese sind u. a. der einheitliche Flügelschnitt, der typische Fühler- 
bau, der spitze Hinterleib und die charakteristische Raupenform mit dem Schwanzhorn. 
(Sein Fehlen ist nachweislich eine sekundäre Bildung.) Außer interessanten biologischen 
Einzelheiten (Anpassungserscheinungen) wird besonders auf die starke Abhängigkeit 
der Sphingiden vom Klima hingewiesen. Hierin liegt auch die Ursache dafür, daß die 
geographischen Grenzen zwischen den einzelnen Formen deutlich erkennbar bleiben. 
Alle erwähnten Merkmale der Sphingiden erschweren eine systematische Einteilung. 
In vorliegender Lieferung werden behandelt: Acherontiicae mit Acherontia und 
Herse), Sphingicae (u. a. Sphinx-Hyloicus), ferner Sphingulicae und Ambu- 
lieini. Auch hier zu jeder systematischen Beschreibung ausführliche biologische 
Angaben. Die Tafel X, 72, bringt Urapteroides-Micronia). Max Reichelt. 


